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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
An die Fpitze dieſes heftes der Maunnheimer 

Geſchichtsblätter, des 45. der ganzen Reihe, mit dem 
ſie in ihren V. Jahrgaug eintreten, ſei der herzlichſte Dank 
für alle die geſtellt, die durch eigene Mitarbeit oder durch 
ihr lebhaftes Intereſſe die Seitſchrift des Vereins und ſeine 
Beſtrebungen gefördert haben. Ihrer aller, aber auch 
neuer Freunde tatkräftiger Mithilfe dürfen wir uns wohl 
auch im neuen Jahre verſichert halten. Was beim Ent⸗ 
ſtehen der Geſchichtsblätter von mancher Seite allzu peſſi⸗ 
miſtiſch befürchtet wurde, es könnte ihnen bald an Stoff 
und Mitarbeitern mangeln, iſt bisher glücklicherweiſe nicht 
eingetreten und wird, wie wir hoffen dürfen, wohl auch 
für abſehbare Seit ausgeſchloſſen ſein. Aber die Redaktion 
iſt ſich ſelbſt am beſten bewußt, wie weit ſie in der Ver⸗ 
wirklichung ihrer Siele noch von dem entfernt iſt, was ihr 
als erreichbares Ideal vorſchwebt, und wie ſehr das, was 
ſie bisher bieten konnte, noch des verbeſſernden und ver⸗ 
vollkommuenden Ausbaues bedarf, ſei es in Hinſicht der 
Vielſeitigkeit und Allgemeinverſtändlichkeit des Inhaltes, 
ſei es in der möglichſt gleichmätzigen und erſchöpfenden 
Berückſichtigung aller der Aufgaben, die im Programm 
der Geſchichtsblätter Platz gefunden haben. Daß auch in 
äußerer Beziehung noch vieles verbeſſert werden könnte, 
ſteht autzer Sweifel. Hier aber ſchiebt, wenigſtens für die 
nächſten Jahre, die Finanzlage des Vereins allen Wünſchen, 
die einen Mehraufwand bedingen könnten, energiſch den 
Riegel vor. Alljährlich koſten uns die Geſchichtsblätter an 
Druck und Verſendung über 2000 Mk., legen alſo dem 
Vereinsbudget eine recht gewichtige Caſt auf. Doch iſt der 
Vorſtand, als neuerdings wieder über Minderung dieſer 
Koſten, Herabſetzung des Umfangs der Seitſchrift uſw. 
beratſchlagt werden mußte, zu dem Entſchluß gekommen, 
hierin, trotz des großen finanziellen Opfers, keine Ein⸗ 
ſchränkung vorzunehmen. Immer wieder iſt zu betonen: 
während andere Vereine meiſt ihre ganze Hraft auf eine 
Aufgabe konzentrieren können, muß die Tätigkeit des unſeren 
drei Aufgaben zu gleicher Seit verfolgen: Ausgrabungen 
und ähnliche archäologiſche Unternehmungen, Ankäufe zur 
Vermehrung der hiſtoriſchen und kulturhiſtoriſchen Samm⸗ 
lungen, deren Inſtandhaltung, Inventariſierung uſw., und 
ſchließlich die Herausgabe von Vereinspublikationen. Die 
Mittel zur Erfüllung dieſer von Jahr zu Jahr koſtſpieliger 

Januar 1904. 
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werdenden Aufgaben wurden bisher aus den Mitglieder⸗ 
beiträgen, dem ſtädtiſchen Zuſchuß und gelegentlichen Stif⸗ 
tungen geſchöpft. Die Frage eines ſtaatlichen Suſchuſſes, 
wie ihn andere Vereine unſeres Landes ſchon ſeit längerer 
Seit genießen, wird nunmehr nicht länger zu umgehen ſein. 

Der ſehr erfreuliche Erfols der Seichnungen erhöhter 
Witgliederbeiträge und einmaliger Zuſchüſſe kommt nur 
den Muſenmszwecken zu gut, denn aus der auf dieſe Weiſe 
gewonnenen Summe ſoll die Erweiterung der Sammlungen 
ermöglicht werden. Deshalb können wir die Bitte nicht 
unterdrücken, es möchten ſich, wie bisher ſchon einigemale, 
auch für unſere Publikationen freigebige Freunde finden! 
Was in den Geſchichtsblättern an beſſerer Ausſtattung, 
5. B. mit Illuſtrationen, geſchehen könnte, beabſichtigen 
wir, in den beiden folgenden Nummern dieſer Seitſchrift 
den Leſern vor Augen zu führen. Wenn den Geſchichts⸗ 
blättern jährlich einige hundert Mark für illuſtrative Swecke 
geſtiftet würden, könnten den meiſten der hier erſcheinenden 
Aufſätze gute und intereſſante Abbildungen beigegeben 
werden. 

* * 
1. 

In der Vorſtands ſitzung vom 14. Dezember wurde 
die finanzielle Lage des Vereins eingehend beſprochen 
und namentlich feſtgeſtellt, wie das Budget dec nächſten 
Jahre den erweiterten Aufgaben, die der Verein ſich geſtellt 
hat, anzupaſſen wäre. Dabei ergab ſich, daß der Plan, 
zur Feier des Stadijubiläums als V. Band unſerer „For⸗ 
ſchungen zur Geſchichte Mannheims und der Pfalz“ eine 
„Geſchichte der pfälziſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften“ herauszugeben (ogl. Geſchichtsblätter 1905, 
Sp. 154, leider verſchoben werden muß, weil zurzeit hier⸗ 
für noch nicht wie für die früheren Bände eine Stiftung 
vorhanden iſt, und aus den laufenden Einnahmen des 
Vereins die Hoſten für ein größer angelegtes Werk nicht 
gedeckt werden können. — Band IV der „Forſchungen“ iſt 
zur Verſendung gelangt. Eine Anzahl Dankſchreiben ſind 
eingelaufen, ſo von Seiner Ugl. Hoheit dem Großherzog, 
von dem lFohen Protektor des Vereins Seiner Ugl. 
Hoheit dem Erbgroßherzog von Baden, von Seiner 
Excellen; dem Herrn Miniſter Frhr. v. Duſch, von 
Herrn Oberbürgermeiſter Beck, vom hieſigen Stadtrat, 
ſowie von Behörden und wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften. 
— Wegen einer wiſſenſchaftlichen Inventariſation der 
Vereinsſammlungen, die ſchon ſeit längerer Seit vom 
Vorſtand geplant iſt, aber mangels geeigneter Kräfte bisher 
nicht ausführbar war, ſind Verhandlungen mit einem jün⸗ 
geren Hunſthiſtoriker im Gang. — Es wurde beſchloſſen, 
eine »ꝛue Mitgliederliſte drucken zu laſſen und den 
„Geſayichtsblättern“ beizugeben. — In bezug auf die Ein⸗ 
richtung eines Stadtmuſeums in der ehemaligen Schul⸗ 
kirche in L1 wurden die Srundzüge einer deshalb an den 
Stadtrat zu richtenden Eingabe feſtgeſtellt. — Die Samm⸗ 
lung mittelalterlicher und neuzeitlicher Gegenſtände hat 

durch den in dieſen Tagen erfolgten Ankauf einer hieſigen 
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PDrivatſammlung einen namhaften Zuwachs vornehmlich 

an Mannhemienſien erfahren. — Die Bemühungen de⸗ 

Vorſtandes, aus Altmannheimer Häuſern ſtilgerechte 

Einrichtungsgegenſtände wie kunſtvolle Wandverkleidungen, 

Türen, Töüraufſätze, Surporten, Spiegel, Oefen, Treppen⸗ 

geländer u. dgl. für die im Stadtmuſeum einzurichtenden 

Simmer zu erhalten, verſprechen dank dem freundlichen 

Entgegenkommen einiger Hausbeſitzer guten Erfolg. Wir 

glauben annehmen zu dürfen, daß in mancher alteinge⸗ 
feſſenen Familie, vielleicht unbeachtet in Ueller oder Speicher, 
noch Gegenſtände dieſer Art vorhanden ſind, die das Ge⸗ 

ſamtbild unſerer Mannheimer Sammlung wirkungsvoll und 

in willkommener Weiſe ergänzen und abrunden könnten. 

* * 
* 

Montag, den 4. Januar 1904, abends ½0 Uhr, findet 
im Hotel National die IV. Vereinsverſawmlung ſtatt. 
Herr Drofeſſor Uarl Stein wird einen Vortrag über den 
Maler Müller (1740 —1825) halten und Oroben ſeiner 
Dichtungen vortragen. Wir laden unſere Mitglieder und 
Freunde mit ihren Angehörigen zu zahlreichem Beſuche ein. 

* 1 
* 

Der vorliegenden Nummer iſt Titelblatt und In⸗ 
haltsverzeichnis des abgelaufenen Jahrgangs IV der 
„Mannheimer Geſchichtsblätter“ beigefaltet. Frühere Num⸗ 
mern der Geſchichtsblätter ſind, ſoweit der Vorrat reicht, 
gegen Einſendung von 50 Pfennig pro Heft oder 3 Mark 
pro Jahrgang vom Vereinsvorſtand zu beziehen. 

1. * 
* 

Auf unſern im Oktober v. J. ergangenen Aufruf ſind 
ferner bis zum 20. Dezeniber folgende erhöhte Jahres— 
und einmalige Beiträge (letztere in Ulammern) ge⸗ 
zeichnet worden: 

Uommerzienrat Seiler 20 Mk.; Caeſar Cangeloth 
20 Mk.; N. Uaufmann 20 Mk.; Emil Nöther 20 Mk.; 
Friedr. hohenemſer 20 Mk. (100 Mk. ); Dr. Guſtav Hohenemſer 
10 Mk.; Stadtdekan Bauer (5 Mk.); H. Feſenbecker 20 Mk.; 
Frau Gberſt von Renz 15 Mk.; V. Fahlbuſch (10 Mk.); 
Barth. Bender (5 Nik.); Finanzrat Wilckens (6 Mk.); 
Oskar Hochſtetter L 9. 9 (20 Mk.); J. M. Ciolina 
15 Mk.; D. Nadeuheim 10 Mk.; Medizinalrat Dr. Heuck 
(20 Mk.); L. J. Peter 10 Mk.; W. Kaeſen 10 Mk.; 
Frau Martha Uageſen (20 Mk.); Heinr. Marx 10 Mk.; 
A. Uleebach (10 Mk.); Cudw. hohenemſer 20 Mk. (100 Mk.); 
Dr. Kich. Cadenburg 20 Nik.; Direktor A. Benſinger 25 Mk.; 
Direktor U. Benſinger 25 Mk.; Frau Friedr. Benſinger 
20 Mk.; U. Heisler 10 Mk.; J. Phil. Bender 10 Mk.; 
Geh. Rat Sckhard 10 Mk. (25 Mk.); Felir Nagel 25 Mk.; 
Frau Geh. Rat Diffené 50 Mk.; Mommerzienrat Baum 
15 Mk.; S. Mainzer 10 àk.; J. KUöchler 10 Mk.; 
Reallehrer Beutzinger 10 Mk.; D. Neugaß 10 Mk.; 
J. Wollthan 10 Mk.; Direktor Wüſt 10 Mk.; Friedr. 
Löwenhaupt jr. 15 Mk.; Wilh. Uettler (20 Mk.); Ver⸗ 
walter Ehrmann (5 Mk.); Ceop. CLange 10 Mk.; Dr. P. 
Cadenburg 20 Mk.; Theod. Küpper 15 Mk.; H. Friedr. 
Müller (20 Mk.); Ad. Butz 10 Mk.; Apotheker Bauer 
10 Mk.; Apotheker Müller 10 Mk.; Frau Dr. Reimann⸗ 
Diffené (50 Mk.); Arthur Simon 10 Mk.; S. Hartmann 
M 7. 14 15 Mk.; Heinr. Eiſen 10 Mk.; Dr. H. Steiner 
12 Mk.; Dr. Rob. Seubert 10 Mk.; Prof. Cudw. Wörner 
10 Mk.; Dr. Fr. Clenim, Berlin 10 Mk. (20 Mk.); 
Dr. Vieth, Cudwigshafen 10 Mk.; Hofopernſänger Döring, 
Breslau 10 Mk.; Regierungsbaumeiſter Bilfinger 20 Mk.; 
Heinr. Uarcher 10 Nik.; Fräulein E. Röchling 20 Mk. 
(50 Mk.); Direktor Funk 20 Mk.; Aug. Grün 20 Mk.; 
Jak. Steiner 10 Mk.; Georg Hildebrand Weinheim 10 Mk.; 
KRud. Dreyer Cudwigshafen 10 Mk.; Auguſtin Bender 
20 Nik.; C. Keuther 25 Mk. (25 Mk.); Rechtsanwalt   
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Dr. W. Feiſt 10 Mk.; Oberlandesgerichtsrat Rupp Frei⸗ 
burg 10 Mk. (20 Mk.); Joſeph Hoffmann B 7. 5 20 Mk. 

Berichtigung: In der letzten Ciſte muß es auf §. 1 
ſtatt Dr. Friedr. Engelhorn 10 Mk. heißen: Dr. Friedr. 
Engelhard 10 Mk. 

1. 
1. 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Barber, Hermann Stadtrat N 2. 9a. 
Behrle, Dr. Robert Bezirksarzt und Medizinalrat L 15. J. 
Bender, Auguſtin Fabrikant Cuiſenring 20. 
Eiſen, Heinrich Straßenbau⸗Unternehmer R 7. 29. 
Gaitzſch, Reinhold Regierungsrat Hauptbahnhof. 
Horſtmann, Karl UMaufmann L II. 18. 
Heck, Jean Haufmann Alphornſtr. 12. 
Keil, P. A. Uaufmann C1. 5. 
eſel, Otto Friſeur O 6. 5. 
Hühne, Victor Haufmann Schwetzingerſtr. 5. 
Cotter, Jean Tapezier M 4. 1. 
Mansbach, Hermann Sahnarzt O 5. 4½/. 
Menger, Georg Haufmann N2. 1. 
Nadenheim, Daniel Fabrikant L 8. 8/. 
Tannenbaum, Benni Haufmann O 6. 3. 
Allert, Auguſt Altarbauer Schwetzingen. 
Grüneuwald, Dr. LC. DProfeſſor Speier. 
Heiper, Johann kgl. Forſtrat Speier, Marienſtr. 

Geſtorben ſind unſere Mitglieder: 
Giulini, Dr. Wilhelm Fabrikant. 
Steinel, Albert Haufmann. 
Stöck, Wilhelm Haufmann. 

Sugang: 18, Abgang: 8 (durch Tod: 3, durch Austritt: 4, 
infolge Ernennung zum Ehrenmitglied abzuſchreiben: 1). 
Witgliederſtand Ende Dezember 1905: 837 ＋ 10 84ẽ² 
(in dieſer Fahl ſind die Ehrenmitglieder und die korre⸗ 

ſpondierenden Mitglieder nicht enthalten). 

Vereinsverſammlung. 
Bei ſeiner III. Vereinsverſammlung, die am 7. Dezember im 

Hotel National ſtattfaud, hatte der Altertumsverein die Freude, den 
erſchienenen Mitgliedern und Gäſten einen Vortrag ſeines Ehrenmit⸗ 

gliedes, Herrn Karl Chriſt⸗Siegelhauſen über Fiſcherei im Rhein 
und Neckar in alter Zeit darbieten zu können. Herr Chriſt, 
einer der beſten Henner unſerer pfälziſchen Geſchichte, insbeſondere 

der kulturgeſchichtlichen Entwickelung auf allen Gebieten, teilte aus 
dem reichen Schatze ſeines nicht nur aus gedruckten und archivaliſchen 
Quellen, ſondern auch aus langjähriger Vertrautheit mit der Natur 
unſeres Landes und den Sitten ſeiner Bevölkerung geſchöpften Wiſſens 
wieder eine Reihe anziehender und belehrender Proben mit. Einleitend 

gab er zunächſt einen geſchichtlichen Ueberblick über die Berausbildung 
des Fiſchereirechtes in offenen Gewäſſern im Mittelalter. Während 
die Fiſcherei im Rhein, insbeſondere der Salmenfang, landesherrliches 
Regal war, galt der Neckar von Neckargemünd bis Mannheim als 
freie Allmend, wo mit gewiſſen Vorbehalten jedermann die Befugnis 
des Fiſchfangs zuſtand; doch wurde ſchon frühzeitig die geſetzmäßige 
Kegelung desſelben durch kurfürſtliche Fiſchereiordnungen nötig. (Dol. 
des Redners Aufſatz über Fiſcherei im Neuen Heidelberger Archiv II, 245, 
wo auch verſchiedene kurpfälziſche Neckarordnungen abgedruckt ſind). Der 

Redner machte daraus intereſſante Mitteilungen über die damals ſchon 
nötig erachteten Schutzmaßregeln zur Erhaltung des Fiſchbeſtandes in 
Flüſſen und Bächen, wie Verbot der Raubſiſcherei, Schonung zur ZFeit 

des Laichens, Feitſetzung eines Mindeſtmaßes für die gefangenen Fiſche, 
Verbot beſtimmter Netze und Fangarten uſw. — alles Maßregeln, die 
auch n unſeren heutigen Fiſchereigeſetzen ihren Platz gefunden haben. 
Für den KRückgang des Fiſchbeſtandes im Rhein machte der Redner 
außer der Stromkorrektion, die z. B. den Salmen ihre beliebten Laich⸗ 
plätze, die Kiesgründe am Ufer, faſt ganz genommen hat, die Einführung 

ſchädlicher Abwaſſer verantwortlich. Weiter folgte ſodann eine Auf⸗ 
zählung und Beſchreibung der Rhein und Neckarfiſche, wobei der von
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Kand zu Fand oft wechſelnde volkstümliche Name und die Lebens⸗ 

gewohnheit der Tiere überall gebührende Beachtung fanden. Zum 
Schluß gab der Redner eine auſchauliche ſchilderung der verſchiedenen 
beweglichen und unbeweglichen Fauggeräte, ſowie der Fangarten. Er 
konnte dabei ein von einem früheren Ueidelberger Fiſcher angefertigtes, 
jetzt in den Sammlungen des Mannheimer Altertumsvereins befindliches, 
ſehr ſchön ausgeführtes Modell eines alten Neckar⸗Fiſchwehres vor⸗ 
führen und erläutern. — In Vertretung des leider verhinderten 
Vereinsvorſitzenden ſprach das Vorſtandsmitglied lherr Seh. Hofrat 
Haug dem geſchätzten Redner für ſeine inhaltreichen Ausführungen 

den wärmſten Dank der Verſammlung aus und eröffnete eine Diskuſſion 
über das Gehörte, die noch eine Fülle intereſſanter Beiträge und Er⸗ 
gänzungen zu dem Thema des Abends lieferte. Von den Herren, die 

hierbei das Wort ergriffen (Ferr Prof. Dr. Lauterborn, Dr. Beu⸗ 
ſinger, Prof. Maurer) gab insbeſondere Herr Prof. Lauterborn 

von der Heidelberger Univerſität, ein vorzüglicher Kenner auf dem 
Gebiete der Fiſchwelt und des Fiſchereiweſens, wertvolle Aufſchlüſſe 
über hergehörige Fragen. — Wir können unſeren Bericht über dieſen 

ſehr anregend verlaufenen Abend nicht ſchließen, ohne der Bitte Aus⸗ 
druck zu geben, es möchten die Beſitzer alter, in unſerer Gegend 
gebrauchter Fiſchereigeräte dieſe und ähuliche Gegenſtände dem Alter⸗ 

tamsverein zur Ausſtellung in ſeinem Muſeum und zur Vervollſtändigung 

der gewerblichen Abteilung desſelben überlaſſen. 

Die peſt in Mannheim im Jahre 1666, mit 
einer Einleitung über die Geſchichte der peſt.“ 

Von Dr. med. Max Benſinger. 
  

Nachdruck verboten. 

Die erſte hiſtoriſche Nachricht über die Peſt — von 
Sage und Bibel abgeſehen — gibt uns der Geſchichtſchreiber 
Thukydides, der die atheniſche Peſt (429 vor Chriſtus) mit 
ergreifender Wahrheit, er hat ſelbſt daran gelitten, be⸗ 
ſchrieben hat. Die Urankheit, die damals aus Aſien und 
Afrika nach Attika drang, forderte fürchterliche Opfer und 
raffte bekanntlich auch Perikles dahin. 

Hippokrates, der Vater der Heilkunde, lebte damals 
in Athen. Und wenn wir auch das nähere Verhältnis 
nicht kennen, in welchem er zu jener Urankheit ſtand, ſo 
iſt es doch gewiß, daß er ſie behandelt hat. Aufs lebhafteſte 
müſſen wir bedauern, von ſeiner Hand keinerlei Schilderung 
des großen Sterbens zu beſitzen, dennoch aber dürfte er es 
genau beobachtet haben, und in keinem Falle werden ihm 
die großen Erfahrungen, welche tief in das Volksbewußt⸗ 
ſein eingedrungen waren, verloren gegangen ſein. 

Wie Hippokrates die atheniſche Peſt, ſo erlebte Galen 
eine ähnliche unter Antoninus und Commodus, die in den 
Jahren 165 — 180, nachdem Erdbeben, Mißwachs, Ueber⸗ 
ſchwemmung und Uriegsunheil ihr den Weg gebahnt, 
aus dem fernſten Oſten verheerend bis nach Gallien drang. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach war ſie der von Thukydides 
beſchriebenen ſehr ähnlich, aber leider hat uns auch Galen, 
der dieſe Peſt ſo oft erwähnt, nur einzelne beiläufige Be⸗ 
obachtungen, doch nirgends eine genaue Schilderung mit⸗ 
geteilt. 

Die Regierung des Haiſers Juſtinian (527—565) iſt 
uns hier nicht durch ſeine großen Uirchenbauten, nicht durch 
ſeine Geſetzesſammlungen, auch nicht durch die Errichtung 
von Hrankenhäuſern, ſondern durch eine welthiſtoriſche Peſt 
bedeutungsvoll, die an Schrecklichkeit und Dauer ihres 

) Vortrag, gehalten im Altertumsverein am 2. Februar 1905. 
Venutzte Litteratur: Außer verſchiedenen Geſchichten der Medizin, 
Bodenſtein, hHeſſiſche Aktenſtücke zur Geſchichte der Peſt im Jahre 
1666 und 1667 (Programmbeilage des Bensheimer Gymnaſiums 190l), 
Nüßle, Bilder und Beiträge aus und zur kirchlichen Geſchichte Mann⸗ 
keims I. — Als Quelle für die Schilderung der Mannheimer Peſt 
dienten Auszüge aus den Ratsprotokolleu der Jahre 1666 n. 1662.   
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gleichen nicht gehabt zu haben ſcheint. Nach dem ein⸗ 
ſtimmigen Berichte der Geſchichtsſchreiber gingen ihr große 
kosmiſche und telluriſche Revolutionen voran; ſtets wieder⸗ 
kehrende Erdbeben, vulkaniſche Ausbrüche und Ueberſchwem⸗ 
mungen (man hat damals geglaubt, daß die hierdurch 
entſtehenden Dünſte ſich in der Luft ſammelten und als 
Deſtkeine niederfielen) richteten im ganzen Reiche fürchter⸗ 
liche Verwüſtungen an; ſtrenge Winter, tollgewordene Wölfe, 
Heuſchreckenſchwärme, HBungersnot, Kometen und andere 
niegeſehene atmoſphäriſche Erſcheinungen erfüllten die Ge— 
müter mit Schrecken und Angſt. 

Da drang nach Prokopius Bericht die Peſt (541) von 
Deluſium in Aegypten, aus ihrer Heimat, nach Konſtanti⸗ 
nopel, wo ſie zur Seit ihrer höchſten Wut täglich 5 — 10000 
Menſchen ohne Unterſchied des Alters und Standes dahin⸗ 
raffte. Dann durchzog ſie die andern Cänder des Reichs, 
drang endlich nach Italien und Hallien, und, ohne ganz 
zu verſchwinden, im Ganzen 65 Jahre dauernd, ſuchte ſie 
viele Orte ſtets im zweiten Jahre wieder heim. Heine 
ärztliche Uunſt ſchlug an, nur die Natur half zuweilen auf 
unerwartete Weiſe. Und es wird berichtet, als Vorzeichen 
der Urankheit ſeien, namentlich in Italien, blutige Flecken 
(Signacula) an Häuſern, Türen und Uleidern erſchienen, 
die nach dem Abwaſchen immer ſtärker hervortraten und 
keineswegs blos von abergläubiſcher Furcht erblickt worden 
ſeien. Unter heftiger Furcht, Niedergeſchlagenheit, Ge⸗ 
ſpenſterangſt und Verzweiflung brach die Urankheit aus, 
häufig mit ſchwarzen Flecken und blutigem Erbrechen, ſtets 
mit Drüſengeſchwülſten unter den Achſeln und in den 
Weichen, bald mit gelinderem Anſchein, bald mit heftiger 
Raſerei, bald mit Betäubung zum ſchnellen Tode führend; 
die Symptome der ſeitdem unverändert gebliebenen Beulenpeſt. 

Stwas ſpäter (572) drang aus dem öſtlichen Aſien 
über Arabien eine andere, dort längſt einheimiſche Urank⸗ 
heit — die Puſtularpeſt oder die Pocken — nach Europa, 
wo ſie ſeit dieſer Seit oft epidemiſch wiederkehrend, die 
größten Verheerungen anrichtete, bis ihr die neuere Seit 
mit dem Schutzmittel der Impfung entgegentrat. Dieſe 
fürchterlichen Urankheitsausbrüche im 6. Jahrhundert, 
welche faſt ganz Europa entvölkerten und damals als ein 
Strafgericht Hottes erſchienen, haben wir als die Reflere 
und Kriſen der tiefen Wehen zu betrachten, von denen die 
Menſchheit infolge einſtürzender Reiche, ſich drängender 
völker, blutiger Kriege, erbitterter Slaubenskämpfe und 
aller dadurch veranlaßten ſomatiſchen und pfſpchiſchen 
Erſchütterungen durchdrungen war, und zu denen ſich 
Kevolutionen des Erdlebens geſellten. Leider hat auch 
von dieſem Entwickelungsſtadium im Leben der Menſchheit 
kein Arzt uns Rechenſchaft hinterlaſſen. 

Hiſtoriſch weiterſchreitend müßten wir jetzt der Feuerpeſt, 
auch das heilige Feuer oder St. Antons⸗Feuer genannt, 
gedenken. Dasſelbe überzog vom 9.—15. Jahrhundert in 
wiederholte.. Epidemien viele Länder Europas, namentlich 
England und Spanien, ganz beſonders aber Frankreich 
und Cothringen mit Verderben. 

Im Jahre 1535 begann im äußerſten Oſten wieder 
ein mächtiger Aufruhr des telluriſchen Lebens — die Stadt 
Villach in Härnten ging damals durch Erdbeben völlig zu 
Grunde — infolgedeſſen, wie die Chroniſten ſagen, die 
Seuche entſtand; Ching wurde ihr erſter Schauplatz, nach⸗ 
dem dort Hungersnot, Dürre, Ueberſchwemmung, Erdbeben, 
Orkane, Heuſchreckenſchwärme und ungewöhnliche meteoriſche 
Erſch⸗inungen in ſchreckendem Wechſel vorangegangen waren. 
Von China zog die Peſt auf den damaligen Harawanen⸗ 
ſtraßen nach der Levante, wo ſie ganze Länder entvölkerte. 

Auch in Europa gingen ihr furchtbare Seichen der in 
Hampf geratenen Elemente voran, namentlich wũtende 
Orkane in Italien und Sicilien, und furchtbare, lang 
anhaltende Erderſchütterungen in Griechenland und Italien,
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die über die Alpen hinaus auch die Schweiz und Deutſch⸗ 
land durchdrangen und ſelbſt im hohen Vorden verſpürt 
wurden, und ſo ſetzten 26 Jahre lang während der Dauer 
der Seuche die empörten Schöpfungskräfte ihr zerſtörendes 
Treiben fort. Die Schilderungen, welche uns Seitgenoſſen 
vom ſchwarzen Tod, ſo nannte man im Mittelalter die 
Deſt, entwerfen, tragen ein ſchauerliches Holorit, und, wenn 
diesmal auch Aerzte (Guy von Chanliac und Raimund 
Chalin de Umaric die Urankheit beſchrieben, ſo iſt doch 
wieder die Schilderung eines nichtärztlichen Beobachters, 
die uns Boccaccio in ſeinem Dekamerone gegeben, die 
lebendig ergreifendſte. 

In Europa trat damals der ſchwarze Tod zuerſt in 
der Urim auf, und zwar bei der Belagerung der genueſiſchen 
und venetianiſchen Kolonialſtädte Kaffa (Theodoſia) und 
Tana (Tanais) durch die Mongolen. Die Urankheit brach 
1545 im Cager dieſer letzteren aus und ward, um die 
Verheerung auch in der Stadt zu verbreiten, derſelben durch 
die mongoliſchen Ceichen mitgeteilt, welche der Feind auf 
ſeinen Wurfmaſchinen in die Stadt ſchleuderte. Von dieſen 
Punkten aus verbreitete ſich die Urankheit durch die ganze 
Krim und das ſüdliche Rußland einerſeits (ſchon im gleichen 
Jahre 1545 wurden Aſtrachan, Serai, Ornatſch uſw. durch 
ſie verwüſtet), andererſeits aber auf die Hafenſtädte des 
ſchwarzen Meeres nach Konſtantinopel. 

Gabriel de Muſſis, ein Rechtsgelehrter aus Piacenza, 
hat uns als Augenzeuge des Peſtausbruchs zu Haffa ihr 
dortiges Verhalten wie ihren Uebergang nach Italien durch 
die genueſiſchen Schiffe beſchrieben. 

Von den häfen des ſchwarzen Meeres verbreitete ſich 
die Seuche unter den ſchrecklichſten Verwüſtungen über ganz 
Uleinaſien, Syrien, Paläſtina und Nordafrika, nur äußerſt 
ſelten eine Stadt überſpringend; desgleichen ward auch 
Cypern ſchon ſehr früh und ſehr heftig befallen. Nach 
Honſtantinopel kam ſie nach dem Exkaiſer Johannes Han⸗ 
takuzenes, der ſie beſchrieb, gleichfalls aus der Urim. 
Hantakuzenes berichtet ebenfalls über die Form der 
Krankheit, daß viele plötzlich ſofort tot niederſtürzten; 
andere ſtumm und gefühllos geworden, ſtarben nach 2—5 
Tagen in unbewußtem Suſtande, behielten aber auch, wenn 

ſie ann Ceben blieben, eine Lähmung der Sprachorgane 
zurück. 

Ueber die Verbreitung der Peſt nach Italien haben 
wir oben de Muſſis Angabe erwähnt. Er ſelbſt nämlich 
ſcheint ſich auf dem von ihm erwähnten Schiffe befunden 
zu haben. Von der 1000 Mann ſtarken Mannſchaft 
waren nur noch ſehr wenige übrig, als ſie zu Venedig, 
Genug uſw. landeten, und ungehindert ſich in ihre Woh⸗ 
nungen begaben, von wo ſich die Ausbreitung dann ſchnell 
verbreitete. Nach dem Süden Italiens, Sicilien uſw ſoll 
die Peſt ebenfalls direkt aus der Urim, nach Südfrankreich 
aber durch Spezereiſchiffe aus Honſtantinopel gebracht 
worden ſein (1547). Su Avignon, wo die Peſt 1548 
ausbrach, fand ſie ihre beſten Beobachter in Guy de 
Chanliac und Raimund Chalin de Vinario, zwei dortige 
Aerzte. Mittlerweile hatte ſich die Seuche auch über die 
ſpaniſchen Hüſten verbreitet, und vom Jahre 1548 an ſich 
nach Norden ausbreitend, überfiel ſie ganz Frankreich, 1549 
England, Schweden, Norwegen, Dänemark, Deutſchland 
und Dolen und ging ſo 1551 ins nördliche Rußland über. 

Die Peſtheimſuchungen aber ſetzten ſich mit Unter⸗ 
brechungen faſt bis ins 15. Jahrhundert fort, beſonders 
erwähnt wird das Jahr 1561, wo hanptſächlich Norditalien 
ergriffen wird. Ferner die Jahre 1369, 1372 und 1582; 
hier beobachtete Chalin ein vorzügliches Befallenwerden 
der Juden, welche früher gewöhnlich verſchont geblieben. 

Die Sahl der Gpfer des „ſchwarzen Todes“, wie die 
Hrankheit erſt im Norden wegen des Schwarzwerdens der 
Leichen genannt wurde, war an einzelnen Orten unglaub⸗     

lich groß, und wenn auch ganz genaue Angaben nicht 
vorhanden ſind, ſo iſt es doch nicht übertrieben, die Ge⸗ 
ſamtmeuge der in Europa von ihr Hingerafften auf ein 
Viertel der geſamten Einwohner oder 25 Millionen feſtzu⸗ 
ſetzen. In Condon ſtarben über 100 000 Menſchen, in 
Venedig allein 100 000, in Florenz 60 000, in Aviguon 
ebenſoviel, in Paris 50 000, in Marſeille in einem Monat 
16 000, in Wien ſtarben täglich 1200, in Danzig im 
Ganzen 15000. Von den Barfüßermönchen allein ſollen 
in Deutſchland 124 454, von den Minoriten in Italien 
30 000 geſtorben ſein. 

Außer den ſchon erwähnten ſind beſonders noch fol⸗ 
gende Schriftſteller über dieſe Peſt von Wichtigkeit: Gentilis 
da Foligno, Galleazzo de Santa Sophig und der wenig 
bekannte Dionyſius Secundus Colle, der in ſeiner „Medi⸗- 
cina practica“ als Augenzeuge ein ſcharf gezeichnetes Bild 
dieſer Urankheit gibt; nicht zu überſehen iſt das 1548 zu 
Daris verfaßte Sedicht von Simon de Covino, worin die 
Entſtehung der Peſt nach der damaligen Anſicht einer 
ungünſtigen Honſtellation des Saturns mit Jupiter und 
Mars beigemeſſen, ſowie ihre Erſcheinung dichteriſch be⸗ 
ſchrieben, und auch die große Anſteckungsgefahr der Krank⸗ 
heit beſonders hervorgehoben iſt. 

„Nicht die Verſchiedenheit des Himmelsſtriches,“ ſo 
ſagt Covino, „nicht der Süden oder die reine Luft des 
Nordens, nicht Wärme noch Hälte des Ulimas vermag 
die entſetzliche Krankheit aufzuhalten. Sie dringt in die 
Gebirge, wie in die Täler, in Binnenländer, wie zu Inſeln, 
in Ebenen wie in hügeliges Gelände; nicht Wald noch 
See noch Sumpf läßt ſie verſchont. Sie folgt dem Menſchen 
auf den Wellen des Ozeans, ſie dringt in Dörfer, Lager 
und Städte. Vergebens wird die Kälte des Winters herbei⸗ 
geſehnt; die Seuche achtet nicht der Milde des Frühlings, 
noch der Glut des Sommers, nicht des Wechſels des Mondes 
und des Standes der Geſtirne, nicht des feuchten Südwind⸗z 
und des rauhen Nord. In gleichem Maße ſinken Männer 
und Frauen, Greiſe und Uinder dahin, am meiſten aber 
dräut das Verderben hoffnungsvollen Müttern. — Bald 
dieſen, bald jenen erfaßt der Tod, und wenn es ſcheint, 
er wolle weichen, ſo erhebt er aufs neue ſeinen Stab; er 
weilt bald hier bald dort und herrſcht jetzt an entlegenen, 
dann wieder an nahen Orten.“ 

Die Heilkunde zur Seit jener Peſt zeigte ſich machtlos 
gegen das weltbeſiegende Uebel, aber doch ſchon in einer 
andern Geſtalt als in den verfloſſenen Jahrhunderten. 
Losgetrennt vom Glauben und dem klöſterlichen Swange 
ſuchte ſie das Wiſſen geltend zu machen, zu dem jetzt 
immer mehr und mehr die Menſchheit ſich drängte. Darum 
ſuchten die Aerzte jetzt weniger mit den magiſchen Heil⸗ 
mitteln der Hirche, als mit den Arzneien der Araber zu 
heilen, und, was das Volk als ein Strafgericht Sottes an⸗ 
ſah, wiſſenſchaftlich zu erklären, d. h. aſtrologiſch aus 
aſtraliſchen Einflüſſen herzuleiten und methodiſch nach den 
Lehren des Galenus und Rhazes zu überwinden. Wenn 
dies auch in keiner Weiſe gelang, ſo verdanken wir doch 
ihren Bemühungen die erſten Maßregeln der Abſperrung 
ganzer Städte gegen die Gefahr der Anſteckung und die 
Einführung anderer Sicherungsmittel, aus denen nach und 
nach unſere heutigen Peſtlazarette und Quarantäne⸗Anſtalten 
hervorgegangen ſind. 

Mailand ſoll 1548 durch Abſperrung dreier angeſteckter 
Häuſer die Seuche lange Seit im Zaume gehalten haben. 
Die erſte Verordnung der Abſperrung einer ganzen Stadt 
er“eß Visconto Bernabo zu Reggio am 17. Januar 1374. 
Din Jahre 1485 entſtand zu Venedig der Geſundheitsrat, 
und auf den nahen Inſeln die erſte Quarantäneanſtalt; 
die erſten Geſundheitspäſſe rühren aus dem Jahre 1527. 

Aber es ſchien, als ob die moͤrderiſche Seuche nicht 
allein das Unglück der Seit bilden ſollte, da noch eine
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Cegion moraliſcher Uebel hinter ihr herzog. Sie entfeſſelte 
nämlich nicht nur alle aus der niedrigſten Selbſtſucht auf⸗ 
ſchießenden Laſter, ſondern auch den blinden Fanatismus, 
der ſich durch eine geiſtige Anſteckung wie mit magiſcher 
Gewalt verbreitete. Dieſer Fanatismus offenbarte ſich in 
den ſogenannten Geißelfahrten und in den Greueln der 
Judenverfolgungen, durch welche Mittel er die Peſt teils 
abbüßen, teils ihre Verheerungen rächen wollte. Durch⸗ 
drungen von dem Gedanken, daß der Menſchen Sünde die 
Seuche als ein göttliches Verhängnis herbeigezogen habe, 
bildeten ſich ganze Brüderſchaften von Geißlern oder 
Flagellanten — ſie traten zuerſt 1549 in Straßburg auf —, 
die in härenen Gewändern, mit Fahnen, Uerzen und 
ſchweren Geißeln in PDrozeſſionen durch die Städte einher⸗ 
zogen, um auf dieſe Weiſe die Reue zu vermitteln oder 
dem Volke annehmlich zu machen, welches ihnen aller 
Orten tiefbewegt und mit großer Verehrung entgegenkam. 
Die Begeiſterung für dieſe Geißelfahrten wurde zur förm⸗ 
lichen Manie und durch mancherlei dogmatiſche oder 
asketiſche Abweichungen ſelbſt bedrohlich für die Uirche, 
welche deshalb jenen Bußübungen, unter deren Schilde 
zuletzt Ausſchweifungen oder bedenkliche Umtriebe ſich ver⸗ 
bargen, ein Siel ſetzte. 

Viel grauenhafter war der gleichzeitige epidemiſche 
Wahn, der in den Juden die Urheber der Peſt erblickte 
und mit den Qualen der Folter und des Feuertodes 
gegen ſie wütete. Von geheimen Oberen in Spanien ſollten 
ſie, der allgemeinen Sage nach, die Anweiſung zur Falſch⸗ 
münzerei, Ermordung der Uinder, aber auch zur Vergiftung 
der Brunnen und der Luft erhalten haben, wodurch der 
ſchwarze Tod erzeugt worden ſei. Unverhört oder auf 
Geſtändniſſe, durch die Folter erpreßt, wurden ſie zu 
Tauſenden (in Mainz allein an 12000) hingeopfert, oder 
ſie gaben in wilder Verzweiflung und um Märtyrer ihres 
Glaubens zu werden, ſich ſelbſt den Tod, indem ſie ſich 
mit ihren Familien in den Judengaſſen und Synagogen 
verbrannten. Die Geſchichte kann nur ſchaudernd der 
damals verübten Greuel gedenken, denen Schranken zu 
ſetzen kaum dem Machtwort der Kirche und der Menſch⸗ 
lichkeit Clemens VI. gelang. 

Von da ab erſcheint die Peſt im Rückzug nach dem 
heimiſchen Orient, indem ſie ſich in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten allmählich von den Ländern des weſtlichen Euro⸗ 
pas nach den öſtlichen zog. Abgeſehen vom 17. Jahrhundert, 
auf das wir des näheren eingehen werden, herrſchte ſie 
noch in kleineren Epidemien 1708 in Preußen, Polen und 
im ſüdlichen, 1709—1711 im öſtlichen Spanien, 1712—15 
in Honſtantinopel und den öſterreichiſchen Staaten, 1720 
in Marſeille, 1757 in der Ukraine, 1755 in Siebenbürgen, 
1770 in der Moldau, Walachei, Südrußland und Moskau, 
1785 in Dalmatien, 1786 in Siebenbürgen, zum letzten 
Mal 1795 in der ſirmiſchen Seſpanſchaft in Slavonien 
und 1797 in Oſt⸗Galizien. 

* * 
* 

Daß die Peſt Jahrhunderte lang wüten und aus einer 
epidemiſchen eine endemiſche Urankheit werden konnte, 
wenn auch geringe Schwankungen in ihrer Intenſität und 
Ausbreitung vorübergehend auftraten, iſt bei den früheren 
hygieniſchen Verhältniſſen erklärlich. 

Auch unſere Vaterſtadt ſollte vom Geſpenſt des 
ſchwarzen Todes nicht verſchont bleiben. Das war ſchon 
bei unſerer geographiſchen Lage an der großen Waſſerſtraße 
des Rheins unvermeidlich. Schon frühe hatte man die Er⸗ 
fahrung gemacht, daß die Peſt ſich vorzugsweiſe auf dem 
Waſſerwege weiter verbreitet. Sicherlich hängt das aber nicht 
allein mit dem früher ſchon ſehr ſtarken Waſſerverkehr — 
man bedenke die überaus ſchlechten und unſicheren Wege⸗ 
verhältniſſe im Mittelalter — zuſammen. 
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Man lieſt heutigen Tags in den Seitungen, daß an 
DPeſtorten, ebenſo auf Schiffen, die von dorten peſtfreie 
Häfen anlaufen, den Ratten der Vernichtungskrieg eröffnet 
wird als den Urankheitsträgern. Das iſt nicht ganz der 
wirklichkeit entſprechend. Die neueſten Unterſuchungen 
haben gezeigt, daß nicht die Ratten die Träger, ſondern 
vielmehr die Träger der Träger der Anſteckung ſind. Die 
Ratten ſind nämlich überſät mit kleinen, braunen, ſpringenden 
Schmarotzertierchen, die wir vielfach bei unſerm treueſten 
vierfüßigen Hausgenoſſen, dem Hund, finden. Die kleinen 
Blutſauger entnehmen nun in den Peſthäfen des Oſtens 
ihre Nahrung den peſtkranken Menſchen, gehen auf die 
Ratten über und werden von da weiter verſchleppt. Ob 
nun unſere Vaterſtadt durch Schiffsratten oder auf dem 
Wege, den die alten Ratsprotokolle uns mitteilen, inſiziert 
wurde, das wird nicht mit abſoluter Sicherheit zu entſcheiden 
ſein. Jedenfalls wirkten mehrere Faktoren zuſammen. 
Doch ich möchte nicht vorgreifen. 

Man lebte damals in einer permanenten Peſtfurcht, 
und ſo war es durchaus berechtigt, daß die pfälziſche 
Candsordnung vom Jahre 1582 beſtimmte: Bei den für⸗ 
nehmſten Stätten, da es ſein kann und noch nicht geſchehen, 
ſollen „beſondere Häuſer mit aller zugehörigen Notdurft 
verordnet ſein, darin in Sterbensläuften und anfallenden 
gefährlichen Seuchen, deren ſo damit behaftet, gepfleget 
und der Geſunden verſchont werden möge.“ 

Leider ſcheinen derartige Peſtilenzhäuſer nur auf dem 
Dapier exiſtiert zu haben, denn wir hören nichts von der 
Errichtung ſolcher IJſolierſpitäler. 

Im Jahre 1528/20 herrſchte in Heidelberg die Peſt, 
ebenſo 1547, wo ſie einen ſolch bedrohlichen Umfang an⸗ 
nahm, daß der urfürſt ſeine Reſidenz nach Germersheim 
verlegte und die Univerſität nach Eberbach überſiedelte. 
Denſelben Sufluchtsort wählte die Univerſität aus dem 

(Schluß folgt.) 

Johann Jakob Hemmer, der Erbauer der 
erſten Mannheimer vlitzableiter. 

Von J. M. FJeldhaus in Rohrbach. 

Nachdruck verboten. 

Der große Staatsmann und Philoſoph, der einfache 
Buchhändler und Menſchenfreund Benjamin Franklin war 
zugleich einer der feinſinnigſten phyſikaliſchen Forſcher und 
Schriftſteller. Seine Unterſuchungen über die Elektrizität 
brachten ihn 1749 zu ſeinem Vorſchlag, den er am 29. Juli 
des folgenden Jahres veröffentlichte: „Die Spitzen dem 
Menſchengeſchlecht zum Bewahren der Häuſer, UHirche, 
Schiffe vor oem Blitzſchlag nützlich zu machen.“ Obwohl 
die von Franklin gemachten Beobachtungen die damalige 
ganze gelehrte Welt in Erſtaunen ſetzten, dauerte es doch 
lange, bis man zur Praxis der Blitzableiter überging. 
Wohl zog d'Alibard am 5. Mai 1752 den erſten Blitz in 
Europa an einem Franklinſchen Blitzableiter herab!), doch 
das geſchah des Experiments halber, ohne daß der Ableiter 
zum Schutz eines Hauſes diente. 

1760 ſetzte man den erſten Blitzableiter in Europa auf 
den Eddyſtone⸗Ceuchtturm in England, und auf dem Hon⸗ 
tinent rrichtete man erſt 1760 einen ſolchen auf dem Jacobi⸗ 
kirchturem in hamburg. Es mag der SGegnerſchaft des 
damaligen führenden Elektrikers, des Pariſer Abbés Nollet, 
zuzuſchreiben ſein, daß man ſo langſam mit derartigen Neu⸗ 
anlagen vorging. 1776 kamen die erſten Ableiter nach Bayern 
und Kurpfalz; hier am 15. April auf das Schloß des 

) Vgl. meine Arbeit in der „Neuen Bad. Landeszig.“, 5. 8. 1902.      
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pfälziſchen Oberjägermeiſters von Hacke zu Crippſtadt. 

Sie wurden angelegt von einem Manne, der nicht nur 

vieles für Mannheim getan, ſondern auf dieſem ſpeziellen 

Gebiete ſeines Wirkens weithin einen berühmten Namen 

atte. 
0 Johann Jakob Hemmer wurde im Jahre 1755 

zu horbach in der Pfalz (zwiſchen Bergzabern und 

Ulingenmünſter) als jüngſter von vier Söhnen eines armen 

Bauern geboren. Nachdem er die Cateinſchule zu Kaiſers⸗ 

lautern drei Jahre lang beſucht hatte, ſollte er, wie ſeine 

Brüder, Bauer werden, floh jedoch von Hauſe und fand 

nach vielen Mühſalen im Jeſuiten⸗Holleg zu Köln Wandel⸗ 

tiſch und Eintritt. Er ſtudierte Ohiloſophie, Mathematik 

und, nach ſeinem Eintritt in den Orden, aus dem er jedoch 

bald wieder austrat, Theologie.?) Am 51. Januar 1760 

wurde er nach den im Generallandesarchiv zu Uarlsruhe 

befindlichen Akten Hof⸗Haplan des Kurfürſten Aarl Theodor 

zu Mannheim. Es gab damals hier 9 Bofkapläne, deren 
Gehalt zwiſchen 400 —500 fl. ſchwankte. hemmer bezog 
bis zum 6. Juni 1760 noch kein Sehalt, dann bekam er 
150 fl. Da er auch keine andere Vergünſtigung bezog, wie 
Holz, Licht oder Verköſtigung aus der Hofküche, ſo mag 
er ſparſam genug haben leben müſſen, zumal er einen 
armen Verwandten, der ſtudierte, bei ſich hatte. Erſt am 
20. Auguſt 1765 ſtieg ſein Sinkommen auf 300 fl. im 
Jahre; am 26. Auguſt 1767 auf 400 fl. Im April dieſes 
Jahres wurde er außerordentliches Mitglied der Mann⸗ 
heimer Akademie der Wiſſenſchaften, am 20. Oktober 1768 
deren ordentliches Mitglied. 1769 erſchien ſeine erſte Arbeit 
„Abhandlung über die deutſche Sprache.“ In dieſer und 
weiteren derartigen Schriften“) legte er den Grund zu einer 
Vereinfachung der damals ſehr reformbedürftigen deutſchen 
Sprache und Rechtſchreibung, die manches von dem enthält, 
was wir in unſerer neuen Orthographie erreicht haben, 
im phonetiſchen Prinzip aber viel weiter geht. Er fand 
mit ſeinen Beſtrebungen viele Segner. 1779 ſandte jemand 
anonym Hemmers „Kern der teutſchen Sprachkunſt“ an 
das Miniſterium, mit dem Bemerken, man müſſe gegen 
dieſe Orthographie Stellung nehmen, denn ſonſt wiſſe nach 
10 Jahren in der Pfalz kein Menſch mehr, wie man 
richtig zu ſchreiben habe. Eine durch kurfürſtliche Reſkripte 
vom 11. und 24. Dezember 1779 eingeſetzte Kommiſſion 
nahm denn auch gegen Hemmers Lehren Stellung und 
verlangte, man ſolle eine Gegenſchrift ankündigen. Doch 
ich muß dieſes Thema den Philologen überlaſſen und kann 
nur noch bemerken, daß Ulopſtock ſich 1779 für Hemmers 
Orthographie ausſprach. 

Nachdem er am 24. Juli 1776 zum geiſtlichen Rat 
und am 50. Oktober zum Aufſeher des phyſikaliſchen 
Kabinets ernannt worden war, widmete er ſich faſt ganz 
ſeiner Ciebhaberei, der Meteorologie. Alexander v. Hum ⸗ 
boldt nimmt auf HBemmers zuverläſſige Wetter⸗Beobachtungen 
öfters Bezug (5. B. Nosmos I, 599). Ganz beſonders 
aber durch ſeine eifrige Propaganda für die Blitzableiter 
hat Hemmer ſich bleibende Verdienſte erworben. 

In der klaſſiſchen „Geſchichte des Blitzableiters“) 
(Harlsruhe 1888) hebt Profeſſor Meidinger dieſe Verdienſte 
Hemmers nachdrücklich hervor. Er ſagt (S. 65): Hemmer 
iſt nächſt Reimarus“) der fruchtbarſte Schriftſteller über 
  

2) Acta acad. Palat. Pars phys. Vol. IV, p. 61. Trippſtadt bei 
Kaiſerslautern, das Schloß ſteht noch und dient jetzt als Förſterei. 

3) Dieſe Darſtellung nach der Allg. Deutſchen Biographie, Bd. 11, 
S. 721, weicht weſentlich von der ab, die Traumüller in der b7 Fiel⸗ 
der Meteorologiſchen Geſellſchaft Mannheim (Leipzig 1885) gibt. Dem⸗ 
nach ſei emmer nie im Grden geweſen. 

Deutſche Sprachlehre für die Pfalz, 175. Grundriß einer 
dauerhaften Rechtſchreibung, 1276, unter dem Pſeudonym Jakob Do· 
mitor. (Domitor der Bezähmer, der Hemmer.) 
50 1 Es Wi ralh . 1s J0 mir bekannte Wert über die Geſchichte 

r exakten Wiſſenſchaften, das ſchon nach wenigen Jahren vergriffen war. 
) Arzt Hamburg, 1729—1814. Jn f   
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Blitzableiter; ſeine Werke beſitzen den gleichen Wert, wenn 
ſie auch nicht die Fülle von Material durch die zahlreichen 
Beiſpiele von Blitzſchlägen enthalten; im Hinblick auf 
praktiſche Vorſchläge ſteht hemmer über Reimarus. Hem⸗ 
mer muß ein hohes Anſehen weit über die Grenzen Deutſch⸗ 
lands genoſſen haben; er wird von in⸗ und ausländiſchen 
Schriftſtellern vielfach zitiert und dieſelben pflegen ihn den 
„berühmten“ Hemmer zu bezeichnen. Er iſt im Auslande 
mehr bekannt geweſen, als Reimarus, wohl wegen aus⸗ 
gedehnter Correſpondenzen und weil verſchiedene ſeiner 
Schriften in der Publikation einer berühmten Hochſchule, 
teilweiſe in lateiniſcher Sprache erſchienen.“ 

Wie ſchon erwähnt, führte Hemmer ſeinen erſten 
Wetterleiter 1776 in der Pfalz aus; als er 1790 ſtarb, 
hatte er weit über 150 Gebäude mit Blitzableitern verſehen. 
Sein Arbeitsfeld erſtreckte ſich von München bis hinunter 
nach Dortmund und Jülich. Bis zum Jahre 1788 ſetzte 
er allein in Mannheim auf 22 Gebäuden ſeine äußerlich 
heute noch leicht zu erkennenden Wetterſtangen. Hemmer 
brachte nämlich an der aufrechten Stange, einige Fuß unter 
der Spitze, wagerecht ein großes 4ſpitziges UHreuz an, um 
eine größere Wirkung zu erzielen; doch fand er mit dieſer 
Anordnung anch viele Gegner. Vor allem muß Hemmers 
Sachlichkeit und Ularheit in ſeinen Arbeiten anerkannt 
werden. Er iſt weit von dem widerlichen Ton mancher 
ſeiner weit berühmteren Seitgenoſſen entfernt. 

Am 18. Juli 1782 hatte der Geheimrat von Loé 
aus Düſſeldorf nach Mannheim gemeldet, daß am 15. ein. 
Blitz im Heerdter Kirchturm einen läutenden Mann erſchlagen 
und zwei andere verletzt habe. Er wünſchte, daß das Läuten 
beim Gewitter abgeſtellt werde. Am 6. September beantragte 
die Regierung von Jülich und Berg, daß bei herannahendem 
Gewitter durch 4 mal 4 Glockenſchläge der Abſicht der 
Hirche entſprochen, im übrigen das Gewitterläuten unterſagt 
werden ſolle. Hemmer trat denn auch gegen das Wetter⸗ 
läuten auf. Durch Verſuche an der FJeſuitenkirche in 
Mannheim zeigte er 1785, daß das Cäuten aller 5 Glocken. 
zuſammen keinen nennenswerten Einfluß auf die Luftbe⸗ 
wegung ausübe, und erklärte darum das Läuten für wertlos 
und gefährlich. Andererſeits ſprach ſich die Düſſeldorfer 
Stadtverwaltung in einer unter den Akten des Karlsruher 
Archivs befindlichen, höchſt charakteriſtiſchen Eingabe an 
den Kurfürſten (50. Juni 1785) gegen die Anbringung von. 
Blitzableitern aus. Noch nie habe die Stadt ſo ſurchtbare 
Gewitter erlebt wie kürzlich ſeit Aufſtellung der Wetter⸗ 
ſtangen. Nun könne zwar „ein hieſiges Publikum darin 
irren, das eine ſolche Veränderung den Wetterſtangen auf⸗ 
mißt. Die desfallſige Phyſik iſt all zu neu, als daß wir 
unſeren Orts darüber zu urteilen vermögen; indeſſen iſt 
doch an dem, daß, ehe die Wetterſtangen aufgeſtellt waren, 
es um die Donnerwetter für hieſige Stadt niemals einen 
ſo ängſtlichen und gefährlichen Verhalt hatte, wie jetzt, 
ſeit dem daß ſelbige daſtehen, ſchon zu zweien malen es 
ſich gezeigt hat.““) Der Bitte auf Entfernung wurde jedoch⸗ 
nicht ſtattgegeben. 

Am 18. Dezember 1782 veranſchlagte Hemmer die 
Koſten für zehn auf dem Mannheimer Schloß zu errichtende 
Blitzableiter auf 1000— 1200 Gulden. Dabei nahm er 
nicht nur auf eine genügende Verbindung der einzelnen. 
Ableiter unter einander, ſondern auch auf die Sicherung 
aller Metallteile am Schloß Bedacht. Am 4. Auguſt 1785 
war die Anlage vollendet. Heute ſtehen auf dem Schloß 
von dieſen Ableitern noch 5. Weitere Anlagen, die er 
au ührte, finden ſich noch auf verſchiedenen Gebäuden unſerer 
Stadt, auf manchen wie z. B. auf dem Seughaus ſind ſie 
nicht mehr zu ſehen, da ſie infolge baulicher Veränderungen 
entfernt wurden. 

') Abgedruckt in der Beilage zum Düſſeldorfer General-Anzeiger 
vom 351. Mai 1905.
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Im Jahre 1788 waren durch Hemmer folgende 27 
Mannheimer Gebäude mit Blitzableitern bewaffnet: Das 
Schloß, das Seughaus, der Pulverturm, das herzoglich 
zweibrückiſche Haus, das Haus der Akademie (A 4. 2), die 
Hofapotheke (C 1. 4), das Baus des Weinwirtes Diel, des 
Oberſtleutnant Feuchter, des Stadtdirektors Gobin (F ), 
des Freiherrn von Hohenhauſen, des Direktors Huber, des 
Schmiedemeiſters Jacobi (jetzt Börſenneubau), des Hofuhr⸗ 
machers Hrapp, des Hofrats Reichard (jetzt A 3. 3), des 
Grafen von Riaucour (N 2. 6, jetzt N 2. 4), des Freiherrn 
von Rodenhauſen, des Geh. Rates Schmalz, ebenſo deſſen 
Gartenhaus, das Haus des Grafen von Sickingen (N 3. 8, 
jetzt N 3. 4), des Staatsrats v. Stengel (A 3. 3, jetzt A 2. 5), 
des HBandlungsrates Stengel (ietzt M 2. 15), des Freiherrn 
v. Sturmfeder (N 2. 10, jetzt N2. 8—9/), des Handels⸗ 
mannes Volz, des Hofrats Wolfter, endlich das Rathaus, 
die Pfarrkirche und die Kirche des katholiſchen Bürger⸗ 
ſpitales in E 6. 

Hemmer trug auch zur Verbreitung naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Henntniſſe durch Vorleſungen am phyſikaliſchen 
Aabinett bei. Dieſes Inſtitut war von ihm auf perſönliche 
Anregung Harl Theodors, der ja die Phyſik ſo ſehr liebte, 
errichtet worden; leider kam es 1805 nach München. 
Schon gleich nach Hemmers Tod (1790) entſtand ein 
Kampf, da die Heidelberger Univerſität ſeine Apparate 
gerne gehabt hätte. Am 24. Januar 1791 heißt es in 
einem Schreiben unter den in Karlsruhe befindlichen Akten: 
„Wenige Städte in Teutſchland ſind, welche von wißbe ⸗ 
gierigen Reiſenden ſorgfältiger zu ſehen verlangt werden, 
als Mannheim iſt, und kaum treten ſie ein, ſo beſtreben 
ſie ſich, nebſt dem Schloß die Sternwart, Bibliothek, Gallerie, 
den Seichnungs⸗Saal, inſonderlich das phyſikaliſche Cabinet 
und ſchönen Elektriſir⸗Apparat zu beſuchen.“ Und aus 
einem anderen Aktenſtück (des Medizinalrats Güthe vom 
9. Mai 1790) wiſſen wir, daß vom Vurfürſten dieſe 
Elektriſiermaſchine „der kranken Menſchheit gewidmet 
worden“ und daß Hemmer „viele Kranke damit geheilt 
habe.“ 

Am 29. Oktober 1781 war Hemmer Sekretär der 
mit der Akademie verbundenen Meteorologiſchen Geſellſchaft 
geworden, ein Poſten, der ihn durch die ausgedehnte Korre⸗ 
ſpondenz in deutſcher, lateiniſcher und franzöſiſcher Sprache 
weithin bekannt machte. Auch an äußeren Ehrungen fehlte 
es ihm nicht. Der Hurfürſt ernannte ihm am 14. Juli 1788 
zum Geiſtl. Geheimen Rat, die gelehrten Geſellſchaften zu 
Bologna, Dijon und Stockholm zu ihrem Mitglied. Hönig 
Stanislaus von Polen und Harl Auguſt, Herzog von Swei⸗ 
brücken erhoben ihn zum geheimen Hofrat. Auch war er 
Mitglied der landwirtſchaftlichen Geſellſchaft zu Kaiſers⸗ 
lautern. Seine finanzielle Lage hatte ſich nun ebenfalls 
günſtig geſtaltet. In den letzten Cebensjahren bezog er als 
Hofkaplan 400 fl. und / Fuder Wein, als Vorſteher des 
naturwiſſenſchaftlichen Habinetts 200 fl., freie Wohnung, 
Holz und Wachslichte; die Akademie zahlte ihm 900 fl. 
und aus einer Pfründe als Stiftsherr von Heinsberg bekam 
er von Preußen 600 fl. Mithin belief ſich ſein bares 
Jahreseinkommen damals auf die recht anſehnliche Summe 
von 2100 Gulden. 

Am 28. April 1790 begann Hemmer die Anlage des 
Blitzableiters auf dem Haufhaus (vgl. Nachſchrift), doch 
fühlte er ſich unpäßlich und übertrug die Aufſicht über die 
Arbeit dem Diener des phyſikaliſchen Habinetts, Anton 
Schleicher, der ihm ſchon ſeit der erſten Anlage im Jahre 
1776 geholfen hatte. Fünf Tage ſpäter, am 5. (nicht 
am 4.) Mai 1700 ſtarb Hemmer, im Alter von 57 Jahren. 
Sein Kuf würde ſich bei längerem Leben gewiß dauernder 
erhalten haben (Meidinger, l. c., 5. 66). Hemmer machte 
auch ſchon 1776 den Vorſchlag zum Schutze des Freiburger 
Münſters durch Blitzableiter, ein Vorſchlag, der allerdings   
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erſt 1844 zur Ausführung kam. Auf kurpfälziſchen Ge⸗ 
bäuden errichtete er als erſten den auf dem Schwetzinger 
Schloß. 

Profeſſor Meidinger, der alle Schriften über Blitzab⸗ 
leiter geſammelt hat, nennt von Hemmer folgende: 

Nachricht von den in Hurpfalz angelegten Wetter⸗ 
leitern im 4à. Band der Historia et Commentationes Academiae 
electoralis Theodoro-Palatinae (66 S. mit 1 Tafel, 1776). Ebenda 
erſchienen im 5. Band zwei lateiniſche Artikel über Glockenlänten 
bei Gewittern und über die von 1779—178à errichteten Blitzableiter. 
In den Bänden 6 und : erſcheinen noch Arbeiten von ihm über 
merkwürdige Blitzſchläge. 

Kurzer Begriff und Nutzen der Wetterableiter, düſſel⸗ 
dorf 1282; 2. Aufl. Mannheim 1785. Die Schrift iſt in Heidelberg, 
Görlitz, Freiburg und KMiel noch vorhanden. Es war dies überhaupt 
erſt die 4. Schrift dieſes Themas in Deutſchland. 

Anleitung, Wetterleiter an allen gattungen von 
gebäuden auf di ſicherſte art anzulegen, Mannheim 1786. 
Dieſes Werk erzielte im 1. Jahr einen Abſatz von 2000 Exemplaren. 
Die Bibliotheken zu Bonn, Freiburg, Görlitz, Marburg und München 
haben dieſe ſchrift. 

Dieſelbe, Nachdruck von Gffenbach 1786. Vorhanden in Frei⸗ 
burg, Gießen und Prag. 

Dieſelbe, 2. Auflage, Mannheim 1768. Die Mannheimer 
Oeffentl. Bibliothek, ferner die Bibliotheken zu Heidelberg, München, 
Jena, Königsberg und Straßburg beſitzen ſie. 

Dieſelbe, Mannheim 1804, Titelumdruck der Ausgabe von 1786. 
Ein ſolches Exemplar iſt in Karlsruhe. 

Verhaltungsmaßregeln, wenn man ſich zur Gewitter⸗ 
zeit in keinem bewaffneten Hauſe befindet. Dem Rathe der 
freien Reichsſtadt Frankfurt gewiedmet. Mannheim 1789. Separat⸗ 
abdruck der §9 191—228 der Auflage von 1788. Dieſe kleine Schrift 
iſt nur mehr in Görlitz vorhanden. 

vVon der Mannheimer meteorologiſchen Geſellſchaft, 
die von 1780 bis 1795 beſtand, ſagt Traumüller in der 
erwähnten Schrift, daß ſie eine der glänzendſten Epochen 
in der Geſchichte der meteorologiſchen Beobachtungen nicht 
nur in Deutſchland, ſondern überhaupt der ganzen Erde 
bildet. Dieſer Seſellſchaft, an deren Spitze Hemmer als 
ein ebenſo gründlich unterrichteter wie energiſcher Ceiter 
ſtand, glückte es in glänzender Weiſe, ein über die ganze 
Erde ſich erſtreckendes Beobachtungsſyſtem einzurichten. 
Die Mannheimer meteorologiſche Geſellſchaft wurde ſeitdem 
das Muſter für alle Einrichtungen der Art, und mit ihrer 
Gründung beginnt eine neue Periode in der Geſchichte der 
Meteorologie. Das aber iſt ein Thema, das eine beſondere 
und eingehende Darſtellung verdient, wofür hier nicht der 
Raum vorhanden iſt. 

* * 
1* 

Nachſchrift der Redaktion. 

Von Jutereſſe wird folgendes Geſuch Hemmer's ſein, das er 
1790 kurz vor ſeinem Tode an den Kurfürſten richtete.) Wir geben 
es wörtlich und in ſeiner Orthographie: 

„Das hieſige kaufhaus iſt eines der ſchönſten und vorzüglichſten 
gebäüde der ſtadt, aber auch wegen ſeiner höhe, vorzüglich wegen des 
thurnes, der gefahr, vom blize getroffen zu werden, nicht wenig aus⸗ 
geſezet. Im jahre 174 hat es der himmliſche ſtral auch wirklich 
getroffen?) und ſehr beſchädiget, wie ich in unſern akademiſchen werken 
gezeiget habe. Solte dieſes unglück noch ein mal geſchehen, wie es 
aus gleicher urſache leicht geſchehen kann: ſo könte ſo wohl an dem 
koſtbaren gebäüde ſelbſt als an den papiren und urkunden, die daſelbſt 
in mehrern gerichtsſtuben aufbewahret werden, ein unerſezlicher ſchaden 
geſchehen. Hiemit würde auch ein in der gelehrten welt entſtehender, 
dem höchſten ruhme Eurer churfürſtlichen Durchleücht nachtheiliger ruf 
verbunden ſein, daß man in der hauptſtadt desjenigen landes, aus 
welchem ſich die wetterleiter, durch die ſorgfalt und thätigkeit des 
unſterblichen fürſten, durch ganz Deutſchland ausgebreitet haben, ein 
ſo wichtiges öffentliches gebände wider die verwüſtungen des himm⸗ 
liſchen feüers nicht in ſicherheit geſezet habe. Ich habde daher hiemit 
unterthänigſt anfragen wollen, ob Eũere churfürſtliche Durchleücht nicht 
für aut finden, dieſes gebäüd bewafnen zu laſſen. Ich würde forgen, 
daf der aufwand dazu nicht höher fäme, als bei der groſen 
hoffirche,) wo er 550 gulden gemacht hat. Doch würden die 
5 wetterſtangen, die das gebäüd nebſt der bewafnung des thurnes 
erfodert, ohne verzierung, das iſt ohne die vergoldeten knöpfe, bleiben 
müſſen, die auf dem kurfürſtlichen ſchloſſe, auf dem zeug⸗ und rathhaufe 

) GCA. Uth. Bauſache 124 (das Haufhaus betr.). 
) Ein kalter Schlag am 25. Inni 1727. 
) Jeſnitenlirche.
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und den mehrſten öffentlichen gebäüden angebracht ſind. Diſe 3 knöpfe, 

die zum weſen der ſache nicht gehören und derfelben nur ein ſchönes 

anſehen geben, würden noch beſonders 50 gulden koſten. Da die ge ⸗ 

witterzeit, welche dieſes jahr viele gefahr drohet, allgemach heran rücket: 

ſo erwarte ich in anſehung des gedachten kaufhauſes den gnädigſten 

befehl ꝛc. 
feh Manuheim 12. Lenzmonat 1790.“ 

Der Hurfürſt genehmigte das Geſuch bereits am 27. März und 

wies die nötigen 00 Gulden au. Bei Beginn der Arbeiten aber ſtellte 

ſich heraus, daß auch die Privathäuſer im Haufhausquadrat mit Blitz 

ableitern verſehen werden mußten, da nach Hemmers Ausſage die 

ganze Anlage nur dann zuverläſſig ſei, wenn dieſe Häuſer ebenfalls 

in die „Bewaffnung“ und Ableitung einbezogen würden. Die Baus⸗ 

beſitzer (in der Breiten straße: Randelsmann Michel, Marſchkommiſſarius 

Kiſchard — dann folgte an der Ecke gegen M1 das herrſchaftliche 

Gouvernementsgebäude — weiterhin Acciſor Cordon, de Caux und an 

die ſtädtiſche Mehlwage angrenzend die Erben des f Ratsverwandten 

Müller) erklärten ſich, bis auf einen, mit der Anbringung der Ceitungen 

auf ihren Hänſern einverſtanden, baten aber den Kurfürſten bei den 
dermaligen „nahrungsloſen Seiten“ die Koſten zu übernehmen, was 
dieſer bis zur Höhe von 150 Gulden auch tat. Jener eine wider⸗ 
ſpenſtige, Monsieur Caux de Cappevalle, ſchrieb an den Regierungsrat 
HZentner, der die Einigungsverhandlungen mit den Anwohnern leitete 
und ſie zu einer gemeinſamen Ausſprache zuſammenberief, folgenden 
Brief, den das Protokoll als fehr unanſtändig brandmarkt: 

„Déeclaration pour M. de Syndner. 

Comme je ne beux pas me rendre à la Regence,“) par in- 
«ommodité, sur l'ordre qu'on m'en donne, je prends le parti d'écrire, 
en declarant qu'il m'est impossible de me préter à ce qu'on mette 
sur ma maison des paratonnerres, quand méme c- seroit gratuitement. 
Comme propriétaire j'en dois étre le maitre absolu, par les droits 
inviolahles de l'homme et du citoyen; mais voiei des raisons, qu'on 
doit partout respecter. C'est que je regarde, moi philosophe et 
physicien, ces sortes d'inventions, en supposant qu'elles pũssent 
Droduire qnelque effet sur la foudre, eomme beaucoup plns dange- 
reuses qu'utiles pour les endroits, od I'on place des paratounerres, 
prétendus tels, suivant leur dénomination, par les amateurs de 
nouveautés pareilles, qui me paroissent, à moi, des sottises prives 
et de fortes imbecillités, sans compter la vaine et folle dépense. 
Voilà pour le physicien; quant an philosophe, il est trop sage, ou 
du moins il dojit l'étre, pour approuver, par son exemple, des 
faiblesses ou des extravagances, comme il faut qu'on les appelle, 
de notre pauvre humanité, celle des paratonnerres n'est pas la 
moindre, dans ce siécle. Tel est le systéme de la raison de I'ex- 
périence et des lumières, dont ne se dlépartira jainais 

le chevalier de Caux de Cappeval 
presdue octogénaire 

homme de lettres, ancien militaire 
et Franęois de Normandie.“) 

aà Maunheim ie 24 april 1790.“ 

Mit ſchroffem, ſelbſtbewußtem Eigenſinn lehnt der Achtzigjährige 
die neue Erfindung als Torheit ab, er, der Phyſiker, der Philoſoph! 
Das Alter findet ſich nicht mehr in ſolche Binge. Wie vielen Fort⸗ 
ſchritten auf allen möglichen Gebieten iſt es ähnlich gegangenl Wie 
mancher lemmer hat da auch ſeinen ſcheltenden, grollenden Caux de 
Cappeval gefunden und gegen greiſenhafte Vorurteile ankämpfen 
müſſen. Dr. W. 

Mistellanea. 

Grief eines pfälziſchen Flüchtlings von 1690. Um die 

Sache der infolge des franzöſiſchen Zerſtörungsfeldzugs von 1688 ff. 

aus der Pfalz Geflüchteten und in Magdeburg, Halle und anderen 

brandenburgiſchen Städten Angeſiedelten haben ſich große Verdienſte 

errungen der Mannheimer Prediger Salomon Pericard, ſpäter an der 

walloniſchen Gemeinde in Magdeburg, der Syndikus der pfälzer Kolonie 
in Magdeburg, vorher Mannheimer Stadtſchreiber Johann Reich 

und deſſen Verwandter, der Domprediger Johann Jakob Reich 
in Halle, vorher reformierter Pfarrer in Frankenthal.!) An dieſen 

letzteren iſt der folgende Brief?) eines ehemaligen Einwohners von 

Lambrecht in der Pfalz gerichtet, wo ſchon im 16. Jahrhundert eine 
Wallonenkolonie gegründet worden war, deren Haupterwerbszweig die 

Tuchwebereĩ bildete. 

Das im Ilaufhaus ſelbſt befindliche Regierungsbureau. 
5) Er kam in den 1750er oder 1760er Jahren nach Mannheim, 

jedenfalls angezogen, wie andere franzöſiſche Schriftſteller, durch den 
Glanz des künſtleriſchen Lebens am Hiofe Karl Theodors. 

1f 1) Von wo er infolge konfeſſioneller Streitigkeiten hatte weichen 
mũſſen.· 

2) Geh. Staatsarchiv in Berlin. Repoſitur 119, O 1 (Pfälzer 
Holonie zu Halle.)     
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Ehrwürdiger, inſonders günſtiger und hochgeehrter Herr Jacob Reich, 

freundlichen Gruß! 

Daß Unſer Gott ſeine Heiligen wunderlich führet, kann der Herr 
mit vielen frommen Seelen jetzund wohl empftndlichen rühmen; Gott 

hat den Herrn [d. h. Pfarrer Reich] als Joſeph vorhin geſchickt, den 

Brüdern Herberge zu beſtellen, und läßt das Elend bei uns ſo groß 

werden, daß wir genötigt werden, mit Abraham und Iſaac die Teuerung 

zu fliehen und in benachbarten Landen unſern Aufenthalt zu ſuchen. 

Berichte dem Herrn hiermit, daß ich und noch 20 Familien den 24. April 

dieſes 1690 igſten Jahrs bei Ankunft der franzöſiſchen Armee bei 

Neuſtadt aus St. Lamprecht entwichen und uns nach Frankfurt und 

Hanau ſalviret, allwo wir uns noch aufhalten, nicht wiſſende, was wir 

thun ſollen; wir können allhier nichts verdienen, zehren aus dem Seckel 

und warten uf Beſſernng, aber es wird täglich ärger werden. Die 

Compagnie der flüchtigen LCamprechter bitten den Herrn freundlich, er 
wolle ſich belieben laſſen, uns mit nächſtem zu berichten, ob wir als 

Tuchmacher Handwerks [⸗Leute] nicht bei euch könnten Nahrung finden, 
dann wir berichtet worden, daß alles wohlfeil bei euch iſt. Nur iſt 

zu wiſſen, was es vor eine Bewandtnis mit unſerm Kandwerk hat, 
und ob etwas abgehet; wann der kjerr ſo gut ſein will, uns deswegen 

zu ſchreiben, ſoll es uns dienſtlich ſein. 

Die franzöſiſche Armee hat bei ihrer Ankunft die Früchten auf 
dem Feld abgefreſſen und verderbet, das Fußvolk iſt abwärts bis gen 
Lambsheim und Worms gezogen, die Reuterei aber bis ohnweit Mainz. 

Sie brennen noch immer fori, und ſcheinet, es werde nit viel überbleiben. 
Neuſtadt und herumb liegende Dörfer ſtehen noch, ſolang Gott will, 

Lamprecht hat eine Garniſon von 30 Mann in der UHirche liegen, 

welche uns gar viel Geld gekoſtet. 

Die Bas Hendrietta iſt nach Bergzabern gezogen vor einem Jahr, 

allwo ſie ihr Haubenarbeit fortführet, Herr Fißler iſt mitgezogen, es 
ſeind viel Fürnehmen aus der Neuſtadt weggezogen und ſind zerſtreuet 

wie die Schaf, die keinen Firten haben. Lamprecht hat jetzund keinen 

Pfarrer; H. Heinrich Watzenborn iſt ein Jahr bei uns geſtanden, aber 

Uirchenrat hat ihn von uns nacher Edenkoben berufen, weilen B. Uluck 

und ſein Tochtermann mit Tod abgegangen. H. Inſpektor Fickeyſen 

iſt auch verſchieden. Indeſſen empfehle den Berrn dem Schutz des 

Allerhöchſten und verbleibe 
des Herrn dienſtſchuldigſter 

Jacob Walter. 

Frankfurt, den 12/22. Juni 1690. 

PS. Churpfälziſcher Limpurgiſcher Schaffner Herr Jogann Adam 

Cang, diesmals zu Frankfurt, läßt den Herrn frenndlich grüßen. 

PS. Der Herr wolle ſich belieben laſſen, dieſes eingeſchloſſene 

Brieflein an H. Pericard nacher Magdeburg zu überſenden.“ 
(Die Adreſſe lautet: Monsieur Johann Jacob Reich fidelle 

Ninistre de la parole de Dieu à Hall en Saxe.) 

Ein Lallfeſt am Mannheimer Hofe. Die Karnevalsluſt⸗ 
barkeiten am pfälziſchen Fofe begannen um Veujahr und dauerten mit 

ihrem feſtſtehenden Programm (wöchentlich je ein Ball, eine mufikaliſche 

Akademie, zwei Komödien und eine Opernaufführung) bis Aſchermitt⸗ 

woch. Sum Schluß der Feſte fand jeweils am Faſtnachtdienstag feſt⸗ 

liche Abendtafel mit Ball ſtatt. Die „Mannheimer Seitung“ enthält 

in ihrem Jahrgang 17671) No. 19 einen längeren Bericht über den 

Faſtnachtsball des Jahres 1762, den wir hier — unter Beibehaltung 

der teilweiſe allerdings fehlerhaften Namenſchreibungen — wiedergeben, 

weil man daraus die damalige Hofgeſellſchaft kennen lerut. Es ſind ver⸗ 
ſchiedene Gäſte darunter, die nur vorübergehend am Mannheimer Hofe 

weilten, aber auch eine Reihe aus der Geſchichte des pfälziſchen HBof 
wohlbekannte Namen. Ganz vollſtändig ſcheint freilich dieſe Liſte der 
damals Hoffähigen nicht zu ſein, denn es fehlen Namen wie z. B. die 

Dalbergs und Stengels. Der Bericht lautet: 

„Mannheim, den 4. März 1767. 

Geſtern war der Schluß unſerer Carnevalsluſtbarkeiten, die ſich 
eSheute früh gegen neun Uhr ſo wohl am Rof als in der Stadt 

geendigt haben. Der Ball bei Hof war noch ungemein lebhaft und 

) Dieſer Jahrgang iſt der erſte der „Mannheimer Feitung“. 
Vollſtändige Jahrgänge ſind ſehr ſelten geworden; die vier erſten ſind 
aus Theodor v. Traitteurs Nachlaß in die Amtsbibliothek des kgl. 
Hausarchivs in Rünchen gekommen.
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zahlreich. Es wurde vorher an 5 Tafeln in Domino geſpeiſet. Die 
erſte an einem ſogenannten Hufeiſen war vor (für) 54 Paar, die 

zweite vor 2 und die dritte, woran Ihro Durchlaucht die Churfürſtin, 

ſodann des kjerzogs von Zweibrücken, und der Prinzeſſin Auguſta 

Durchlauchten ſaßen, vor s Perſonen gedeckt. Außerdem war die 

Cavaliers⸗Tafel von 20 und die ObriſtmarſchallsTafel von 12 Perſonen. 

Die Ordnung bei den drei erſten Tafeln wurde durch gezogene Num⸗ 

mern beſtimmt, die durch das Los alſo ausgefallen ſind: 1. Ihro 

Excellenz Graf von Effern; Frau Gräfin von Wartemberg. 2. Ihro 

Durchlaucht der Churfürſt; Freifrau von Sturmfeder. 5. Graf von 

Couturelle, Kammerherr; Fränlein Polerine von Hundheim. 4. Ihro 
Durchlaucht Pfalzgraf Friedrich von Zweibrücken;:) Freifrau von Pag⸗ 

nozzi. 5. Herr von Sturen, in öniglichen Franzöfiſchen Dienſten; 

Freifrau von Hornek. 6. Freiherr von Weveld; Fräulein von Fraiſe. 

2. Freiherr Mohr von Wald, Domdechant zu Worms: die junge Gräfin 

von Hatzfeld. 8. Ihro Exc. Herr Graf von Riaucour, Churfürſtlich⸗ 
Sächſiſcher Geſandte; Ihro Exc. Frau Gräfin von Neſſelrod. 9. Ihro 
Durchlaucht Prinz Carl von Pfalz⸗Sweibrücken; Frau Gräfin von 
Witgenſtein. 10. Ferr von Puiol; Fräulein von Hack, die jüngere. 
11. Freiherr von Leoprechting; Ihro Exc. Frau Gräfin von Riaucour. 

12. fjerr von Gourdon, in Höniglich Franzöſiſchen Dienſten; Fräulein 

Thereſia von Hundheim. 15. Freiherr von Tränzel, Kammerherr und 

Obriſtwachtmeiſter von der Garde zu Fuß;“) Freifrau von Buchwiz. 
14. Herr von Mouria, in Möniglich Franzöſiſchen Dienſten; Freifrau 

von Schimidburg. 15. Freiherr von Stingelheim, Kammerherr;“) Fräulein 
von Sturmfeder. 16. Freiherr von Hoffler, Hammerherr; Gräfin 

Thereſia von Leiningen⸗Weſterburg. 17. Herr von Vaſervas, in 

Höniglich Franzöſiſchen Dienſten; die junge Gräfin von Schall. Is. 

Freiherr von Karg, der jüngere; Ihro Exc. Freifrau von Beveren, 

Fräulein⸗kiofmeiſterin. 19. Freiherr von Kageneck; Ihro Exc. Freifrau 

von Venningen. 20. Freiherr von l'Isle, in Dienſten der General⸗ 
Staaten; Gräfin Franciſca von Leiningen⸗Weſterburg, 21. Herr von 

Tranchart; Gräfin von Arz. 22. Freiherr von Vock, Herzoglich Würtemb. 

Obriſt⸗lofmarſchall; Ihro Exc. Frau o Dunne.) 25. Graf von Wieſer, 
Obriſtlieutenant von der Leibgarde zu Pferd; Gräfin von Wieſer. 

24. Freiherr von Quentel;e) die junge Gräfin von Wieſer. 25. Graf 

von Leiningen;“) Freifrau von Stingelheim. 26. Freiherr von Beveren; 
Gräfin von Wieſer. 22. Herr von Saint Sanlot; Fräulein o Dunne. 

28. Rerr von Phul, Würtembergiſcher Generalwachtmeiſter; Freifrau 

von Oberndorf. 29. Freiherr von Berlichingen; Fräulein von Sickingen, 

die jüngere. 30. Herr von Longchamp, in Röniglich Franzöſiſchen 
Dienſten; Fräulein von Bock. 31. Freiherr von Futten; Fräulein von 

Hetſchau. 52. Herr von Spies; Gräfin Mariana von Leiningen⸗Har⸗ 

tenburg. 35. Herr von Boiſtel, Obriſtlieutenant in Franzöſiſchen 

Dienſten; Gräfin Wilhelmine von Leiningen⸗Hiartenburg. 34. Herr 

von Giras; Freifrau von Quentel. 55. Freiherr von Bock, der jüngere; 

Fräulein von Maſſenbach, die ältere. 

General⸗Wachtmeiſter;?) Fränlein Iſabella von Fundheim. 37. Frei⸗ 

herr von Winkelhauſen, General⸗Wachtmeiſter;“) Freifrau von Kuhla. 

58. Freiherr von Karg, der ältere; Fräulein von Maſſenbach, die jüngere. 
39. Herr von Praromann; Gräfin Eliſabetha von Leiningen. 40. Graf 

von Wieſer, Obriſtlientenant von der Schweizer Garde; Fräulein von 

Schmidburg. 41. Graf von Hatzfeld; Gräfin von eſſelrode. 42. Ihro 
Excellenz Freiherr von Rodenhauſen, Generallientenant; Ihro Durch⸗ 

laucht die Churfürſtin. 45. Ihro Excellenz Freiherr von Hack, Obriſt⸗ 

Jägermeiſter; Ihro Durchlaucht die Prinzeßin Anguſta von Pfalz⸗ 

Sweibrücken.“) 44. Ihro Exc. Graf von Hatzfeld, Obriſthofmeiſter 

der Frau Churfürſtin; Ihro Excellenz Freifrau von Hack. 45. Ihro 

Excellenz Graf von Schall, Präſident von der Geiſtl. Adminiſtration; 

2) Starb wenige Monate darauf, Vater des Herzogs Harl von 
Gweibrücken und des ſpäteren Königs Mar Joſeph von Bapern. 

) Franz Chriſtoph Täntzel Freiherr von Tratzberg. 
) Ebenſo wie No 16 Rofgerichtsrat. 
) Auch Odunne, Gemahlin des franzöſiſchen Geſandten. 
5) Oberſtleutnant und Truchſeß. 
) Graf Karl Friedrich Wilhelm von Leiningen⸗Hartenburg, Ge⸗ 

heimrat und Oberhofmarſchall. 
) Leopold maximilian Erhr. v. Hohenhauſen, Generaladjutant, 

Präſident der Akademie der Wiffenſchaften. 
) Friedrich Frhr. v. Soé genannt v. Winkelhauſen. 
10) Tochter des unter No. 4 genannten Pfalzgrafen. 

56. Freiherr von Hohenhauſen, 
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Fräulein von Oſten, die jüngere. 46. Ihro Fochfürſtliche Gnaden 
Kerzog in Galean, Obriſthofmeiſter; Fräulein von Gumpenberg. 47. 
Ihro Durchlaucht der Ferzog von IFweibrücken;'!) Gräſtn von Grosbeck. 

48. Ihro Excellenz Freiherr von Beckers, Staats⸗Miniſter; Fräulein 
von Sickingen. 40. Ihro Excellenz Graf von Neſſelrode, Kammer ⸗ 

Präſident; Ihro Excellenz Gräfin von Taxis, Obriſthofmeiſterin. 2) 

Keujahrswunſch für 1804. Das Mannheimer Intelligenz ⸗ 
blatt, der Vorläufer des Mannheimer Journals, eröffnete ſeinen Jahr⸗ 
gang 1sos mit folgendem „An die Hoffnung“ betitelten Neujahrs⸗ 
wunſch, aus deſſen Verſen die Not der Seit mit kummervollem, 

ſchmerzdurchfurchtem Antlitz herausſchaut. 

Nimmelstochter, Troſt des Lebens, 

Koffnungl laß uns nicht vergebens 
Flehn in dieſem Jahr zu dir; 

Laß nach ausgeſtandnen Leiden 

Uns des Lebens Ruh bereiten, 

Ohne dich was wären wird 

mut⸗ und tatenloſe Seelen, 

Ewig nur uns ſelbſt zu quälen, 

Stets zu jammern nur beſtimmt. 

Du allein giebſt Kraft den Schwachen, 
Kannſt Betrübte fröhlich machen, 

Wenn dein Strahl den Gram benimmt. 

Gwar iſt der erſeufzte Frieden 

Uns vor Jahren ſchon beſchieden; 
Aber laß nun einmal doch 

Uns den Frieden auch genießen, 

Deſſen Segen auf uns fließen: 
Denn an dieſem fehlt es noch. 

Laß des Pflügers Fleiß gelingen, 

Daß die Erde Früchte bringen 
Hann in vollem Ueberfluß, 

Und ein jeder ſeine Speiſe 

Sich verſchaff' mit leichtem Preiſe 
Su des Lebens Frohgenuß. 

Gib den arbeitſamen Händen 
Tagewerk, und laß die Renten 

Glückempfohlner richtig gehn, 

Daß des Geldes Mangel weiche, 

Daß Hredit und Wohlſtand ſteige, 

Alle Stände beſſer ſtehn. 

Laß Karl Friedrich lang regieren, 

Um das alles auszuführen, 

Was beglückt. Das wünſchen wir. 

Bimmelstochter, Troſt des Lebens, 

Noffnung! laß uns nicht vergebens 

Flehen dieſesinal zu dir! 

Altmannheimer Gaſtwirtspreiſe. Trotz der behördlichen 
Tarife für das Wirtsgewerbe (vgl. Mannh. Geſchichtsbl. 1902 Sp. 180) 

kamen zuweilen Ueberforderungen vor, gegen die Kurfürſt Karl Ludwig 

aber mit Strenge einſchritt. Als Beiſpiel dafür ſei folgender Erlaß 

d. d. Friedrichsburg 25. Januar 16761) angeführt: 

„Ihre kurf. Durchl. haben mit Befremden vernommen, daß der 

madame de Bechevelle?) von dem Wirt zum weißen Schwan, allwo 
ſelbige logiert, an Sehrung für ſie, ihre Tochter und einen Kutſcher 

ſamt zweien Pferden wöchentlich 16 Reichsthaler gefordert worden; 

gleichwie nun die Stadt allhier durch dergleichen, in allzu hohem Preis 

anſchlagende Zehrungskoſten in einen gar übelen Ruf kommen wird, 

als haben Direktor, ſtadtſchultheiß, Bürgermeiſter und Rat der Stadt 

11) Herzog Chriſtian IV., der mit ſeinem Bruder dem Pfalzgrafen 
Friedrich die Mannheimer Karnevalsfeſtlichkeiten faſt regelmäßig beſuchte, 

) Maria Teopoldine verwitwete Gräfin von Thurn und Taxis. 
geo. Freiin von Sickingen. 

) GECA. Mh. 1685. 
2) Sie baute eines der großen Häuſer in der Friedrichsburg, für 

die in den dortigen Privilegien vom Hurfürſten beſondere Vergünſtig⸗ 
ungen verſprochen waren. Infolge Zahlungsſtockung ini Geſchäfte de⸗ 
Bauunternehmers Heinrich van der Poel wurde dieſer Bau jedoch 
nicht rechtzeitig fertig, weshalb ſie im Gaſthaus logieren mußte.
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Mannheim daran zu ſein, damit nicht allein obige Sehrnngskoſten be⸗ 

hörend moderiert, ſondern auch denen ſämtlichen Wirten anbefohlen 

werde, daß ſie die bei ihnen einkehrenden Gäſte in leidentlichem Preis, in 

Anſehung, daß ſie mit keiner Schatzung und andern Beſchwerden wie 

die übrigen Städte der Pfalz beladen,?) traktieren ſollen.“ 

Die „Kaiſershätte“ in Mannheim. Ueber die Entſte hung 
des Namens Kaiſershũtte hat ſich in Mannheim eine ſeltſame Tradition 

erhalten, die auch in Seuberts Vortrag „Mannheims erſte Blütezeit 

unter Karl Theodor“ (Vorträge des Mannheimer Altertumsvereins 

Serie III 1891) S. 27 mitgeteilt iſt. Dauach hätte das Wirtshaus an 
der Seckenheimerſtraße, das früher ganz vereinzelt vor den Toren 

Mannheims lag, ſeinen Namen aus folgendem Anlaß erhalten. Auf 

einer Reiſe nach Paris zu ſeiner Schweſter, der Königin Marie Antoinette 

von Frankreich, kam im Jabre 1781 Haiſer Joſeph II. ſo ſpät vor 

Mannheim an, daß er, der inkognito unter dem Namen eines Grafen 
von Falkenſtein reiſte, keinen Einlaß mehr fand. Der Kaiſer über⸗ 

nachtete in dem ſchlichten Gaſthaus und gab dadurch Veranlaſſung zu 

der heute noch geführten Benennung. 1795 wurde das Anweſen, 

ungeachtet des ſeiner Feit vom Kaiſer Joſeph erhaltenen Schutzbriefes, 

zerſtört und ſpäter mit Rilfe von öſterreichiſchen Entſchädigungsgeldern 

wieder aufgebaut. 

Welcher hiſtoriſche Kern dieſer zweifellos romanhaft ausge⸗ 

ſchmückten und — irren wir nicht — auch zu einem Roman oder 

einer Novelle verarbeiteten, vielleicht aber auch aus einer ſolchen Quelle 

herübergenommenen Ueberlieferung zu Grunde liegt, konnten wir noch 

nicht feſtſtellen. Widder erwähnt in dem 1786 erſchienenen erſten 

Band ſeiner geographiſch⸗hiſtoriſchen Beſchreibung der Pfalz 5. 115 

die Kaiſershütte nur mit folgenden Worten: vor dem Ueidelberger 
Core liegt ein Wirtshaus, die Kaiſershütte genannt, nebſt einigen Fiegel⸗ 

ſcheuern an der Rochſtraße nach Reidelberg. Jene merkwürdige Geſchichte 

von der Entſtehung des Namens aus dem Jahre 1781 kaunte er nicht, 

ſonſt hätte er ſie ſicherlich irgendwie angedentet. Wir haben unn kürzlich 

einen Beweis dafür aufgefunden, daß der Name Kaiſershütte ſchon 

lange vor 1781 in Gebrauch war, nämlich in einem Schreiben, das 

der von uns ſchon mehrfach benützten, für die pfälziſche Geſchichte 

überaus wertvollen Quelle entſtammt, die wir, bevor nähere mitteil⸗ 
ungen darüber gemacht werden können, mit der Cyiffre K bezeichnen. 

Dieſer Brief iſt datiert: 3. September 1768 und lautet in ſeiner, eine 

pfälziſche Truppeubeſichtigung betreffenden ſtelle: 

„L'Eleeteur alla avanthier matin à la Kaysershütte à peu 
de distance de Manheim, et y vit le régiment de dragons de Ma- 

dame I'Electrice qui à été jusqu'ici cantonné dans le baillage de 

Crenznach et doit à Pavenir étre en garnison à Heydelberg. II 

n'y a qne 150 dragons montés, les autres an nombre de 350 sont 

à pied. Madame I'Electrice les avait vus à Oggerslieim, en a été 

beu satisfaite et a fait des reproches an Baron de Beckers (Miniſter) 
de ce qu'ils ètaient mal et en parties seulement montés. Ce min'stre 

a répoudu qne le défaut d'argent ne permettait pas, de faire à cet 

Egard ce qu'on souhaiterait.“ ̃ 
Damit dürfte jene traditionelle Erklärung des Namens endgiltig 

beſeitigt ſein. Die Bezeichnung Kaiſershütte ſcheint ziemlich weit ins 
18. Jahrhundert zurückzugehen, aber der Anlaß bedarf weiterer Unter⸗ 

ſuchung und Aufklärung. Im Januar 1742 weilte zur Kochzeit Karl 

Theodors der Kurfürſt Karl Albert von Bayern in Mannheim und 
erhielt hier die Nachricht von ſeiner in Frankfurt erfolgten Wahl zum 
Kaiſer (Karl VII). Ob dort draußen ein Empfangszelt errichtet war, 
an deſſen stelle dann jenes Wirtshaus mit dem hiſtoriſchen Namen tratd 

Eine alte Heddesheimer Schildgerechtigkeit. Als weiteres 
Beiſpiel alter ſchildgerechtigkeiten nnſerer Gegend (vgl. Manuh. Ge⸗ 
ſchichtsblötter 1905, Sp. 19) ſei folgende Konzeſſionsurkunde hier 
wiedergegeben, die ſich noch im OGriginal im Beſitz des Birſchwirts 
von Ueddesheim (Bezirk Weinheim), jetzt Jakob Peter Schaaff, befindet. 
Sie iſt von der kurfürſtlichen Hofkammer ausgeſtellt und lautet: 

„Demnach Chriſtoph Karg, Bürger zu Reddesheim, Oberamts 
Heidelberg, zu vernehmen gegeben, was maßen er zu ſein⸗ und der 
Seinigen beſſerem Auskommen eine Schildgerechtigkeit daſelbſten zum 
Rirſch anzurichten Vorhabens ſei und dahero um Erteilung ſolcher 

) Die Stadt Maunheim war damals durch ihre Privilegien von 
Steuerzahlung befreit.   

Schildgerechtigkeit gebührende Auſuchung gethan, ihni auch damit gegen 
Sahlung der angeſetzten ſechzig Gulden Rekognition (welche er ſogleich 
baar zur Gefällverweſerei Reidelberg zu erlegen)t) dergeſtalt willfahret 
worden, daß er die bei ihm einkehrende Säſte beherbergen und mit 
guter Speis und Trank nach eines jeden Begehren verſehen, mit dem 
Sechmachen aber ſie nicht übernehmen und ihnen ſonſt mit gutem 

Willen an Hand gehen, auch die herrſchaftlichen Schuldigkeiten!) richtig 
und ohne Geführde abſtatten ſolle, als iſt ihm darüber dieſer Schein 
unter kurfürſtlichem Fofkammer⸗Inſiegel erteilt worden. 

So geſchehen Heidelberg den 19. Decembris 17 te. 
Churfürſtl. pfälziſche Rofkammer 

Tautphoeus 
Sartorius.“ 

0 * 
0 

Su dem in Nr. 12 des vorigen Jahrgangs diefer Zeitſchrift 
veröffentlichten Aufſatz über „Berlioz' Beſuch in Rannheim“ 
ſei nachgetragen, daß ſich eine Kritik abſprechendſter Art über ſein 
hier am 13. Januar 1845 veranſtaltetes Konzert in Nr. 2 der 
Rheiniſchen Blätter, litterariſche Beilage zur Mannheimer Abend⸗ 
zeitung (III. Jahrgang, Mannheim, Buchdruckerei von Fr. Moritz 
Nähner 1845) vorfindet. (Abgedruckt in der Neuen Badiſchen Landes⸗ 
zeitung 1905 Nr. 569.) Als verantwortlicher Redakteur dieſes heute 
ſehr ſelten gewordenen Journals zeichnet der Herausgeber Fr. Moritz 

hner. Wer der Bibliothek des Mannheimer Altertumsvereins voll⸗ 
ſtändige Jahrgänge der Abendzeitung zur Verfügung ſtellen könnte, 
würde uns einen großen Dienſt erweiſen. Ferner ſei nachträglich 
noch erwähnt, daß Maria Recio, Berlioz Geliebte und ſpätere Gattin, 
die ihn auf dieſer Reiſe begleitete, nichts weniger als eine hervor⸗ 
ragende Söngerin war. „Sie fingt wie eine Katze,“ ſchreibt Berlioz 
ſelbſt, „das wäre aber nicht ſo ſchlimm, ſchlimmer iſt, daß ſie in allen 
meinen Konzerten ſingt.“ 

Zeitſchritten- und Bücherſchau. 

Willy siſt, Frauz, regierender Graf zu Erbach. Neue 
Beiträge zu ſeiner Lebensgeſchichte Straßburg, K. J. Trübner 1905. 
Weithin berühmt iſt das gräfliche Schloß Erbach im Odenwald, be⸗ 
ſonders durch ſeinen prächtigen Ritterſaal und die wertvolle wohlge · 
ordnete Sammlung von Küſtungen, Kriegs⸗ und Jagdwaffen, Geweihen, 
Glasgemälden und Antiken. In dieſer Schöpfung liegt der Ruhm des 
Mannes, dem die obige Schrift gewidmet iſt. Sein Leben 1754—1825 
war ſchon von L. F. Dieffenbach (Darmſtadt 1879) beſchrieben worden, 
der Verfaſſer hat aber neue Quellen aufgeſpürt, namentlich zahlreiche 
Briefe des Grafen ſelbſt, während die an dieſen gericht eten Briefe mit 
anderen handſchriftlichen Schätzen bei einem Brand im Schloß am9/10. Jan. 
1895 untergegangen ſind. Gerne verfolgt der Leſer des fein ausge⸗ 
ſtatteten, ſorgfältig gearbeiteten und von warmer Pietät erfüllten Buchs 
den Lebensweg des liebenswürdigen Jünglings und Mannes, der durch 
wohlgeleitete Erziehung und ausgedehnte KReiſen, wie durch den Verkehr 
mit vielen bedeutenden Männern und Frauen ſeiner Feit zu idealen 
Sielen hingeleitet worden iſt und in der Sammlung und Ordnung der 
genannten reichen Schätze das Banptwerk ſeines Lebens gefunden hat. 
Wir bedauern nur, daß der Verfaſſer ſich nicht entſchloſſen hat, ganze 
Arbeit zu machen und eine neue, vollſtändige Biographie des Grafen, 
mit eingehender Würdigung ſeines Charakters und ſeiner Regierungs⸗ 
tätigkeit zu liefern. so erhalten wir mehr nur eine kurze, einem Hof⸗ 
bericht ähnliche Erzählung ſeiner äußeren Erlebniſſe, namentlich auf 
ſeinen Keiſen, denen die ganze Hälfte des Buches gewidmet iſt. Von 
allgemeinem Intereſſe iſt die langjährige Freundſchaft des Grafen mit 
Prinz Friedrich von Württemberg, dem ſpäteren König, der ſonſt in 
der Geſchichte als tatkräftiger, aber herzloſer Deſpot bekannt iſt, aber, 
wie man heer ſieht, doch auch zarterer Regungen fähig war. Für uns 
Mannheimer iſt namentlich das innige Freundſchaftsverhältnis des 
Grafen zu Andreas Lamey, dem hochverdienten Sekretär der Pfälzer 
Akademie, beachtenswert. Dieſer nährte in dem jungen Grafen die 
ſchon von ſeinem Erzieher, Freund von Sternfeld, geweckte Liebe zu 
den Altertumsſtudien, die dann in den Vorleſungen Schöpflins zu 
Straßburg und wiederholten Reiſen nach Italien weitere Nahrung fand. 
Aus dieſen Anregungen entwickelte ſich nicht nur der ſo rühmenswerte 
und glückliche Sammeleifer des Grafen, ſondern auch ſeine verdienſtliche 
Forſchung nach den Reſten des römiſchen Altertums im Odenwald, von 
welchen durch ihn auch einige in das Mannheimer Antiquarium ge⸗ 
kommen ſind. Hg. 

Als Feſtgabe der Heidelberger Univerſitätsbibliothek zur hundert⸗ 
jäb gen Jubelfeier der Neubegründung der dortigen Univerſität durch 
H.l Friedrich von Baden hat der um die pfälziſche Geſchichte hoch⸗ 
verdiente Oberbibliothekar Profeſſor Dr. Jakob Wille in einem 

) Die Sahlung der 60 Gulden und à Gulden herr ſchaftlicher 
Taxe iſt auf der Kückſeite unterm 11. Januar 1717 beſcheinigt. 

) Die Staatsſteuern uſw.
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ſtattlichen Bande verzeichnet und beſchrieben Bie deutſchen pfãlzer 
Handſchriften des XVI. und XVII. Jahrhunderts der Univerſttäts · 
bibliothek in Heidelberg (Heidelberg, Köſter 1905). Des Herausgebers 
Namen bürgt für die muſterhafte und überaus genaue Anlage dieſes 
Hatalogs, in dem die Frucht langjähriger, mühevoller und angeſtrengter 
Arbeit niedergelegt iſt. Der Inhalt jedes einzelnen dieſer codices 
palatini germanici iſt eingehend beſchrieben, was um ſo wichtiger iſt, 
als bei den meiſten von ihnen Stücke der allerverſchiedenartigſten 
Lerkunft und des allerverſchiedenartigſten Inhalts zuſammengebunden 
ſind. Wie dieſe Fandſchriften⸗Sſammlung zuſtande gekommen iſt, deren 
mangelnde Einheitlichkeit durch eine ungemeine Vielſeitigkeit aufgewogen 
wird, darüber giebt uns die Einleitung intereſſante Aufſchlüſſe. Bei⸗ 
gegeben iſt dem Bande eine Ueberſicht über die von dem pfälziſchen 
Forſcher Dr. Batt geſammelten codices Heidelbergenses Battiani, in 
denen ſich mancherlei wertvolle pfälzer Archivalien erhalten haben. 
Auf Einzelheiten hier einzugehen, verbietet der Raum. SGelegentliche 
Proben, die unſere Geſchichtsblätter aus dieſer Handſchriftenſammlung 
zu bieten gedenken, werden zeigen, wie viel Intereſſantes daraus für 
die Kunde unſerer heimatlichen Geſchichte zu ſchöpfen iſt. Bemerkt 
ſei nur noch, daß ein bis ins einzelne detailliertes Regiſter die Benntzung 
des ſtattlichen Bandes außerordentlich erleichtert. 

  

Veuerwerbungen und Schenkungen. 
XII. 

(21. November bis 15. Dezember 1903). 

II. Aus Mittelalter und Uenzeit. 

A 254. Geſchnitzte Türkrönnng von braungebeiztem Eichenholz in 
Louis XVI.⸗sſtil, das ovale Mittelſtück (fehlt) von Blumengewinde 
umgeben. 57 om hoch, 185 cm breit. Aus dem Hauſe Ca4. 9b. 
(Geſchenk der Herren Weil & Benjamin.) 

A 255. Hleines, vollrundes Keliefbild ans gelbem Stein geſchnitten: 
Amor, beflügelt, einen Widder auf dem Nacken tragend, auf einem 
Felſen (9) ſitzend, auf runder Platte. 1,75 em hoch, 2,25 em Dm. 
(Aus der Sammlung Thewalt, Katalog Nr. 784). 

B 209. Rechteckige geätzte Schriftplatte ans Solnhofer Stein mit 
frommem Spruch, lateiniſch und dentſch und ornamentaler Rand⸗ 
einfaſſung, mit Datum 1664, die erhabenen Flächen vergoldet. 
17,5 em hoch, 15,5 cm breit. (Thewalt Katalog 755.) Die In⸗ 
ſchrift lautet: Quocunque loco fuero, Jesum mecum desidero: 
Quam laetus cum invenero! Quam felix cum tenuero. Daß iſt: 
Ich ſteh, ich geh allwo ich bin, Zu Dir Zerr Chriſt ſtehet mein 
finn: Wie frölich werde ſeyn dann ich, wann ich o Herr hab funden 
Al Wie glückſeelig in Ewigkeit, wann ich bey dir werd bleibn 
lllzeit. 

C 434. Bartmanns⸗Krug, kugelig, gelbbraunglaſtert, mit Eichen⸗ 
zweigen belegt, am Fals und Fuß etwas verſtoßen. HKöln um 
1540. 10,5 em hoch. (Thewalt Kat. 16.) 

C 435. Bauchiger Krug, braungefleckt, glatt. Frechen, 16. Jahrh. 
22 em hoch. (Thewalt Kat. 36.) 

C 436. Desgl., mit roher Bartmaske anf der Schulter und Medaillon 
auf dem Bauch. Frechen 16. Jahrh. 21,5 m hoch. (Thewalt 
Kat. 36a.) 

C 437. Reiſeflaſche von Steingut, mit Schraubendeckel, dlau und 
violett glaſiert. Kunder, vorn und hinten flacher Vauch. Auf 
der Vorderſeite in granem Achteck ein Wappen (drei Blätenzweige) 
mit Jahreszahl 1685. Die übrige Fläche, wie auch die Rückſeite, 
mit eingeritzten ſymmetriſchen Blütenzweigen verziert, auf halb 
violettem, halb blauem Grund. An den Seiten eine tiefe, breite 
Ber 75, mit zwei Oeſen für das Tragband; kleiner aufrechter Hals. 

er Schraubendeckel trägt auf der untern Seite die eingepreßte 
Sahl 125. Fuß geflickt. Weſterwald. 21,5 em hoch, 16 m Dm. 
(Thewalt Kat. 196.) 

C 438. Walzenförmiger Renkelkrug, grau, mit horizontal laufenden 
blauen Kreisrillen. Weſterwald 17.—18. Jahrh. 11,5 cm hoch. 
(Thewalt Kat. 215.) 

C 439. Großer Blumenkũbel von grau glaſiertem Steingut, Krater⸗ 
form, mit hohem Keliefſchmnck: Am Bauch ein Satyrknabe, 
tanzende und muſizierende Putten, von Putten gehaltene Maskarons, 
zwei hervorſtehende Köpfe als Handhaben; unten Fruchtgehänge 
zwiſchen Muſcheln. Fuß profiliert mit Roſettenſchmuck; der Tippen⸗ 
rand mit abſtehendem Akanthus beſetzt. Weſterwald 18. Jahrh. 
51 em hoch, 31 m Dm. (Thewalt NKat. 214.) 

C 440. Sieben Hleipoebee (zwei von 8,5 em Dm., fünf von 
6 em Dm.), Steingut, weiß glaſiert, mit je einem bunten Blumen⸗ 
zweig im Grund und bläulicher Randeinfaſſung, auf deren Kück⸗ 
ſeite das Mosbacher Zeichen CT. Um 1790. 

C 441. Flache Puppenſchüſſel, zu Vorigem paſſend, mit horizon⸗ 
talen grüuen geſtreiſten Handhaben, der Bauch mit Blũten · bezw. 
Blätterzweig bemalt, Kandeinfaſſung gelb. 3 em hoch, 6,4 em Um. 
Seichen CT, Mosbach. Um 1790. 
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D 102. Kelchförmiger Deckelpokal, aus weißem Glas mit eingeritzten 
und vergoldeten Verzierungen. Auf dem Lelch an flatternden Schleifen 
zweimal Fruchtbündel mit Bögeln, einer Helmzier und zwei neben⸗ 
einander hängenden Tartſchen mit Geſchlechterwappen (halbes 
Rad, darunter ſtiliſierte Lilie und Fahne mit drei Filien, daneben 
ein Schwert). Der hohle Fuß nut eingeritztem Lilienornament. 
Auf dem Deckel Blätter und Kreiſe. Süddentſche Arbeit um 1575. 
mit Deckel 25 cm, okne Deckel 16,3 em hoch. (Thew. Hat. 314.) 

D 103. Kelch eines gelbbraunen Glas Pokals mit eingeſchliffenen Dar⸗ 
ſtellungen: springendes Pferd, Jungfrau und Soldat, der eine 
Kanone abfenert, mit den Umſchriften: WANN MUTHIGE 
HENGSTE NICHT GUMPHN VND SPRINGEN / WAN 
ARDIGE MAGDIGENNICHT KUTI ERN UND LACHEN. 
UND SCHWERE CARTHAUNEN NICHT DONNERN UND 
KRACHEN. Der Keich iſt aufgeſchraubt auf einen bronzenen, 
bemalten Pokalträger in Geſtalt eines ſchwediſchen Keiters, der 
ſeinen Spitzhut in der Linken trägt, auf achteckiger ornamentierter 
Fußplatte. Nürnberg. 17. Jahrh. 27,6 em hoch, Höhe des Helches 
10,5 em. (Thew. Kat. 526.) 

D 104. Kugelige Flaſche mit hohem Nals. Dunkelviolettes Glas 
mit opaker Marmorierung. Deutſch oder böhmiſch. 17. Jahrh. 
26,5 em hoch. (Thew. Kat. 552.) 

D 105. Hürbisförmige Flaſche von violettem Glas. Is. Jahrh. 
20,2 em hoch. (Thew. Kat. 5347a.) 

D 106. Aflinrickee Becher aus Milchglas mit rubinrotem Rand. 
Bemalt mit bekrönter Wappenkartuſche zwiſchen Putten und Land⸗ 
ſchaft. Unten bezeichnet: Murano al Gesu Miotti Anno 1747. 
12,5 em hoch, 8,5 em Dm. (Thew. Hat. 548.) 

E 586. Weiße Decke in Filet⸗Guipüre⸗Arbeit, mit figürlichen 
und ornamentalen Darſtellungen, ringsum mit Franſen. Eingeſtickt 
DOROTHEA 1706. 2 m laug, 1,s0 m breit. (Deponiert von 
Fran Beinr. Allſtadt hier.) 

E 587. Kreisrunde Tabakdoſe, ſchwarz, mit bunter Lackmalerei: 
Hotzebue's Ermordung, nach einem der bekannten Sand⸗Bilder. 
Wahrſchl. Stobwaſſer, um 1820. 8,8 em Din., 2,2 cm hoch. 

E 588. Eiſernes Fallſchloß mit kunſtvollem Hohlſchlüſſel (verdreht). 
Dm. 5,5 K 6 cm. Schlüſſel 16 om lang. 

E 589. Eiſerner Kohlſchlüſſel mit einfacherem Bart. 1.5 em lang. 

E 590. Kunſtvolles Auhängſchloß mit Schiebſchlüſſel. 
lang, 5 em breit. Schlüſſel 8,5 om lang. 

E 591. Kleineres Anhängeſchloß, herzförmig, Schlüſſel fehlt. 2 5 
em Dm. (E 590 und 591 geſchenkt von Ungenannt.) 

E 592. Sinnener Oſterteller mit eingravierten bildlichen Darſtellungen 
und hebräiſcher Inſchrift. 35 em Dm. (Deponiert von Frau 
Keinr. Allſtadt). 

F 317. Fünfzehngliedrige Halskette von in Silberfiligran gefaßten 
karmoiſinroten Glasplättchen, mit Anhänger. Bayriſche Arbeit. An⸗ 
fang 18. Jahrh. 44 om laug. 

H 1053. Taſchenpiſtole mit Feuerſteinhahnen, am Schloß gravierte 
Darſtellungen eines Hundes und eines Wildſchweins. Fabrik: 
H. W. Mortimer & Co., London. Der Abzug, zum Einklappen, 
iſt abgebrochen. 17 om lang. 

H 1054. Taſchenpiſtole mit eingraviertem Ornament, vollftändig 
erhalten. 17 cm lang. (H 1053 und 1054 geſchenkt von Berrn 
Fabrikaut von Derblin.) 

Hü1055. Kurzer Hirſchfänger mit dreikantiger Klinge, kurzer 
Darierſtange und Griff von Eiſen, ſtark verroſtet. Gefunden beim 
Wegeban im Wald bei Schönan. 54 em lang. (Geſchenk des 
Herrn Karl Chriſt⸗Siegelhanſen. 

P 115. Geörchter Folzſtänder mit Vergrößerungsglas und Spiegel 
zum Betrachten von Guckkaſtenbildern. s cm hoch. (Mit 60 
bunten Bildern.) 

1u,5 em 

VI. Silderſammlung. 

A 50 g. Mannheim. Plan der überrheiniſchen Gegend von Mann⸗ 
heim nebſt der Belagernng der Rheinſchan ze, von den Franzoſen 
am Ende des Jahres 179 unternonnnen. Nota: Da die feindlichen 
(Efranzöfiſchen) Linien und Werker nach dem Maßſtab des Plaus 
((:400 Kuten) zu klein ausgefallen wären, ſo mußten dieſelben 
nach einem größeren Maßſtab aufgetragen werden Max 
Lebſchee Ing. Lieut. Daranf: ein Verzeichnis deren Batterien 
und des Geſchützes, welches vou Seiten der Feſtung denen Feind⸗ 

lichen entgegen geſetzet werden konnte. Holorierte Originalzeich · 
nung. 44,5: 55. 

B 162 d. Philippsburg 1688. Plan du siége de Philisbourg par 
Tarmèe de Louis le Grand commandée par Monseigneur le 
Dauphin le 6 Oktobre 1688 et soumis à l'obéissance de Sa Majestè 
le 29 du méme mois et an. Frauzöſiſcher Kupferſtich, anonym. 
46: 55. 
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B 170 c. Philippsburg 1734. Accurateſte und wahre Abbildung 

des franzöſiſchen gagers ... vor der Hauptifeſtung Phiiippsburg 

Ae 1754 nebſt der daran ſtehenden kayſerlichen Reichs Armée uſw. 

Kupferſtich. Elias Baeck a. Hi. sculp. et exc. A. V. 29: 40. 

B 170 d. Philippsburg 1734. Plan de Philipsbourg. pris le 

18 Juillet 1744 par PArmée de Sa Majesté Trés-Chrétienne, 

commandée par ie maréchal d'Asfeld. Unpferſtich, à Londres 

1735. 40: 46. 

C 14 ta. Karl, Perzog von öweibrücken, Pfalzgraf bei Rhein. 

(Aelterer Bruder des Königs Max Joſeph von Bayern, 7 1795.) 

Schattenriß in ganzer Figur, umrahmt, Unterſchrift: Charles 

Auguste Chrétien, duc regnant des Deur-Ponts. — C 14 tb. 

Pendant hierzu in gleicher Ausführung, ſeine Gemahlin: Marie 

Amalie Josèphe Duchesse regnante des Deux-Ponts (geborene 

grinhellne von Sachſen, vermählt 177a, geſt. 1851). Kupferſtiche. 
G. Döring fec. 26: 18. 

E 10 m. Brandes, Minna (unter Dalberg Schauſpielerin in Mann⸗ 

heim). Bruſtbild in Schattenriß, Kupferſtich. 5,5: 6. 

E 57 d. Götz, Johann Nikolas (bichter, geb. 1221 in Worms, 
geſt. 1281 als Superintendent in Winterburg, ſein Sohn der 

Mannheimer Buchhändler Friedrich Götz). Knieſtück. Kupferſtich. 

Schleuen sculp. 15,5: 9,5. 

E 89 pd. v. La Roche, Sophie (Freundin Wielands, Verfaſſerin 

der Briefe über Mannheim). Bruſtbild, umrahmt, in Schattenriß. 
Kupferſtich ca. 1735. Weiß sc. 11,5:7. 

E 102 g. Müller, Friedrich, genannt Maler Mäller, geb. 1249 
in Kreuznach, geſt. 1826. Bruſtbild. Radierung L. C fec., del. 

ad vivum Romae 28ten Junij 1816. 15: 11,5. 

E 113 m. Poiret, Pierre (geb. in Metz 1646, 1668 Pfarrer in 
Heidelberg, 160 zweiter Prediger der franzöſiſch·reformierten Ge⸗ 
meinde in Mannheim, 1672 in Annweiler, f 1710 in Rheinsberg). 
Hüftbild mit Umſchrift. Petrus Poiret, aetat. XXIII, darunter 
Lebensdaten und lateiniſcher Vierzeiler. Hupferſtich. v. Someren 
f. d. N. verkohe p. G. de Broen jun. c. 1720. 17: 15,5. 
Jan van Someren war 1669 in Heidelberg tätig, das Bild nach 
dem 1720 Broen ſeinen Hupferſtich herſtellte, ſcheint demnach 
1669 in Heidelberg entſtanden zu ſein. (Geſchenk des Herrn 
Landgerichtsrat Fuffſchmid in Honſtanz). 

E 116 t. Rapp, Jean Graf von, franzöſiſcher Diviſtonsgeneral 
und Adjutant Napoleons. Bruſtbild, photogr. Reproduktion eine⸗ 
Elfenbein⸗Miniaturporträts. (Geſchenk ſeines Großneffen Ropff 
in Otterberg.) Dm. 6 om. 

E 123 i. Ronge, Johannes (Führer der Deutſchkatholiken). Rüft⸗ 
bild, Lithogr. von J. Stein nach Wehnerts Daguerreotypie, gedr. 
bei W. Santer Breslau. Mit Facſimile der Handſchrift. 25,5 : 21,6. 

E 136 de. Schöpflin, Johann Daniel (Ehrenpräſes der Mann⸗ 
heimer Akademie geb. 1694, geſt. 1771). Dessiné et gravé à 
Mannheim par E. Verelst graveur de S. A S. E. Palatine. 

17,5: 14,5. 
E 166 m. Wille, Johann Georg, Kupferſtecher in Paris (geb · 

in Gießen 1715, geſt. in Paris 1808). Bruſtbild. Hupferſtich⸗ 
Nahn delin. J. F. Bauſe sculps. 15: 10. 

VII. Archiv. 

Eine Anzahl Schriftſtücke und Drucke (Erlaſſe n. dgl.) aus 
dem I18. und 19. Jahrhundert. (Geſchenkt von Herrn Adolf Kleebach.) 

VIII. Bibliothek. 

Die Bibliothek erhielt Geſchenke von den Herren Stadtarchivar 
Dr. P. Albert in Freiburg, Ingenieur F. M. Feldhaus in Rohrbach, 
Eruſt Fiſcher in Weinheim, Oberleutnant v. Freydorf in Harls⸗ 
ruhe, Auguſt Kolder in Ertigheim, Frau Kommerzienrat Mohr, 
Dr. F. Walter. 

A 127 p. Fiſcher, Ernſt. Die Münzen des Hauſes Schwarzburg. 
Mit 16 Tafeln. Heidelberg 1904. LXIV. 262 S. äwatsburg 

A 290 bp. Feldhaus, Franz M. Lexikon der Erfindungen und 
Entdeckungen auf den Gebieten der Naturwiſſenſchaften u. Technik. 
Heidelberg 1904. VIII. 144 S. 

A 304 g. Schade, Oskar. Deutſche kjandwerkslieder. Leipzig 1865. 
VIII. 280 S. 

B 52 bp. v. K.eLab., Rud. Die geſchichtlichen Unifornmen des 
b⸗Grenadier⸗Regiments. Illuſtriert von Guſtar jetzigen Bad. Lei 

Jol- Karlsruhe 1905. Als Manuſkript gedruckt. V. 220 5. 
olio. 

B 55 g. Hausrath, Hans. 
des ehemaligen Bistums Speyer. mit Karte. Berlin 1898. 
VI. 202 S. 

Forſtgeſchichte der rechtsrhein. Theile 
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B 136 p. Lufft, A. Offene altenmäßige Verwahrung und Abwehr 

bezüglich der gegen ihn erhobenen politiſchen Beſchuldigungen. 

Augsburg 1848. 176 5. ＋ 98 s. — — 

B 344( f. Marriage, Dr. M. Elizabetz. volkslieder aus der 
Bad. Pfalz. Geſammelt und mit Unterſtützung des Bad. Miniſte⸗ 
riums herausgegeben. Halle 1902. XIV. 404 5. 

B 430 n. Krebs, Julius. Chriſtian von Anhalt und die kurpfälz. 

Politik am Beginn des 30jähr. Krieges (25. Mai—5. Okt. 1618). 

Leipzig 1872. VIII. 155 5. 

B 472 ag. Praeliminaranzeige der Gerechtſamheiten der evangel⸗ 
reform. Kirchen in der Churf. Pfaltz, betreffende den Beſitz und 
Genuß der dortigen Geiſtlichen Güter und Gefölleu. O. O. 1714. 
56 S. (Städt. Dep. Inv. 5. 149 No. 1570.) 

B 482 t. Propoſition, wie dieſelbe von Ihr. Churf. Gn. zu Mayntz 

Abgeſandten, Ferrn von Stockheim bei deß Pfaltzgraffen 
Churf. Durchl. den 24. Auguſti 1666 ... . übergeben worden. 
Wie auch Ihrer Churf. Durchl. daranff ertkeilte ſchrifftliche Re⸗ 
ſolution. (Mayntz) 1666. 7 S. (ſtädt. Bep. Inv. S. 148 No. 1565.) 

B 483 p. Hurtzer und wahrer Bericht, warumb es an Chur -Mayntz 

nicht haffte, daß ſowohl die zwiſchen Ihro Churf. Gnaden und 

Ihro Churf. Durchl. zu Pfaltz in Vorſchlag gebrachte nähere 
„Fuſammenſetzung keinen Fortgang haben. Mayntz 1675. 20 5. 

(Städt. Dep. Inv. S. 152 No. 15681.) 

B 559 o. Die Edle Fluß⸗Perle, der Rhein, bewandelt und vorge · 
ſtellet in etlichen Luſtgängen. Sultzbach. O. J. 1t6 S5. Bei⸗ 
gebunden: Merckwürdiger Anhang und hiſtoriſche Erzählung von 
der Frantzöſiſchen Grauſamkeit ꝛc. 1639. 95 8. (Städt. Dep. 
Iuv. 5. Ias No. 1566.) 

B 600 t. Rolder, Auguſt. Geſchichte der ſchwäbiſchen Dialektdichtung. 
Reilbronn 1896. 

B 604 I. Gothein, Eberhard. Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarz⸗ 
waldes und der angrenzenden Landſchaften. Herausgeg. von der 
Bad. Hiſt. Komm. Straßburg. I. Band: Städte⸗ und Gewerbe⸗ 
geſchichte. isg2. XVI. 836 8. 

C 42 p. Bruchſal, Gymnaſium. Geſetze für die Schüler des 
Gymnaſinms. Harlsruhe 1850. 16 5. (Städt. Dep. 5. 51. 

No. l41.) 
C 43 ap. v. Traitteur. Geſchichtliche und rechtliche Darſtellung 

des der Großh. Badiſchen Salineadmodiation zu Bruchſal zuſtehenden 
freien Handels mit Salz ... gegen die von dem Finauzminiſterial⸗ 
rath verſuchte dingriff⸗ (Bruchſal) 1810. VII. 111 5. ＋ 
Beilagen. (Städt. Dep. Inv. S. 51 No. 140.) 

C 81 t. walter, Friedrich. Friedrichsfeld. Geſchichte einer pfäl ⸗ 
ziſchen Nugenottenkolonie. Mannheim 1905. 50 8. 

C 152 g. [Fiegler, Leo.] Zur Geſchichte des Beidelberger Theaters. 
Ein Gedenkblatt zu ſeinem 50jährigen Jubiläum. Keidelberg 
1905. S. A. 52 8. 

C 306 lf. Mannheim. Feſtſchrift zur 25. Hauptverſammlung des 
vereins deutſcher Ingenienre am 1.—4. Sept. 1884 zu Mannheim. 
Mannheim 1884. 95 S. 

C 326 g. Mannheim. Geſchichte und Beſchreibung der Mannheimer 
Hafenanlagen. Bearb. bei d. Großh. Generaldir. d. Bad. ſtaats⸗ 
eiſenbahnen. Karlsruhe 1905. 55 5., 5. Tafeln. (Feſtgabe zum 
Binnenſchiffahrtskongreß in Mannheim.) 

C 352 p. MRannheim, Verein für klaſſiſche Kirchenmuſik. 
Vvereins⸗Chronik zum 25 jähr. Beſtehen. Mannheim April 1699. 
19 S. 

C 386 t. Mannheimer Privilegien. Conſirmation und ferner⸗ 
weithe Extenſion der Maunheimer Privilegien. Heidelberg 1718. 
(Swei Exemplare, das eine ſtädt. Dep. Inv. 5. 155 No. 1582.) 

C 418 pb. Mannheim, Turnverein. Feſtordnung und Bauge⸗ 
ſchichtc der neuen Turnhalle. Maunheim, 10. Mai 19053. 26 8. 

C 430 gm. Laubmann, G. Catalogus codicum Latinorum Biblio- 
thecae Regiae Monacensis. Editio 2. Tom L. pars 1 et 2. 
Monachii 1892 u. 94. 3090 ＋T 316 S. 

C 447 p. Sillib, Rudolf. stift Neuburg bei Lieidelberg. Seine 
Geſchichte und Urkunden. Heidelberg 1905. 150 5. 

C 484 d. Albert, P. Geſchichte der Stadt Radolfzell. Mit 25 Abb., 
1 Plan und 1 Karte. Radolfzell 1896. XXI. 666 S. 

C 527 p. Harſter, W. Walther von Speier, ein Dichter des 10. 
Jahrhunderts. Speier 1877. 60 8. (Programmbeilage der k. 
Studienanſtalt Speier.) 

D „0 bd. Baumgarten, Berm. u. Jollv, Ludwig. Staats⸗ 
miniſter Jolly. Ein Lebensbild. Tübingen 1897. VII. 294 5. 

D 34 s. Forentzen, Theodor. Die Sage vom Bodenſteiner. 
Heidelberg 1905. 70 5. 
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Inhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereins verſammlung. 

— Die Peſt in Mannheim im Jahre 1666, mit einer Einleitung über 
die Geſchichte der Peſt. (Schluß.) Von Dr. med. Max Beuſinger. — 
Johaun Matthaens van den Branden. Von Dr. Joſ. Aug. Beringer. 
— miscellanea. — SZeitſchriften⸗ und Bücherſchau. — Nenerwerbungen 
und Schenkungen. 

Mitteilungen aus den Altertunsvertin. 

In der Vorſtandsſitzung vom 11. Jauuar wurden 
die Vorträge für die kommenden Vereinsabende feſtgeſetzt. 
— Unterm 31. Dezember 1903 richtete der Vereinsvorſtand 
an den hieſigen Stadtrat eine ausführliche Denkſchrift betr. 
die Einrichlung und den Betrieb des in der ehemaligen 
Schulkirche in IL. 1 zu ſchaffenden Stadtmuſeums. — 
Ueber verſchiedene Schenkungen und Neuerwerbungen 
wurde Bericht erſtattet. — Die Verſicherung der Samm⸗ 
lungen gegen Feuer ſoll den gegenwärtigen Stand eut⸗ 
ſprechend erhöht werden. — Das Vorſtandsmitglied Herr 
Rudolf Baſſermann berichtete über den Abſchlutz der 
Jahresrechnung für 1903, die leider einen namhaften 
Fehlbetrag ergeben hat. — Nach Mitteilung des Vorſtands⸗ 
mitgliedes Herrn Profeſſor Caspari beläuft ſich die von 
ihm begründete Sammlung Mannheimer Anſichts⸗ 
poſtkarten gegenwärtig bereits auf 734 Stück. Im 
Auſchluß hieran wird die Bitte wiederholt, es möchten dem 
Verein alle neuerſcheinenden Karten zum Geſchenk gemacht 
werden, insbeſondere auch von Privaten, die ſolche von 
ihren Häuſern uſw. herſtellen laſſen. — Beim hieſigen 
Stadtrat und bein Architektenverein ſoll angeregt werden, 
tunlichſt darauf hinzuwirken, daß bei Neubauten, ſei es 
öffentlichen oder privaten, an der bewährten alten Sitte 
feſtgehalten werde, in deutlich ſichtbarer und ſpäteren Ge⸗ 
nerationen zur Orientierung dienender Weiſe die Jahres⸗ 
zahl der Erbauung anzubringen. — Es wird gebeten, 
die noch ausſtehenden Heichnungsliſten (erhöhte Jahres⸗ 
beiträge und einmalige Suwendungen) baldigſt dem Vor⸗ 
ſtand zuzuſchicken. 

* * 
* 

In der V. Vereinsverſammlung, die Samstag, 
den 6. Februar, abends /9 Uhr, im Hotel National ſtatt⸗ 
findet, wird Herr Profeſſor Dr. Eduard Anthes aus 

Darmſtadt, Vorſtandsmitglied des Hiſtoriſchen Vereins für 
das Großherzogtum Heſſen, auf Grund ſeiner archãologiſchen 
Keiſe nach Griechenland über „Die mykeniſche Kultur 
und die neueſten Ausgrabungen auf Hreta“ vortragen. 
Hierbei ſollen etwa 50 Lichtbilder zur Vorfũührung gelangen. 
Wir laden unſere Mitglieder und Freunde mit Familien⸗ 
angehörigen zu recht zahlreichem Beſuch dieſes Vortrages ein. 

* 
*   

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Eberbach, Dr. Otto Regierungsbaumeiſler, Hochbauamt. 
Frey, Emil Haufmann E 3. 10. 
Goetz, Friedrich Kaufmann N 2. 4. 
Holz, Dr. Ferdinand Rechtsanwalt M 2. 9. 
UHauffmann, Eugen Haufmann Werderſtr. 35. 
v. Radecke, hans Hauptmann u. Kompagniechef Cuiſenr. 57. 
Sterkel, Otto Prokuriſt B 6. 26. 
Weigelt, Oskar Direktor B 6. 30. 

Sugang: 8, Abgang: 4 (durch Austritt: 2, infolge Berich⸗ 
tigung der Ciſte: 2). Stand Ende Januar 1904: 851 
ordentliche, 6 korreſpondierende und 15 Ehrenmitglieder⸗ 

Dereinsverſlammlung. 
In der IV. Vereinsverſammlung, die am 4. Januar im Hotel 

National ſtattfand, hielt Ferr Profeſſor Karl Stein einen höchſt 

anziehenden Vortrag über einen Pfälzer Dichter, den heutigen Tages 

freilich nur wenige mehr kennen, der aber ein beſſeres Andenken ver⸗ 
diente, zumal hier in Mannheim, wo er mehrere Jahre lang ein reiches 

poetiſches Schaffen entfaltete. Es iſt der Dichter Friedrich Müller oder 

der „Maler“ Müller, wie er ſich ſelber nannte; denn auch als 
ſolcher wie auch als Kupferſtecher betätigte er ſich, und gerade neuer⸗ 

dings glaubt man in ihm einen genialen Vorläufer moderner Hunſt⸗ 

richtungen zu erkennen, und dementſprechend werden ſeine Leiſtungen 

höher eingeſchätzt als vormals. Doch nicht ihre Würdigung hatte ſich 

der Vortragende zum Thema gewählt, ſondern die Betrachtung der 

dichteriſchen Wirkſamkeit Müllers, die hauptſächlich in die Zeit ſeine; 

Mmannheimer Aufenthalts fällt. Voransging ein Ueberblick über die 

äußeren Lebensverhältniſſe des Dichters. Friedrich Müller wurde am 

15. Jauuar 1749 geboren, alſo im gleichen Jahre wie Goethe, nnd 

zwar in dem damals pfälziſchen Kreuznach. Seinen Vater, der Bäcker, 

Bierbrauer, Hüfer und Schenkwirt war, verlor er ſchon früh. Seine 

Mmutter brauchte den Knaben in der Wirtſchaft, und ſo mußte er die 

begonnenen Gymnaſialſtudien abbrechen. Da er eine unwiderſtehliche 

Neigung zur Malerei zeigte, kam er durch Vermittelung wohlwollender 

Freunde 1756 oder 67 nach Zweibrücken zu dem Nofmaler Konrad 

Mannlich. Dort machte er eine vierjährige Lehrzeit durch. Der Herzog 

Chriſtian IV. fand an dem jungen Maler Gefallen; Müller gewann 

die Gunſt der Kofkreiſe und beteiligte ſich oft an den Schäferſpielen, 
die man hier aufführte. Aus dieſer Feit ſtammt auch das Bild, das 

der Mannheimer Buchhändler Friedrich Götz in ſeinen hier erſchienenen 

„Geliebten Schatten“ mitteilt. Als aber am Sweibrücker Hof eine 
verſtimmung gegen Müller auffam — man warf ihm u. a. vor, er 

vernachläſſige die Malerei zugunſten der Dichtung — fiedelte unſer 
Künſtler im Herbſt 1774 nach Mauntzeim über. Hier zählte er die als 

maler berühmten Brüder Hobell zu ſeinen Freunden und ebenſo den 
Bu jändler Schwan, der dann ſein Verleger wurde. Er beſuchte die 

Seidmungsakademie unter Verſchaffelts Leitung und hatte bald einen 

guten Ruf als Maler und Dichter. Der Kreis ſeiner Gönner und 
Freunde erweiterte ſich: ſelber weitaus das ſlürkſte Talent des damaligen 

Etterariſchen Maunhheims, trat Müller auch in nahze Bezielhungen, viel · 
ſach im ein inniges Freundſchaftsverthlltnis zu den hervorragendſten



auswärtigen Vertretern von Hunſt und Wiſſenſchaft, die ſich vorüber⸗ 

gehend oder auch längere Feit in Karl Theodors glanʒvoller Reſidenz 

anfhielten. Sweimal beſuchte ihm hier Goethe, viel verkehrte mit ihm 

Wieland in den Jahren 1777 und 78, wo er hier verweilte, und der 

Eindruck, den dieſer von der Perſönlichkeit Müllers empfangen hatte, 

ſpiegelt ſich in den Worten wider, die er an Goethes Mutter ſchrieb: 

„Wenn ich nichts von meiner Reiſe nach Manuheim hätte als die 

Bekauntſchaft dieſes herrlichen Kerls, ſo wäre ich tauſendfach bezahlt.“ 

Seſſing, der 1777 auf ſechs Wochen hierher kam — es handelte ſich 

um die Leitung des vom Kurfürſten geplanten deutſchen National⸗ 

theaters — ſchloß innige Freundſchaft mit Müller und blieb mit ihm 

in Briefwechſel. Betreffs des eben genaunten Planes forderte Karl 

Theodor auch von unſrem Dichter ein Gutachten, und Müller verfaßte 

daraufhin die beiden Aufſätze: „Gedauken über Errichtung eines deutſchen 

Nationaltheaters“ und „Gedanken über Errichtung und Einrichtung 

einer Theaterſchule.“ 

  

Ueber ſeiner litterariſchen Tätigkeit hatte Müller ſeine urſprüng⸗ 
liche Neigung, die Ausübung der Malerei, nicht vergeſſen; im Jahre 

1777 ernannte ihn der Kurfürſt zum Kabinettsmaler. Aber für ſein 

dichteriſches Wirken war doch die hier verbrachte Seit die glücklichſte 

und ergebnisreichſte ſeines Sebens. In den Jahren 1774—78 ſind 

alle ſeine wichtigen Werke teils geplant und begonnen, teils vollendet 

und veröffentlicht worden. Dann aber trat eine entſcheidende Wendung 

ein: im Auguſt 177 ging müller nach Italien; ſein Vaterland ſah 

er nicht wieder. In Rom, wo er nun bis zu ſeinem Lebensende blieb, 

widmete er ſich zunächſt ganz der Malerei, unterſtützt ſowohl von der 

kurfürſtlichen Regierung als auch von einer Geſellſchaft Privater, an 

deren Spitze Gocthe ſtand. Als aber die Bilder, die er nach Weimar 

ſandte, nicht den Beifall Goethes fanden, und auch die Maunheimer 

Penſion nicht regelmäßig einlief, verlor Müller die Luſt. die Malkunſt 

weiterhin auszuüben. Auch auf dem Gebiete der Poeſie hatte er den 

Nöhepunkt ſeiner Leiſtungsfähigkeit überſchritten; was er jetzt noch ſchuf, 

blieb ſchon an äußerem Umfang, noch mehr aber an innerem Werte 

weit zurück hinter den Erzeugniſſen ſeiner Mannheimer Blütezeit. 

Um ſich ſeinen Lebeusunterhalt zu verdienen, bildete ſich Müller nun 

mit großem Fleiß und Geſchick zum Kunſtkenner und Antiquar aus⸗ 

Am 253. April 1825 ſtarb er, im Alter von 76 Jahren. Seine Gebeine 

ruhen in der Hirche §. Andrea delle Fratte; über ſeinem Grab ließ 

KHönig Ludwig I. von Bayern im Jahre 1652 eine Gedenktafel an⸗ 

bringen. 

Der derbe und zugleich überſchwäugliche Ausdruck, mit dem Wie⸗ 

land unſres Dichters gedenkt, paßt nicht übel auf deſſen Eigenart: 

ſeine poetiſchen Erzeugniſſe, die faſt alle Gattungen der Poeſie umfaſſen, 

offenbaren ein ausgeprägtes Talent, aber ſte leiden auch vielfach an 

Formloſigkeit, Derbheit der Sprache und jenem phantaſtiſchen Gefühls⸗ 

überſchwang, wie er der Periode des„Sturmes und Dranges“ eigen war. 

Umſomehr muten uns jene Gedichte an, in denen es Müller gelang, 
ſeine Gedanken und Empfindungen einfach und ſchlicht zum Ausdruck 

zu briugen, ſo jener zum Volkslied gewordene „?oldateuabſchied“ 
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(Heute ſcheid' ich, heute wandr' ich), und friſche, dem Gegenſtand au⸗ 

gepaßte Natürlichkeit atmen ſeine Idyllen, neben den ſogen. autiken 

vor allem die deutſchen, in denen er volle Selbſtändigkeit zeigt und das 

Leben der Pfälzer Bauern ſeiner Feit in volkstümlichem Toue und mit 
kernigem Humor zu ſchildern verſteht. Am zahlreichſten aber ſind 
Müllers dramatiſche Produkte; viele freilich blieben nuur Entwürſe, ſo 
ein „Fauſt“, unter den ausgeführten aber darf „Golo und Genoveva“ 

zu den bedeutendſten jener Epoche gezählt werden, wie denn auch der 

Dichter Schubart, nachdem er die erſten Scenen des Dramas kennen 
gelernt hatte, ſich von dem ganzen ein „göttliches Stück“ verſprach. 
Sur Aufführung allerdings kam dieſes ſo wenig wie irgend ein andere 

Drama müllers; auch Dalberg brachte es nicht auf die Maunheimer 

Bühne, da es trotz maucher Vorzüge im einzelnen, namentlich in der 

Seichnung der Charaktere, doch in bühnentechniſcher Hinſicht — es 
ſpielt an 40 verſchiedenen ſchauplätzen! — und auch in Kückſicht auf 
ſeine Sprache eine durchgreifende Umarbeitung erfordert hätte. Nach 
der Auſicht des Vortragenden erſcheint der Verſuch einer ſolchen Be⸗ 

arbeitung und weiterhin der einer Aufführung an unſerer hieſigen 

Bühne erwägenswert, da es ſich um einen Pfälzer Dichter und einen 
Kanptvertreter der Siurm⸗ und Drangperiode handelt. Ob das Unter⸗ 

nehmen von dauerndem Erfolg begleitet ſein würde, darüber mag man 

ſtreiten; jedenfalls aber wurde der Herr Vortragende an ſeinem Teile 

dem Andeuken des einheimiſchen Dichters gerecht, und durch ſeine Aus⸗ 

führungen, die er durch Vorleſen einzeluer charakteriſtiſcher Dichtungen 

müllers noch beſonders anziehend geſtaltete, verpflichtete er ſeine 

Guhörer zu aufrichtigem Dank, dem der Dorſitzende, Herr Major 

Seubert, nach Beendigung des Vortrags Ausdruck verlieh, indeni er 

beſonders auf die nahen Beziehungen der Familie des Reduers zu den 
Gründern des Maunheimer Altertumsvereins hinwies. A. B. 

Ueber Müller nnterrichtet näher die Monographie von Beruhard 

Seufferi, Maler Müller, Berlin 1877. — Das oben wiedergegebene 

Porträt müllers iſt die verkleinerte Reproduktion einer in der Ver⸗ 
einsſammlung befindlichen, im Jahre 1816 in Rom eutſtandenen Ra⸗ 

dierung. Die Unterſchrift: L E G (als mouogranim) ſec. del. ad 

vivum Romae den 28ten Junij 1816 läßt auf den Hupferſecher 

Sudwig Emil Grimm ſchließen, einen Bruder Jakob und Wilhelm 

Grimnis, (geb. 1792 in Hauau, geſt. 1865 in Caſſel). 

Die Peſt in Mannheim im Jahre 1666, mit 
einer Einleitung über die Geſchichte der peſt. 

Von Dr. med. Max Benſinger. 
  

Nachdruck verboten. 

Sꝙ lu ßj) 
Im Sommer 1665 wütete die Peſt fürchierlich in 

Condon. Die Börſe mußte geſchloſſen werden, und wer 
nur irgend konnte, floh aufs Cand. Anfangs Auguſt waren 
bereits 76 Kirchſpiele von der Seuche ergriffen, der Hof 
und das Parlament wurden nach Orford verlegt. Vom 
12.— 19. September ſtarben in der Stadt und deren Vor⸗ 
ſtädten 9297 Menſchen, darunter waren 7456 DPeſtleichen. 
Bereits im Sommer des gleichen Jahres war Amſterdam 
infiziert, von wo die Urankheit raſch und unaufhaltſam 
rheinaufwärts vordrang und bald darauf in Köln einzog. 

Damals ſtarben in Bingen an der Peſt 2000 Menſchen, 
in Rjüdesheim 1000, in Ureuznach 1700. Im Januar 
1666 befiel ſie das kurmainziſche Gebiet, und im Juni 
wurde die Biſchofsſtadt Mainz ſelbſt ergriffen, obgleich 
bereits im Jahre 1665 in Mainz ſtrenge Ouarantäne 
angeordnet und andere Sicherheitsmaßregeln ergriffen wor⸗ 
den waren. Im Oktober 1665 war bereits die Peſt durch 
euuien Handelsmann aus Köln, der der Seuche erlag, in 
Frankfurt eingeſchleppt worden. 

Durch dieſen Höluer wurden die Hausbewohner ange⸗ 
ſteckt und ſtarben ebenfalls zum größten Teil an der Seuche.
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Vom 1. Oktober bis 4. November ſtarben in der Main⸗ 
ſtadt und Sachſenhauſen 87 Perſonen, davon der ſechſte 
Teil an der Peſt. Am 4. November wurde ein eigener 
Deſtarzt angeſtelli. Der Ruf von dem Ausbruch der Urank⸗ 
heit drang natürlich auch nach außen. Es war ein empfind⸗ 
licher Schlag für Frankfurts Handel, daß die Stadt am 
28. November von dem Rat zu Venedig banniſiert wurde. 
Sie konnte ſich trotz aller Verſuche in der nächſten Seit 
nicht mehr von dem läſtigen Banne befreien. Im Januar 
1666 ſcheint die Seuche wieder abgenommen zu haben; 
wenigſtens deutet die Sterblichkeitsziffer darauf hin. 
Der Magiſtrat ſtellte das ganze Auftreten der Peſt als 
unbedeutend hin. So verſicherte er in einem Schreiben an 
Heſſen⸗Haſſel und in einem ſolchen an die Aebte von Fulda 
und St. Gallen, daß nur 2 oder 5 häuſer infiziert worden 
ſeien. Im Juni 1666 vermehrte ſich das Sterben gewaltig, 
deshalb erließ man am 2. Juli eingehende Vorſchriften 
gegen die Peſt. Den Mainzern wurde der Beſuch der 
Frankfurter Meſſe verboten. Darüber ärgerlich ſchrieb die 
kurmainziſche Regierung an Frankfurt am 9. Juli zurück, 
das Uebel ſei in Mainz gar nicht ſo ſchlimm „da inſonder⸗ 
heit mehr dan zuviel bekandt, das die Contagion (der 
damals übliche Ausdruck für Peſt) bei Euch daroben ungleich 
ärger als allhier hauſe und umb ſich freſſe, auch ob ſie 
ſchon bereits lang vorhero und ehe allhier das geringſte 
verſpürt worden, im Schwang gangen.“ 

In Heſſen⸗Darmſtadt, das in lebhafteſten Beziehungen 
zu Frankfurt ſtand, traf man keinerlei Vorſichts- und Ab⸗ 
ſperrungsmaßregeln; erſt auf dringendes Verlangen von 
Uurpfalz, daß man alle durch darmſtädtiſches Gebiet 
Keiſenden einer ſtrengen Uontrolle unterwerfen ſolle, traf 
man die nötigen Vorkehrungen. In Sukunft wurden nur 
ſolche Ceute mit ihren Waren eingelaſſen, die mit einem 
Zeugnis des Rats verſehen waren, daß ſie aus nicht⸗infizierten 
Häuſern kämen. Trotz dieſen und audern abſolut wirkungs⸗ 
loſen Verordnungen breitete ſich die Peſt in der erſten 
hälfte des Jahres 1666 immer weiter aus, ſchon wurde 
ſie am obern Khein, in den Ländern am Neckar und Main 
verſpürt. 

Erwähnt ſei der Originalität halber noch ein Darm⸗ 
ſtädter Reſkript des Inhalts, „daß die Urämer kein Gewand 
oder Mobilien von verdächtigen Orten an ſich handeln und 
in die Stadt bringen, auch die Betteler weder in Kathäuſern, 
uoch ſonſten in Dörfern oder Städten geduldet werden ſollen, 
desgleichen ſolle auch der Stadt Apotheker ſich in Seiten 
proviſionieren, jedoch dabei vorſehen, daß er an keinen 
inficierten Orten ſeine medicamenta einkauffe.“ 

Wie ſich jetzt Frankfurter und Darmſtädter, die ſchließ⸗ 
lich jenen den Beſuch ihrer Jahrmärkte ganz verboten, da 
ſich mehrere fürſtliche Herrſchaften eben in Darmſtadt auf⸗ 
hielten, wodurch ihre Verantwortung um ſo größer ſei, 
gegenſeitig chikanierten, das zu erzählen, würde hier zu weit 
führen. Genug, der ſchwarze Tod hielt in der kleinen 
Keſidenz fürchterliche Ernte und durchſeuchte raſch die Ort⸗ 
ſchaften der Bergſtraße: Eberſtadt, Alsbach, Swingenberg, 
Auerbach zahlten ihren Tribut. In letzterem Ort hat, wie 
der dortige Pfarrer Wigelius im Uirchenbuche ſchreibt, 
zein böſer Ualviniſt und Gemeinsmann“ ſeinen verlaufenen 
Sohn Johann Conrad Guttmann bei ſich wieder aufge⸗ 
nommen, und der letztere hat dann die Urankheit einge⸗ 
ſchleppt, die zahlreiche Todesfälle im Gefolge hatte. 

Bei der Nähe und dem regen Verkehr zwiſchen den 
Ortſchaften der Bergſtraße und unſerer Baterſtadt ſollte 
man annehmen, daß von dorten die Peſt bei uns einge⸗ 
ſchleppt worden ſei, doch ſcheint, wie wir ſehen werden, 
die Verſeuchung nicht von dorther erfolgt zu ſein. 
Der dreißigjährige Urieg ſchon brachte im Gefolge all 
ſeines Jammers Peſtfälle in unſere Gegend. Vom Jahre 
1626 wird berichtet, daß damals Hungersnot und Peſtilenz   
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in der ganzen Pfalz furchtbar wũtete; ganze Dörfer waren 
entvölkert, die häuſer lagen voller Leichen.!) Und weiter 
berichtet die Schriesheimer Chronik, daß die Peſt 1631 
dorten ſtark graſſierte und von Ratswegen Arzneien ge⸗ 
kauft wurden. 

Anno 1665 drohte Mannheim wegen eines Swiſtes 
des Uurfürſten Harl Cudwig mit dem Erzbiſchof von Mainz 
die Kriegsfurie. Die Sefahr ging diesmal noch glücklich 
vorũber. Dafür zog nach dem Abmarſch des Uriegsvolks 
aus unſerer Umgebung die Peſt in die Mauern unſerer 
Stadt. Das erſte Opfer laut Ratsprotokoll vom 16. Mai 
1666 war „des welſchen Wagners Jean Gavelle's Dienſt⸗ 
magd, die in der verwichenen Nacht geſtorben und nunniehr 
lauten will, ob ſollte dieſelbe an der gefährlichen Contagion 
der Peſt geſtorben ſein.“ 

Am 1. Juni aber hatte man herausgebracht, daß 
durch einige herumvagirende ledige Metzgerknechte, die 
Schlachtvieh von Alzey nach Mannheim gebracht hätten, 
die Seuche eingeſchleppt worden ſei. Sie wütete bald 
in fürchterlicher Weiſe. Mit der ſtädtiſchen Hygiene war 
es damals überaus ſchlecht beſtellt. Aller Unrat wurde 
ohne weiteres auf die Straßen geworfen, auf denen ſich 
Kinder, Schweine und allerlei Hausgeflügel herumtrieb. 
Der Hunde gab es eine ſolche Menge, daß der löbliche 
Rat am 19. Juni 1666 dem Scharfrichter Lenhardt zu 
Frankenthal ſchrieb, „daß er ſeiner Unechte etliche herunter 
ſchicke, die überflüſſige Hund allhier weg zu thun.“ 

Bereits am 26. Februar hatte ein Mann von den 
allergrößten Verdienſten um unſere Stadt, Dr. Nikolau⸗ 
LCa Roſe, Arzt, Ratsherr und Stadtbaumeiſter zugleich,“) 
in der Ratsſitzung vorgebracht, „daß in dem Bollwerk bei 
den Vogelſtangen (am Rheintor) viel Stroh liege, worauf 
in verwichenem Sommer (1665) die kranken Soldaten 
gelegen, und derer viel darauf an anſteckender Seuche 
(zweifellos der Peſt) geſtorben wären, und weil die armen 
Leut von ſolchem vermoderten Stroh daſelbſten abholen 
und ſolches zu Tabak⸗UHuẽtſchend) brauchen thäten, durch 
welchen Seſtank aber leichtlich eine Seuche in die Stadt 
gebracht werden könnte.“ Er fühlte ſich deshalb berufs⸗ 
mäßig verpflichtet, zu verlangen, „daß ſolches Strohholen 
männiglichen verboten werden möchte.“ Der Rat faßte 
zwar ſofort einen entſprechenden Beſchlutz: „Iſt derowegen 
beſchloſſen worden, daß man etwan ein paar Männer be⸗ 
ſtellen ſoll, welche dieſes Stroh auf kleine haufen thun und 
wann der Wind ſtill ſein wird“), dasſelbe anzünden und 
verbrennen laſſen ſollen;“ aber trotzdem folgte man dein 
ſeiner Heit weit vorauseilenden Manne, dem unter andern 
vortrefflichen Einrichtungen auch der Entwurf zu einer 
Maunheimer Spitalordnung zu verdanken iſt, nicht. Un⸗ 
glücklicherweiſe verzögerte ſich auch die Verbrennung jenes 
gefährlichen Cazarettſtrohs infolge Regenwetters um einige 
Tage, ſo daß die Anſteckungskeime immer weiter getragen 
werden konnten. 

Wohl war der Rat eifrigſt bemüht mit allen damaligen 
Mitteln der Krankheit Abbruch zu tun, aber es war ſchon 
zu ſpät. Außer den kranken Soldaten war die Hauptſchuld 
an der Einſchleppung zweifellos jenen gewiſſenloſen Metzgern 
zuzuſchreiben, die in der verſeuchten Gegend von Alzey Vieh 
gekauft hatten. Damit nicht wieder auf ähnliche Art die 
Infektionsgefahr vermehrt werde, wurden zwei Bürger, 
    

) Nach Hierotheus, Prov. Rhen. fratrum minorum Capucinorum. 
Mainz 755. S. 227. 

Dr. Nikolaus La Roſe wurde im November 1661 zum Rats⸗ 
herrn erwählt, von ſeinem Amte ſuspendiert 16653. Er zog 1689 nach 
Magdeburg, wo er 1691 zum Ehreuratsherrn (d. h. ohne Gehalt) des 
Magiſtrats der Mannheimer Kolonie ernannt wurde. 

) Miſtbeete zur Aufzucht der Tabakspflanzen, vgl. Mannheimer 
Geſchichtsblätter 1902 Sp. 25. 

) Aus Rückſicht für die in der Nähe beſindlichen ſtrohgedeckten 
Hänſer und Scheuern. — 
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frühere Metzgermeiſter, Adam heß und Niclas Muchery, 
beſtellt, die unter Aufſicht des Ratsherrn Johann Grohe 
darüber wachen ſollten, ob das eingetriebene Vieh aus 
peſtfreien Orten käme, desgleichen ob das eingeführte oder 
hier gewonnene Fleiſch — Schweinefleiſch war damals 
überhaupt verboten — geſundheitsgemäß ſei. Später wurde 
dieſe Maßregel verſchärft, denn der Hurfürſt hatte dem 
Rat anbefohlen, durch „behörige Inquiſition“ zu unter⸗ 
ſuchen (24. Januar 1667) ob denn wirklich durch „frevel⸗ 
müthigen und boshaften Muthwillen und Eigennutz“ die 
Deſt eingeſchleppt worden ſei. Nach langwierigem Verhör 
einer großen Anzahl von Metzgern ſtellte es ſich dann 
heraus, daß ein an der Urankheit ſelbſt unterdeſſen ver⸗ 
ſtorbeuer Meiſter Philipp Eiſenbart mit ſeinem Inecht 
Jakob Biegler kurz vor dem damals ſchon beſtehenden 
Maimarkt von einem Bauern zu Eſſelborn im Amt Alzey, 
dem zwei Uinder an der Contagion geſtorben waren, eine 
Unh gekauft hatte, die dann in Mannheini eingetrieben 
und ausgehaven worden war. 

Gleich beim Beginn der Epidemie war das Sterben 
ſo groß geworden, daß die Totengräber nicht genũgten; 
nur ſchwer waren Leute zu bekonimen, die dieſes traurigen 
Anites walten wollten. Das Ratsprotokoll teilt uns mit, 
daß nach langen Verhandlungen endlich David Buch, David 
Maire, Anton Lefevre und Jean Dumoulin ſich herbeiließen, 
für den nach damaligen Begriffen ſehr hohen Lohn von 
20 Hreuzern pro Tag und ½¼ fl. für jede Leiche, die ſie 
hinaustrugen, gewonnen wurden. Die an der Contagion 
Berſtorbenen durften nur „gegen Abend, wie es heißt, um 
4 oder 5 Uhr auf dem Kirchhof im Jungbuſch in der 
äußerſten Ecke auf der rechten Hand gegen den kleinen 
Rhein und Neckar zu apart begraben werden, die andern 
aber zu gewöhnlicher Stund, nämlich um 1 Uhr Nach⸗ 
mittags.“ Die Totengräber hatten ſich jeglichen Verkehrs 
mit Nichtinfizierten zu enthalten. 

Aus dem Ratsalmoſen wurde „ein abſonderlich Leichen⸗ 
tuch“ für die Infizierten angeſchafft und dem genannten 
Anton Lefevre in Verwahr gegeben; desgleichen „eine 
abſonderliche Totenbahr“ und zum Suwerfen der Gräber 
der nicht Infizierten „abſonderliche Stadtſchippen“, die bei 
den Pförtnern am Rhein- und Neckarthor aufbewahrt 
wurden. Aufgabe der Lehrer, die in normalen Seiten als 
Leichenbitter und Ceiter des Choralgeſangs der Schulkinder 
mitwirkten, war es, auf den regelrechten Gebrauch dieſer 
Schaufeln zu achten. 

Die Stadt ſchoß den Trägerlohn, ebenſo die Hirchhofs⸗ 
gebühr vor, „bis ſolche hienächſt von den Freunden oder 
Erben der Verſtorbenen wieder erſtattet werde.“ Die 
Gräber wurden im voraus hergerichtet, und zwar für je 
4 Perſonen reſp. Särge. 

Allen öffentlich angeſtellten Perſonen, „dem medico, 
apothecarn, Stadtſchreiber item Stattknechten und den 
Schulmeiſtern, als publiquen Dienern,“ wurde ſtrengſtens 
verboten, ein infiziertes haus, das durch ein aus geſtecktes 
Fähnlein kenntlich gemacht war, zu betreten. Den Apo⸗ 
thekern, Theodor Timmermann und Johannes Ernſt, wurde 
außerdem noch befohlen, niemanden, der Arznei kaufen 
will, in die Offizin einzulaſſen, ſondern die Medikamente 
auf die Straße hinauszureichen. Die Badſtuben mußten 
geſchloſſen werden. Die Lehrer wurden angewieſen die 
Namen der an der Contagion Verſchiedenen, „wann ſie 
zur Leicht laden,“ aufzuzeichnen und dem Stadtſchreiber zu 
überbringen, der ſie in ein Regiſter eintragen ſolle. Das 
ſind die erſten regelrecht geführten Totenliſten unſerer Stadt, 
die ſich aber leider ebenſowenig erhalten haben wie eine 
amtliche Statiſtik der vorgekommenen Peſtfälle. Wieviele 
Opfer damals die Peſt in Mannheim gefordert hat, wiſſen 
wir nicht. Sahlen finden wir nirgends, ebenſowenig beſitzen 
wir eine genaue Angabe der Bevölkerungsziffer.   
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In den ausnehmend heißen Sommermonaten dez 
Jahres 1666 ſtarben die Leute wie die Fliegen dahin. 
Die Bewohner der infizierten häuſer mußten ſich auf dem 
Jungbuſch, beim Kirchhof, dem jetzt noch Peſtilenzbuckel 
geheißenen Ort, Hütten bauen, zogen ſie aber vor, in ihrem 
verſeuchten Heim zu bleiben, ſo mußte dasſelbe ſtets ge⸗ 
ſchloſſen gehalten werden. 

Bereits die alten Sermanen hatten zur Vertreibung 
von Viehſeuchen und zum Bannen böſer Geiſter öffentliche 
Feuer angezündet, ein Brauch, der ſich bis ins 18. Jahr⸗ 
hundert zur Vertreibung böſer Dünſte hielt. Auch 1666 
wurden allenthalben ſolche Feuer, namentlich ſolche von 
Wacholdergeſtrüpp, zur Reinigung der Luft unterhalten. 
Der Uurfürſt hatte vernommen, „daß in der Stadt Metz 
die Medici, ſo die Peſtinficirten beſucht, kein beſſer Anti⸗ 
dotum gegen die Peſt gefunden, als Eſſig auf einen heißen 
Stein oder heiß Schaufel gegoſſen und in den Uranken⸗ 
zimmern brennen zu laſſen;“ er befahl deshalb (Heidelberg 
21. Juni 1666), „daß / Fuder Weineſſig nach Friedrichs⸗ 
burg dem Magazinverwalter und ein halb Fuder dem 
(Stadt⸗) Direktor, Bürgermeiſter und Rat der Stadt Mann⸗ 
heim geliefert und unter die Bürger und Soldaten ausge⸗ 
theilet, und ihnen dabei angedeutet werde, daß es oben⸗ 
gedachtermaßen gebraucht werden ſolle.“ 

Da die Aerzte keinen Peſtkranken beſuchen durften, 
wurde mit dem Bader Hans Jakob Sehrer ein Vertrag 
abgeſchloſſen (6. Juli), daß er die Uranken, ſowohl Reiche 
als Arme, fleißig beſuchen und ihnen helfen ſolle. Dazu 
wurden ihm von der gnädigſten Herrſchaft Remedien ſamt 
einem in Deutſch überſchickten Rezept zugeſtellt und ihm 
ernſtlich befohlen worden, ſolche mit allem Fleiß ohn einige 
Daſſion den Patienten zu appliciren. Als Lohn bekam er 
dafür Hauszins für ein Haus für ſeine Frau und Uinder, 
die getrennt von ihm leben mußten, pro Monat 12 Reichs⸗ 
taler und wurde von der bürgerlichen Wa ppflicht Bürger⸗ 
wehr) befreit. „Von jedem Patienten, ſo vermöglich iſt, 
ſoll er ſeinen Lohn haben; wegen der Armen ſoll ihn 
das Honſiſtorium der Gemeinde, von welcher die Patienten 
ſeien, contentiren.“ Segen die unwilligen Sahler ſoll ihm 
obrigkeitliche hülfe geboten werden. 

Am ſelben Tage wurde David Bitzius von Bern in 
der Schweiz zum Peſt-Notar angenommen und beeidigt: 
„ſoll täglich, wann er inventariſiren oder beſchließen wird, 
(d. h. in Hinterlaſſenſchaftsangelegenheiten als Vertreter 
des Rats, der die freiwillige Gerichtsbarkeit ausübte) ein 
Gulden zu Cohn haben; und iſt demſelben Beinrich Hoch 
zum Adjunkto zugeordnet und ebenfalls in gleichmäßige 
Pflicht genommen worden, welcher täglich 2 Uopfſtücke 
*2= ½ fl.) zu Cohn haben ſoll.“ 

Im Jauli erreichte die Seuche ihren Höhepunkt; die 
Katsſitzungen mußten faſt ganz ausfallen, denn das Hol⸗ 
legium war ſelber dezimiert. Auch im Auguſt muß die 
Deſt noch keinerlei Tendenz zur Abnahme gehabt haben, 
denn die Viertelmeiſter beſchwerten ſich beim Rat (5. Aug.), 
„daß ſie faſt keine unangeſteckte Bürger noch Einwohner 
mehr in ihrem Quartier haben, ſo die Wacht verſehen 
tönnten, auch die noch übrigen wenigen ſich beſchweren, 
daß es gar zu bald unter ihnen herunigehen thäte (d. h. 
daß die Reihe der Nachtwache zu oft an ſie komme), dabei 
auch dieſen Vorſchlag gethan, daß man etwan auf ein 
Monat lang 4 gewiſſe Perſonen im gewöhnlichen Cohn 
beſtellen möchte, welche ſothane Wacht bei Tag und Nacht 
verſehen thäten, und daß ſothane Selder von gemeiner 
S4. ot wegen voraus gezahlt werden; hiernächſt aber durch 
die Quartiermeiſter von der Bürgerſchaft wiederum erhalten 
und den Bürgermeiſtern, die ſolche ausgelegt, wieder erſtattet 
werden ſollten.“ 

Im September hatte man die Wahrnehmung gemacht, 
daß Leute aus Peſtorten, in erſter Linie aus dem ſchwer⸗



durchſeuchten Frankenthal, ohne Wiſſen der Bürgermeiſter 
in die Sradt gekommen ſeien. Deshalb wendet ſich der 
Bürgermeiſter Haltmantel (Froidmanteau) an den Oberſten 

und Kommandanten der Feſtung, daß an den Fähren und 
an den Toren ſtrenge Uontrolle ausgeübt wird. 

Es iſt eine bekannte Wahrnehmung: wenn die Hand 
des Schickſals ſchwer auf den Meuſcheu liegt, ſo pflegt 
zweierlei zu geſchehen: entweder man ſucht in rauſchenden 
Vergnügungen Vergeſſen und Betäubung, oder man kniet 
nieder und betet an. Ganz ſo war es auch in Mannheim. 
So kommt es, daß die Pfarrer und Aelteſten beim Rate 
vorbrachten, „daß um eine Seit hero in des Engelwirts 
und Schiffwirts beiden Häuſern allhie (an Wirtſchaften iſt 
hier nie Mangel geweſen) große Gottloſigkeit durch Freſſen, 
Saufen, Spielen, Fluchen, Schwören u. dergl. verſpürt 
worden wäre, welches bei dieſer betrübten Seit nicht allein 
unter der ganzen Bürgerſchaft ſehr ärgerlich, ſondern vor⸗ 

nehmlich Sott der Allmächtige dadurch zu noch größerem 
Sorn gereizt würde (nach der Vorſtellung, daß Gott aus 
Sorn über die Sünden und Verruchtheit der Menſchen die 

Deſt über ſie ſchickt) baten derowegen hierin Vorſehung zu 
thun und ſolche Laſter abzuſchaffen.“ Und der Magiſtrat 
beſchloß: „Soll beiden angegebenen Wirten bei hoher Straf 
auferlegt werden, dergleichen gottesläſterliche Weſen in ihren 

(äuſern abzuſtellen.“ Aber die Mehrzahl der reformierten 
Einwohnerſchaft war ſtreng religiös geſinnt, hielt Andacht⸗ 
übungen ab und flehte an häufigen Buß⸗ und Bettagen um 

Befreiung von der verheerenden Urankheit. 

Mit Abnahme der Sommerhitze finden wir ſtets ein 
Nachlaſſen der Intenſität jeder Infektionskrankheit. So 
war es auch mit der Deſtilenz in Mannheim. In der 
zweiten Hälfte des September ließen die Urankheitsfälle 
nach. „Dieweil Sottlob,“ wie das Ratsprotokoll ſagt, „die 
Seuche nunmehr etwa nachlaſſen thut, alſo iſt beſchloſſen 
worden, daß zur Erſparung Koſtens der hiebevor ange⸗ 
nonimenen Totenſchreiber Karl Tondeur wiederum abbe⸗ 
ſtellt und hingegen den Totengräbern befohlen werden ſoll, 
hinfüro keine Gräber vor niemanden zu machen, ſie zeigen 
dann zuvor vom Stadtſchreiber Settel vor, daß ſie die 
Todten bei demſelben haben angemeldet und einſchreiben 
laßen.“ Gräber auf Vorrat ſind alſo vou jetzt ab nicht 
mehr nötig. 

Anfang November war noch ein geringes vorüber⸗ 
gehendes Aufflackern der Urankheit durch aus der Feſtung 
in die Baracken der Stadt geſchickte kranke Soldaten wahr⸗ 
nehmbar. Eine deswegen an den Kommandanten geſchickte 
Beſchwerde war von Erfolg begleitet. 

Am 24. November meldet der Peſtbarbierer Bichy, 
„daß nunmehr Sottlob die böſe anſteckende Seuch in dieſer 
Stadt merklich nachgelaſſen, daß nun auf die 5 Wochen 
lang niemand von neuem an ſolcher Seuche erkrankt ſei, da 
hat man denn den genannten Barbier nach ſeiner Heimat 
Mosbach zurückgeſchickt (als Extradonceur hat man ihm 
noch 10 Reichstaler verehrt), zumalen die Feldſcherer und 
andere Barbierer allhier ſich nunmehr auch bei den 

laſſen. n in hieſiger Stadt um ihre Belohnung gebrauchen 
aſſen. 

Im Januar 1667 ſcheint kein Peſtfall mehr beobachtet 
worden zu ſein, denn man beauftragte Daniel Sando und 
Daniel Marrot nebſt 2 Gehilfen die ausgeſtorbenen Häuſer 
wohl zu ſäubern und zu durchlüften, auch wohl mit Schwefel 
auszuräuchern; nach dieſen Prozeduren mußten alle infizierten 
Häuſer mit „lebendem“ Malk geweißt werden. In Franken⸗ 
thal herrſchte im Februar noch die Peſt, deshalb nahm 
man in Mannheim noch eine ſehr ſtrenge Paßviſierung 
vor und ließ niemanden, der von dort kam, ebenſo keine 
Frankenthaler Frachtgüter in die Stadt. 

In März hatte ſich das Gerücht in unſerer Stadt 
verbreitet, daß das Uind des Wirtes zum „Wilden Mann“, 
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Philipp Roſeau mit Namen, an der Deſt geſtorben ſei. Da⸗ 
PDrotokoll vom 8. März ſagt darüber: Iſt dem Bader Haus 
Jakob Sehrer (wir kennen ihn bereits) anbefohlen worden, 
„das öffentliche Badhalten noch vor eine Seit lang und 
bis uff anderweitigen Befehl einzuſtellen.“ Man war in 
Mannheim ängſtlich geworden und das mit Recht! Weiter⸗ 
hin heißt es im gleichen Sitzungsprotokoll: 

„Nachdem verlauten wollen, ob ſollte weiland Philipp 
Koſeau ſeelig, geweſenen Wirts zum „Wilden Mann“ 
allhier, geſtern Abends verſtorbenes Söhnlein an der Con⸗ 
tagion geſtorben ſein, andere hingegen widriger Meinung 
ſeind, als iſt nötig erachtet, auch von den Eltern ſelbſten 
begehrt worden, dieſes Uind durch erfahrene Chirurgis 
beſichtigen, und dieſelben bei ihren Pflichten anzeigen zu 
laſſen, was ſie vor Seichen an dem Verſtorbenen finden, 
ob er die Contagionsſeuche gehabt haben moͤchte oder nit. 
Und ſeind zu dem End Hans Jacob Sehrer, Bürger und 

Bader allhier, und Eucharius Barchet, Feldſcherer aus der 
Feſtung Friedrichsburg, bei ihren Pflichten, damit ſie Kur⸗ 
pfalz, unſerm gnädigſten Herrn zugethan. erinnert werden, 
dieſen Toten wohl zu beſichtigen und ohn einig Simulieren 
oder Verhehlen die gründliche Wahrheit anzeigen ſollen, wie ſie 
gedachten Toten befinden werden, und was ſie aus allen 
Indicien ihrer Kunſt gemäß urteilen, was der Verſtorbene 
eigentlich gehabt haben möchte.“ 

Beide Abgeſchickte rapportierten pflichtgemäß, daß „ſie 
den verſtorbenen Unaben zum „Wilden Mann“ überall 
fleißig beſichtigt, und aber gar keine Anzeichen der Peſt 
an desſelben ganzen Leib befunden worden, ſondern daß 
demſelben ein Fluß in den Hals gefallen und die Gegichter 
dazu geſchlagen wären, wovon er notwendig ſterben müſſen, 
wie dann dem Toten der Schaum annoch vorm Munde 
ſtehe.“ 

Im nächſten Monat (April) konnten dann der Feſtungs⸗ 
arzt Fisler, Dr. Ca Roche, der ſelber an der Peſt erkrankt 
geweſen zu ſein ſcheint, und ſämtliche Chirurgi der Stadt 
vor den Uurfürſten eidlich verſichern, „daß ſie ſeit einem 
Monat keinen einzigen Patienten gehabt, ſo mit der Con⸗ 
tagion behaft geweſen, auch von Niemand unn Rat gegen 
ſolche Krankheit angeſucht worden wären.“ Dieſer Eid 
mußte im nächſten Monat (Mai 1667) wiederholt werden. 

In der Stadt war alſo jetzt die Peſt ganz erloſchen, 
in der Umgegend kamen noch hie und da vereinzelte Fälle 
vor, ſo daß ſich der Rat genötigt ſah zu verordnen, daß 
alle Einwohner, die ſolche auswärtigen Uranken beſucht und 
gewartet hatten, die völlige Quarantäne (id est 40 Tage) 
in geſundem Orte der kurfürſtlichen publicierten Ordnung 
gemäß aushalten. 

So ſchickte man, um gewiß keinerlei Vorſicht außer Acht 
zu laſſen, den Bürger Jakob Sponagel noch im Sommer 
1667 nach Speyer, um die auf die dortige Meſſe reiſenden 
Mannheimer Uaufleute zu obſervieren, daß ſie keine Hänſer 
betreten, worinnen die Contagion geweſen, auch keine „an⸗ 
ziehende verdächtige Waren einkaufen umb anhero zu 
führen.“ Die Frankenthaler durften immer noch nicht 
einpaſſieren. 

Rechtſchaffen ängſtlich war man natürlich nach all den 
böſen Erfahrungen geworden, ſo daß man jetzt ſogar, ein 
Wunder für die damalige Seit, den Bürgern Vorſchriften 
gab (25. Juni 1667), daß ſie ihre häuſer und Höfe ſauber 
halten ſollten, auch immer noch keine Schweine auf die Straße 
laſſen dürften. Allen Metzgern, Chriſten und Juden, wurde aufs 
neu- eingeſchärft, daß ſie kein Schlachtvieh ohne behördlich 
beglanbigte Scheine, daß es aus peſtfreien Orten komme, 
in die Stadt eintreiben dürften. 

Das letzte Ratsprotokoll, das nus noch an die ſchander⸗ 
hafte Peſtzeit gemahnt, datiert vom 50. April 1669. Es   ſei ſeiner Orginalität wegen wörtlich hierhergeſetzt:
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VIſt befohlen worden, wegen reſtierender Prunellen, 

ſo anno 1666 während der Contagionszeit anhero geſchickt 
worden und bis dato bei Adam Heſſen lweil ſie nicht ver⸗ 
kauft werden können) ſtehen verblieben, an Uurpfalz Rechen⸗ 
kammer nochmals zu ſchreiben und dabei vorzuſchlagen, ob 
ſolche, weilen ſie ſonſten verderben dürfen, eiwan im Spital 

oder ſonſten unter die arme Kranken auszutheilen wären“ 
In Alt⸗Mannheim dachte man entſchieden human. 

So haben wir nun zur Genüge erſehen, wie man in 
dieſer ſchweren Seit von Seiten des Magiſtrats und der 
Bürgerſchaft, ſoweit es nach den damaligen Anſichten und 
Einrichtungen möglich war, alles tat, ſo matiſch zu helfen. 

An geiſtlichem önſpruch hat es auch nicht gefehlt. 
Sanz beſonders zeichnete ſich der Pfarrer der franzöſiſchen 
reformierten Semeinde H. de Vivier aus. Unermüdlich, 
bei Tag und bei Nacht wirkte er bei Reich und Arm, bei 
Deſtkranken und Geſunden aller Gemeinden als Seelſorger. 
Wie ſeine franzöſiſche Gemeinde um ihn beſorgt war, und 
wie ihm ſchließlich nach langen umſtändlichen Verhandlungen 
und Verfügungen Sukkurs ward, iſt aus führlich dargeſtellt 
in Heft VI der „Bilder und Beiträge aus der kirchlichen 
Geſchichte der Stadt Mannheim“ von unſerm eiſrigen 
Vereinsmitgliede, Herrn Dekan Nüßle in Ilvesheim. 

Selbſtverſtändlich nahm ſich als weiſer und milder 
Regent UHarl Cudwig, der Hurfürſt, der bedrängten Stadt 
aufs wärmſte an. Von dem zu Desinfektionszwecken von 
ihm geſandten Eſſig war oben ſchon die Rede. Für die 
Stadtarmen ſandte er 200 Keichstaler, 100 waren aus 
ſeiner Kaſſe. 100 waren Strafgelder von den in Mannheim 
wohnenden portugieſiſchen Juden, welche gezen das aus⸗ 
drückliche Verbot des Hurfürſten eine Bittſchrift unmittelbar 
an ihn eingegeben hatten. Der mehrfach erwähnte Peſt⸗ 
barbier Philipp Bichy aus Mosbach, war vom Kurfürſten 
aus Mosbach nach Mannheim geſchickt worden. 

An der nötigen Sahl von Edikten (der Altertumsverein 
beſitzt deren eine ſtattliche Mappe voll) ließ es der Herrſcher 
natürlich auch nicht fehlen. Doch daraus ſei für diesmal 
nichts weiter mitgeteilt, denn das gäbe allein zu einem Vor⸗ 
trage Stoff und zwar zu einem recht großen. 

Sollte ſich bei einem der Leſer eine mehr oder 
minder geringe Furcht entwickelt haben, daß bei der mo⸗ 
mentan in Mexiko oder Durban, in Natal oder im Orient 
herrſchenden Peſt die Krankheit bei uns eingeſchleppt werden 
und ſich daraus eine Epidemie entwickeln könnte, dem ſei ver⸗ 
ſichert, daß dies bei den heutigen hygieniſchen Einrichtungen 
und der vorzüglich geleiteten und ausgeführten Sanitäts⸗ 
polizei ein Ding der Unmoͤglichkeit iſt. 

Damit aber die mediziniſche Wiſſenſchaft nicht 
ganz leer ausgehe, möchte ich zunt Schluſſe noch mit⸗ 
teilen, daß im Jahre 1894 von Hitaſato, einem japa⸗ 
niſchen Akademiker, Schüler von Hoch, und von Jerſin, 
einem engliſchen, lange in Indien tätig geweſenen Arzt, 
gleichzeitig, doch ganz unabhängig von einander, der typiſche 
Peſtbazillus euideckt wurde. Von Jerſin, dem letztgenannten, 
wird auch ein Heilſerum gegen die Deſt hergeſtellt, das ſich 
ganz vorzüglich bewährt. 

Johann Matthaeus van den Branden. 
Von Dr. Inſ. Hug. Beringer.) 

— Nackdruck verboten. 

Dem Altertumsverein iſt es erfreulicherweiſe gelungen, 
kürzlich für ſeine Sammlungen zwei gebrannte und bezeichnete 
  

J) Nach einem am 5. Oktober 1903 im Altertumsverein gehaltenen 
Vortrag. Hierzu eine Tafel Abbildungen, die nach den vorzüglichen 
Photographien des Vereinsmitgliedes, Herrn Oskar Hochſtetter, 
angefertigt wurden.   

  

Conſtatuetten des Mannheimer Meiſters Joh. matth. 
van den Branden zu erwerben.) Aus dieſem Anlaß 
dürften Nachrichten vom Leben und Schaffen dieſes Hünſt⸗ 
lers von Intereſſe ſein. Einiges iſt bereils aus Rieger's 1824 
erſchienenen hiſtoriſch⸗topographiſch⸗ſtatiſtiſcher Beſchreibung 
von Mannheim in Nathy's „Studien zur Geſchichte der bil⸗ 
denden Künſte in Mannheim“ Geilage zum Jahresbericht des 
Gymnaſiums und Vereinsgabe des Altertumsvereins 1894) 
veroͤffentlicht und von da in unkritiſcher Weiſe und ohne Quellen⸗ 
angabe auch in andere Publikationen hinũübergenommen worden. 
Die tatſächlichen Verhältniſſe entſprechen jedoch in manchen 
Dingen dieſen Berichten nicht, die auch lückenhaft ſind und 
hier auf grund archivaliſcher Ergebniſſe erweitert und richtig 
geſtellt werden. Der auf archivaliſchen Studien aufgebaute 
Aufſatz von Prof. Armand Banmann (Nr. 11 u. 12, 1900, 
Mannh. Geſchichtsblätter) wurde, ſoweit nötig, hier benutzt. 

Joh. Matth. v. d. Branden (Fig. 2) war der Sohn 
des zu Heidelberg in kurpfälziſchen Dienſten ſtehenden Sie⸗ 
rafen- und Holzſchnitzers Peter v. d. Branden. Von dieſem 
Meiſter zählt das Leger'ſche Verzeichnis der „Denkmäler 
in der Graimberg'ſchen Altertümer⸗Sammlung des Heidel⸗ 
berger Schloſſes“ (Heidelberg 1858) eine Anzahl von Holz⸗ 
ſchnitzwerken auf, die er teils allein, teils mit ſeinem Sohn 
gearbeitet hat. (Nr. 3025, 3026, 3022, 5054, 3035.) 
Sicherlich iſt der 1716 zu Heidelberg geborene Johann 
Matthaeus Schüler ſeines Vaters geweſen. Nach ſeiner 
weiteren in Wien erlangten Ausbildung kehrte er wieder 
in die Pfalz und in das Atelier ſeines Vaters zurück. 
Unterm 1. Februar 1740 ernannte Kurfürſt Harl Philipp 
unſern Joh. Matthaeus zum Hofbildhauer. Damit wurde 
dem Künſtler die Hoffreiheit gewährt, d. h. er ſtand unter 
der Gerichtsbarkeit des Oberhofmarſchallamtes und war 
von bürgerlichen Abgaben befreit. Eine „Penſion“ (Jahres⸗ 
gehalt) war mit dieſer Ernennung jedoch nicht vervunden. 
Die für den Hof zu liefernden Arbeiten wurden „aparte“ 
in Auftrag gegeben und bezahlt. Aus der Seit ſeinez 
Hofdienſtes ſind in Legers Verzeichnis der Graimberg'ſchen 
Sammlung mehrere Arbeiten genannt. So unter Nr. 5059 
der Entwurf zu einem Weihwaſſerbecken, von zwei Engeln 
getragen, aus Cindenholz (um 1745), unter 5047 eine hl. 
Eliſabeth (Marmorrelief), unter 3048 ein „Frauenzimmer, 
an einem Aſchenkruge trauernd“ (gebr. Tonrelief), unter 
Nr. 5056 Harl Theodor (nach dem im Jahre 1779 ge⸗ 
arbeiteten Vorbild 1780 in weißem Marmor als Kelief 
ausgeführt). Nr. 3602 iſt jedoch bei Mathy ein Irrtum. 
Leider iſt die Graimberg'ſche Sammlung auch nicht mehr 
in ihrem ganzen Vollbeſtand in den Beſitz der Stadt 
Heidelberg übergegangen. Weder von Peter, noch von 
Joh. Matth. v. d. Branden iſt ein Stück in der jetzigen 
Sammlung. Wohl aber befindet ſich der unter Nr. 5059 
genannte hübſche Entwurf jetzt in Heidelberger Privatbeſitz 
(Fig. J); das ausgeführte plumpe Werk iſt in der dortigen 
Jeſuitenkirche an den Emporepfeilern aufgeſtellt. Ein der 
Nr. 3056 entſprechendes kleines Marmorrelief befindet ſich 
allerdings auch heute noch in der Schloßſammlung. Es 
iſt im Mays'ſchen Hatalog v. J. 1892 unter Nr. 882 
verzeichnet, aber Cink zugeſchrieben und wäre, wenn dieſe 
Angabe richtig iſt, 1772 entſtanden. Die künſtleriſche Ent⸗ 
wicklung Joh. Matth. v. d. Brandens läßt ſich alſo aufgrund 
dieſer und der ſonſt noch erhaltenen Werke nicht mehr ganz 
lũckenlos verfolgen. 

Unter Nr. 158 (Mays) iſt das von einem unbekannten 
Hünſtler gemalte Porträt Joh. Matth. v. d. Brandens 
mit der Bezeichnung „Hofſtuckator in Mannheim“ in der 
Immlung zu Heidelberg vertreten. (Fig. 2.) Dieſes Bild 
zeigt den Hünſtler mit übergeſchlagenem Bein vor ſeinem 
Arbeitstiſch ſitzend, auf dem ſich ein Seichenbrett mit 
Dalette (5) und, die daneben ſtehende Uerze halb verdeckend, 

) Durch Schenkung des Vorſtandsmitgliedes Herru Dr. Benſinger.



  

      

  

        
 
 

  
1. Keihwallerbecken, Heidelberg. 

4. Bleiurne, Schwetzingen. 

7. Maria,. Nltar Michaels kapelle. 

    
2. Joh. Matth. v. d. Branden, 1716-89. 

      
8. Kruziſirus, Michaelskapelle. 

  

3. Der gute Hirte, Pandesgefängnis. 

6. Bleiurne. Schwetzingen. 

9. Jobannes. Nltar Michaelskapelle. 

Uerke des Johann Watthäus van den Branden 
Tafel I 

(nach photographiſchen Hufnabmen von Oskar Hochſieiter) 
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ein Totenſchädel befinden; die rechte hand hält einen Reiß⸗ 
ſtift, die linke unterſtützt die lange tönerne Tabakspfeife. 
Auffallend iſt, daß der Hünſtler hier mehr als Architekt 
denn als Plaſtiker charakteriſiert iſt, indem jedes auf einen 
ſolchen bezügliche Emblem fehlt. Deshalb darf die von 
uns nicht näher geprüfte Bezeichnung des Heidelberger 
Katalogs vielleicht nicht ganz ohne Sweifel angenoninien 
werden. 

In Karl Theodor fand unſer Meiſter einen wohl⸗ 
wollenden Schützer und Förderer, wenn ihm und ſeiner 
zahlreichen Familie auch bittere und notvolle Jahre nicht 
erſpart blieben. Die Stellung Joh. Matth. v. d. Brandens 
wurde unter Uarl Theodor erſt im Jahre 1748 eine ge⸗ 
ſicherte dadurch, daß er unterm 8. Juli die Beſtätigung 
als Hofbildhauer erhielt; zudem werden ihm „100 fl. als 
Beſoldung verreicht, wogegen von ihme einige Statuen in 
Dero CLuſtgarten ohnentgeldlich verfertigt werden ſollen.“ 
Als Ende 1751 der alte Hofbildhauer Johann Paul Egel 
mit Tod abging, fiel aus deſſen Bezügen, vom Januar 
152 an unſerem Joh. Matthaeus eine Gehalts zulage von 
50 fl. zn. Er war aber auch zu einem Teil ſein künſt⸗ 
leriſcher Erbe. In dieſer Seit erhält nämlich v. d. Branden 
einen bedeutenden Auftrag. Die St. Michaels⸗Kapelle des 
damaligen Sucht⸗, Waiſen und Collhauſes (jetzt Candes⸗ 
gefängnis im Quadrat Q 0 ſollte einen Altar und ſonſtigen 
plaſtiſchen Schmuck erhalten (Fig. 5). Unſerm Meiſter 
wurde die Ausführung übertragen. Die zwei jetzt in den 
Beſitz des Altertumsvereins übergegangenen Tonſtatuetten 
ſind Modelle zu einer großen Ureuzigungsgruppe für dieſe 
Uapelle. Johannes, rechts unter dem Ureuz, weiſt mit 
ausdrucksvoll bewegter Geberde des rechten Armes auf den 
Crucifixus, während Maria in ſchmerzvoller Trauer, das 
Haupt geſenkt und mit verſchlungenen Händen, zur Linken 
des Urenzes ſteht. Die Ausführung der beiden Modelle, 
die in Hinſicht der Bewegung und der Empfindung be⸗ 
merkenswerte Feinheiten aufweiſen, blieb in den lebensgroß 
in Holz gebildeten Statuen (ſiehe dieſe: Abbild. 7 und ) 
hinter dem Entwurf zurück. Die ausdrucksvolle Bewegung 
wird zur theatraliſchen Poſe. Schon jetzt läßt ſich erkennen, 
daß v. d. Branden für ſtarkbewegte Großplaſtik nicht Uraft 
genug beſitzt. Dieſe beiden, durch den Schwulſt der Ge⸗ 
wänder und durch die ausladenden Bewegungen noch ganz 
aus dem Barockgefühl herans geſchaffenen Statuen ſtehen 
mit der urſprünglichen Benialung noch auf den Altar der 
Hapelle des Landesgefängniſſes. Die beiden Figuren waren 
offenbar für eine Ureuzigungsgruppe gedacht. Statt des 
Crucifixus iſt aber ein nicht ganz geringes Oelbild über 
oem Altar angebracht. Der Crucifixus ſelbſt iſt jedoch noch 
erhalten und hängt an der linken Seitenwand der Uapelle 
(Abb. 8). Er zeigt den für v. d. Branden charakteriſtiſchen 
Typus: das ſchmale Geſichtsoval, die ſtark gewölbte, hohe 
Stirne, die flatternden, lockigen Haare, die ſchmale, hervor⸗ 
tretende, feine Naſe, tiefliegende Augen, den eigentümlichen 
wulſtigen Anſatz des Backenbartes am Unterkiefer, den 
ſchwellenden Mund u. ſ. f. Die Droportionen des Hörpers 
ſind überlang im Verhältnis zu den hageren, feinknochigen 
Gliedern. Das Cendentuch zeigt in ſeiner gebauſchten 
Faltung ganz unverkennbar die Hand v. d. Brandens. 

Alle dieſe Bildungen ſtehen in direktem Gegenſatz zu 
den Formgebungen wie die Antike, die frühdeutſche Holz⸗ 
plaſtik und die Renaiſſance ſie lieben. Erſt in den ſpäteren 
Werken eines Donatello (in der hl. Magdalena im Bap⸗ 
tiſterum von Florenz und dem hl. Johannes in den 
Frari zu Venedig) wird der Naturalismus der beiden 
Büßzer zu einer asketiſch faſt erſchreckenden Ausdrucksge⸗ 
ſtaltung getrieben. An ſie knüpft die nach ſtärkſten 
Wirkungen ſuchende Barockplaſtik an. Die ausgehende 
Renaiſſanceplaſtik hat wie die letzte gotiſche Plaſtik durch 
Verlängerung der Proportionen und durch Veranſchaulichung   
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des Affekts in der Gewandbehandlung anſtelle des ent⸗ 
materialiſierten Hörpers die Ausdrucksmöglichkeit zu ſteigern 
verſucht. Ganz beſonders weit iſt die Barock und Rokoko⸗ 
plaſtik in dieſem Sinne gegangen, indem ſie die überſchlanken, 
nur durch die Gewandfülle kubiichen Geſtalten außerdem 
noch ſtark bewegte. In einer Seit, die keine tiefen menſch⸗ 
lichen Sefühle mehr kaunte und bekannte, die aus Emp⸗ 
findungen ein graziöſes Spiel geſellſchaftlich flüſſiger Formen 
niachte, eine Seit, die alles nur vernünftig, „rationaliſtiſch“ 
begriffen wiſſen wollte, zu einer Seit, in der eine Weih⸗ 
nachtspredigt über den „Nutzen der Trockenfütterung“ von 
der UManzel gehalten werden konnte, in einer ſolchen Seit 
durfte auch die Uunſt höchſtens noch von dem Daſein der 
Affekte in übertriebenen, poſierten Bewegungen und Formen, 
ſowie durch einen Schwall von Gewandung ſprechen. 

wWäre die v. d. Branden'ſche Ureuzigungsgruppe in 
ihrer Zuſammengehörigkeit aufgeſtellt und bewahrt worden, 
ſo würde ſie auch heute noch auf den Betrachter von ſtarker 
Gemütswirkung ſein. 

Die übrigen Schnitzwerke des Altars, kleine Engels⸗ 
putten ꝛc., ſind nicht bedeutend und ſagen über den Meiſter 
nichts aus. Ob die zwei weiteren Holzfiguren der Michaels⸗ 
kapelle — ein hl. Nepomuk (rechts) und ein Nährvater 
Joſeph mit Jeſuskind (links) — aus der Hand v. d. Brandens 
ſtammen, vermag ich uoch nicht feſtzuſtellen; dagegen ging 
unzweifelhaft für mich der „Pastor bonus“ — der gute 
Hirte — (Fig. 5) an der Außenfaſſade (gegen Q 2) aus 
unſeres Meiſters Werkſtätte hervor. Der Geſichtstypus 
und die wulſtige Gewandung, unter der die Hörperform 
förmlich verſchwindet, die Proportionen uſw. weiſen dieſes 
Werk ihm zu. Es gehört ſogar zu ſeinen beſten, wenn 
auch Einzelheiten monoton wirken, wie z. B. die parallele, 
abwärts gerichtete Bewegung der ganz frei gearbeiteten 
Arme. Dieſe Mängel laſſen ſich aber aus ſeiner Gewohn⸗ 
heit, in zähem Holz ſtatt in brüchigem Stein zu arbeiten, 
erklären Ciegt in dem ſchlichten Ausdruck der Bewegung 
etwas durch ſeine Naivität Ergreifendes und zeigt auch die 
Behandlung der drei gut gearbeiteten Schafe zu Füßen des 
Hirten, daß Joh. Matthaeus gute Studien nach dem Leben 
gemacht hat, ſo verraten die total mißverſtandenen Napitäle 
der Muſchelniſche, wie weit er von der Uenntnis der Antike 
entfernt war. 

Im Jahre 1752, als das Werk für die St. Michaels⸗ 
kapelle fertig ward, trat Verſchaffelt in kurfürſtliche Dienſte. 
Neben dieſem nach Temperament, Begabung und Höunen 
genialiſchen Meiſter kounten weder Joh. Matthaeus, noch 
Auguſtin Egel, des Joh. Paul Egel Sohn, Fuß faſſen und 
Einfluß gewinnen. Ihnen fielen die weniger bedeutenden 
oder dekorativen Arbeiten in Mannheim und Schwetzingen 
zu, während Verſchaffelt die großen plaſtiſchen Arbeiten 
an und in der Jeſuitenkirche, am Bibliothekbau, im 
Kitterſaal des Schloſſes u. ſ. f. ausführte. Ein Aktenſtück 
vom 20. Februar 1758 lobt Joh. Matth. v. d. Brandens 
Arbeit. Sein Eifer und ſeine Emſigkeit werden anerkannt 
unter SZuſicherung von 100 fl. Zulage; auch ſoll ihm „alle 
Ornamentenarbeit heimfallen.“ Es wird ihm ferner erlaubt, 
die „zu Statuen deſtinieret geweſenen Steine im Bauhof, 
jedoch mit vorläufiger Benehmung mit Verſchaffelt und 
unter deſſen Direktion und vorheriger Feſtſtellung des 
Preiſes“ auszuarbeiten, um „auch an dieſen Stücken ſeine 
Force an den Tag zu legen.“ Dieſes Aktenſtück iſt inſofern 
von Wichtigkeit, als es deutlich zeigt, daß v. d. Brauden 
als VBildhauer in zweiter Cinie und direkt unter dem Ein⸗ 
fluß Verſchaffelts ſtand, und auch nur ausnahmsweiſe bis 
dahin mit Steinhauerarbeit in kurfürſtlichen Dienſten be⸗ 
ſchäftigt war. 

Die „Ornamenten⸗Arbeit“ beziebt ſich auf v. d. Bran⸗ 
dens Schwetzinger und Mannheimer Tätigkeit. In dem 
unter Ceitung des Oberbaudirektors Pigage in neuer Ord⸗ 
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nung erſtehenden Schwetzinger Schloßgarten hatte der alte 
Heidelberger Hofbildhauer Chriſtian Litz für die Erhaltung 
der Statuen zu ſorgen. Ende der fünfziger Jahre geht 
Citz, dem „bey deßen nunmehrigem hohen alter und ab⸗ 
gehender anderweitiger nahrung“ ein Gnadenbrot von 
100 fl. jährlich „für die wenige Lebenszeit“ zugeſichert 
worden war, mit Tod ab. Auch ſeine Stelle nimmt nun 
v. d. Branden ein. Er vollführt „die Reparaturen an den 
Schwetzinger Garten⸗Figuren und Urnen und ſonſtigen 
Bildhauerarbeiten“ ebenſo ſorgfältig wie Litz es getan 
hatte, ſo daß Pigage ihn (25. Oktober 1763) „umſtändlich 
belobet und in Auſehung, daß er die zeithero obgehabten 
Arbeiten zu weit wohlfeylerem preyß als andere gefertiget,“ 
auffordert, jetzt einen tüchtigen Geſellen zu halten. Dem⸗ 
entſprechend ſollen, nach dem Antrag Pigages, zu den „als 
Wartgeld genießenden 200 fl. annoch 300 fl. zu deſſen 
beſſerer Ermunterung zugeleget werden.“ Uarl Theodor 
genehmigt dieſen Antrag. 

Zu dieſer Seit tritt auch Honrad Link in den Ureis 
der Mannheimer Bildhauer. Im Juni 1765 erhält „der 
bey der Porcellaineſabrique zu Frankenthal (alſo noch 
nicht in kurfürſtlichen Dienſten) ſtehende Bildhauer Honrad 
Link das Prädikat Hofbildhauer“ mit dem ausdrücklichen 
Vorbehalt, daß „er nach wie vor bei der Fabrik ſich nützlich 
gebrauchen laſſen und aufs fleitzigſte betragen ſolle.“ — 
Wit dem Eintritt dieſes, namentlich für die Frankenthaler 
Droduktion höchſt wichtigen, äußerſt geſchmackvollen und 
geſchickten Künſtlers erhält v. d. Brandens Hunſt eine 
weitere Anregung. Sie wird deutlich ſichtbar in den Vaſen, 
die Joh. Matthaeus für den Garten zu ſchaffen hat. In⸗ 
zwiſchen hatte Verſchaffelt ſeinen Einfluß zugunſten einer 
öffentlichen Seichnungsakademie geltend zu machen gewußt 
und dieſelbe durch die vom UHurfürſten genehmigten Statuten 
1769 begründet. v. d. Branden fand aber an der von 
Verſchaffelt ſtets als académie de sculpture bezeichneten 
Auſtalt keinen Platz; auch die Aufſtellung und Erweiterung 
der bedeutenden Antikenſammlung unterſtand Verſchaffelt 
gänzlich. Gewiſſermaßen als Entſchädiguns für dieſe 
künſtleriſche Kaltſtellung erhält Joh. Matthaeus zu den 
bereits verliehenen 550 fl. eine „dem ſich hinweg begeben 
habenden miniatur Mahleren Uißling benohmene und jüngſt 
eingezogene jährl. Beſoldung von 250 fl.“ zugelegt. 

Der einflußreiche Oberbaudirektor Pigage darf auch 
in dieſer SHeit als die fördernde Kraft in v. d. Brandens 
Leben betrachtet werden. In den langwierigen Verhand— 
lungen, die ſich anläßlich der Verſetzung der jetzt auf 
dem Marktplatz ſtehenden, aus dem Orangeriegarten in 
Schwetzingen ſtammenden „ſteinernen Bildung“ entſpannen, 
weiß Pigage v. d. Brandens Kunſtfertigkeit mit allen 
Mitteln in den Vordergrund zu ſtellen und ihm die Arbeit 
zuzuwenden. GVergl. den eingehenden Aufſatz von Prof. 
Arm. Baumann in „Mannheimer Geſchichtsblätter,“ 1900 
Nr. 11 und 12.) v. d. Branden hat ſich nach beſtem 
Können in ſeine Aufgabe hineingefunden, die ſchon vier ⸗ 
figurige Gruppe ſeines Vaters durch Hinzufügung einer 
fünften Figur (des Neckars auf der Rückſeite) für die Anſicht 
von allen Seiten her tauglich zu machen. Es kann zuge⸗ 
geben werden, daß mit der Neuaufſtellung der ſeit 1719 
beſtehenden Figuren Peter v. d. Brandens auch deren 
Ueberarbeitung durch den Sohn des Schöpfers, durch Joh. 
Matthaeus, ſtattgefunden hat. Als künſtleriſche Leiſtung 
darf aber nur der „Neckar“ und die Ornamentik des 
Sockels für ihn in Anſpruch genommen werden. Vergleicht 
man die Dutten, die um die Ausflußſtellen am Sockel 
gelagert ſind, mit den Cink'ſchen Uindern der köſtlichen 
Bacchusgruppe in Schwetzingen oder gar mit Verſchaffelts 
Dutten in der Jeſuitenkirche, ſo wird man zugeben müſſen, 
Pigage habe v. d. Branden ſehr überſchätzt, wenn er ihn 
„den fähigſten hieſigen Bildhauer nächſt Verſchaffelt“ nennt.   
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Dabei müſſen wir im Auge behalten, daß v. d. Branden 
nur die plaſtiſche Ausführung, nicht aber der Entwurf der 
Gruppierung zufällt, wie denn auch Theodor v. Traitteur, 
der Mannheimer Hofbibliothekar, in einer Denkſchrift über 
KUünſte und Wiſſenſchaften in Mannheim von Joh. Mat⸗ 
thaeus ſagt, daß er „nicht zeichnen konnte“, eine Lücke im 
KHönnen unſeres Meiſters, die ſich namentlich dort rächen 
mußte, wo es ſich um kompoſitionelle Löſung von Problemen 
handelte. 

Die wichtigſten Schwetzinger Arbeiten fallen in den 
Aufang der ſiebziger Jahre. Die Akten des Düſſeldorfer 
Staatsarchis verzeichnen unter dem 4. Januar 1770 eine 
Sendung von Bleitafeln nach Mannheim⸗Schwetzingen im 
Werte von 6834 Reichstalern, 45 Albus und 6 Stüber.“) 
Nebenbei bemerkt ſei, daß das Blockblei zu dieſen Vaſen 
teurer zu ſtehen kam, als die aus dem Garten Stanislaus l. 
zu Lunéville ſtammenden Bleifiguren Bouchardons (Arion 
uſw.), die pro Pfund mit 4 Ureuzern bezahlt wurden.) 
In Suſammenhang mit dieſen Bleiſendungen ſteht unter 
anderem die Errichtung der zahlreichen Bleiurnen am 
Hirſchbaſſin, an den dahinter liegenden, zum Raſenſpiegel 
führenden Treppen und im Hain des Bacchus. Verſchaffelts 
Einfluß zeigt ſich unverkennbar in den 4 Vaſen rechts und 
links von der Hirſchgruppe (Fig. 6). Die Form iſt faſt 
genau den 4 Verſchaffelt'ſchen Urnen (Spymbole der Jagd, 
der Landwirtſchaft, des Gartenbaus und der Uriegskunſt) 
im erſten Blumenparterre nachgebildet. Auch ihre dekora⸗ 
tiven Motive, die volutenartigen Henkel, die Bildung der 
Danmaske und die freie Endigung weiſen auf Verſchaffelt 
hin. v. d. Branden nimmt dieſe Form noch einmal an 
den Urnen des Hoftheaters auf, wovon weiterhin die Rede 
ſein wird. In den 4 Bleiurnen hinter dem Hirſchbaſſin 
(Fig. 4) und den 10 Bleivaſen im Haine des Bacchus 
nähert er ſich der Link'ſchen Uunſt. CLink gibt ſeinen acht 
Bleiurnen mit Symbolen des feuchten Elementes am 
Wege zum Minervatempel die reichen und graziöſen Umriſſe 
der beim Rokokoporzellan üblichen Formen. Auch das 
Dekor iſt ganz im Sinne der Porzellanplaſtik gehalten. 
v. d. Branden nähert ſich wohl im allgemeinen den Cink⸗ 
ſchen Umriſſen, doch betont er ſtärker den Charakter der 
Amphora und des Cekythos; das Dekor aber namentlich 
iſt ſtrenger als bei Link. Vor allem vermeidet er faſt 
gänzlich die ſpiralige Verdrehung der Uannelierungen, die 
die duktile Porzellanmaſſe auf der Drehſchreibe gern annimmt. 
Wo v. d. Branden Kannelierungen anbringt, läßt er ſie 
meiſt ſenkrecht verlaufen. Henkel und freie Endigungen 
ſind plaſtiſch gedacht, nicht aufgelegt, ſondern wie aus dem 
Stein gearbeitet. Erſtere ſind Masken; die des Pau bei 
den Urnen hinter dem Hirſchbaſſin, Meduſen bei den Urnen 
des Bacchushaines. Reizvoll ſind die freien Endigungen 
an den eleganten Vaſen im Hain der Galathea, jeweils 
ein Pärchen ſich liebkoſender Tauben. Möcglich iſt, daß 
die Formähnlichkeiten bei v. d. Branden und Link auf 
Pigage'ſche Vorzeichnungen zurückzuführen ſind. 

Wie in trüber Vorahnung ſeines Geſchickes hat Joh. 
Matthaeus die letzten Vaſen der ihm eigenen Stilepoche 
mit Meduſenmasken geziert, deren Schlangenhaare ſich um 
die Henkel der graziöſen Vaſen winden. (Schluß folgt.) 

MWisrellanea. 

Die franzöſiſche Rheinarmee 1688. Die franzöſiſche Armee, 
die zudwig XIV. im Oktober 1688 unter dem Ehrenkommando des 

Dauphins und unter dem tatſächlichen Oberbefehl des Marſchalls Duras 

gegen die Feſtung Philippsburg und in die Pfalz eutſandte (vgl. Mannh. 

) Stüber (stuiver) eigentlich eine holländiſche Scheidemünze 
½10 Gulden; Albus, Weißpfennig — /½0 Gulden.
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Geſchichtsblätter 1902 Sp. 101), um im Namen Liſelottens unſer Cand 
in Beſitz zu nehmen und zu zerſtören, beſtand, wie der nachſtehende ⸗ 

dem Journal de Daugeau II, t7s ff. (1. Oktober 1688) entuommene 

Etat zeigt (die angeführten Namen ſind die der Regimenter), aus 
34 Bataillonen Infanterie, 40 Schwadronen Kavallerie, zu denen 

noch 12 Schwadronen Dragoner kamen, 6 Kompagnien Bombardiers, 

vier Kompagnien Kanoniere und einer Hompagnie Minierer. Ein 

glänzender Generalſtab, unter dem ſich Namen wie Vauban und 

Catinat befinden, leitete die Gperationen dieſes ſiegreichen heeres · 

Daß der berüchtigtſte Name dieſer Schreckenszeit, Melac, in der Eiſte 

fehlt, hat darin feinen Grund, daß Melac, damals noch Brigadier (erſt 
1690 wurde er maréchal de camp nnd 1695 Geuerallentnant) gerade 

in der Gironde, ſeiner HBeimat, weilte, um im September den Bund 
der Ehe zu ſchließen. Erſt nach ſeinen Flitterwochen traf er auf dem 

deutſchen Kriegsſchanplatz ein. 

Etat des troupes qui composent l'armée de Monseigneur. 

  

Infanterie. Cavalerie. 

Picardie 2 BataillonsGendamerie.. 3 Escadrons 
Champagne. . 2 5 Colonelle générale 8 „ 
Piémont.. 1 et 2 „ RoOyal. 3 „ 
Normandie. . 2 „ Le rohwbd. 3 — 
Fenquières. 2 „ Cnirassiers. 3 „ 
Auvergne .2 „ Orlèeangsg 2 „5 
Sault 1 „ Bourbon 2 5 
Vanbecourt. 1 5 Tilladet 3 „ 
Le roh). 3 „ Grignan 2 „ 
Poitouu 1 „ Vivans 2 „ 
Dauphin 2 „ Florensne . 2 5 

Touraine 1 „ Villeroy 3 5 
Anjo) .cſ 1 „ Tallarld 2 5 

Grancec 1 5 Roya-Roussillon. 3 „ 
La reine 2 „ Rohan 2 5 

Limousin. 1 „ Bordage 2 „ 
Artoiaiss 1 „ 40 escadrons de cavalerie. 

Bourbon 1 „ Dragons. 

Kouergne. .1 „ Grammont... 3 Escadrons 
Fusiliers. 2 5 Pins nnel. 3 „ 
Jerss/ß// 1 „ La Lande. 3 „ 

Royal-Comtois.. 1 Fimarcon. .. 3 „ 
34 bataillons d'infanterie. 12 escadrons de dragons. 

L'école d'Artillerie. 

Bombardiers 6 compagnies; 4 compagnies de canonnier-; 

la compagnie des ininenrs de la Motlie. 

Officiers Généranx. 

Monseignenr Ile Daupliin] 

Le maréchal de Duras. 

Lieutenants Généraux.   Joyense. Moutelar. 
Catinat. Cer de Tilladet 

D'Uxelles. Vunban. 

Rubentel. La Frezelière. 

Maréchaux de Camp.   
    

Vivans. Bordage. 

Cer de Montchevreuil. Harcourt. 

Nesle. Seppeville. 

Brigadiers d'Infanterie. 

Feuquiéres. Du Peéré. 

Polastron. Cer Colbert. 

Malauze. Vaubecourt. 

Médavy. Vertillac, qui servira de 

Sandricvurt. m: Jor général. 

Dur Geſchichte der Hlindenbildung. Für die Geſchichte 
des dentſchen Blindeuweſeus hat der 1756 in Manutzeim als Sohn 
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eines Kammerdieners geborene Blinde R. Weißenbourg deshalb 

eine gewiſſe Bedentung, weil er von dem ſpäteren Kammerrat Chri⸗ 

ſtian Nieſen, der als der erſte deutſche Blindeulehrer zu betrachten 

iſt, mit hervorragendem Erfolg unterrichtet wurde. Ueber Nieſen, der 

ſich um die Blindenbildung ſehr verdient machte und zuletzt in Bruchſal 

lebte, fehlen leider faſt alle näheren Nachrichten. Seine beiden Schriften: 

„Rechenkunſt für Sehende und Blinde“ und „Algebra für 

Sehende und Blinde“ erſchienen in Mannheim 1775 und 1777. 

Wer iſt in der Lage, uns dieſe Bücher zu verſchaffen und event. über 

Nieſen und ſeinen Schüler Weißenbonrg nähere Mitteilnngen zu machen d 

Die Stadt Lück. Zu den mannigfachen, uur noch wenigen 
der heute Lebenden verſtändlichen Altmannheimer Wirtshausſchildern, 

gehört anch das „zur Stadt Lück“. Im Hanſe P 2. 10, wo ſich 

dieſe Wirtſchaſt befindet (jetzt der Badiſchen Branerei gehörig), wurde 

nachweislich ſchon im achtzehuten Jahrhundert eine Wirtſchaft und 

Brauerei betrieben. Aus welcher Zeit die Schildgerechtigkeit ſtammit, 
iſt nubekannt, doch ſcheint der Name ins 17. Jahrhundert zurückzu⸗ 

reicheu. Damals war die hieſige Einwohnerſchaft bekanntlich ſtark mit 

walloniſchen, franzöſiſchen und holländiſchen Einwandereru durchmiſcht, 

die Mannheims vorteilhafte Privilegien augelockt hatten. Als 1655, 

bald nach der Neubegründung der Stadt durch Unrfürſt Karl Ludwig, 

der Stadtrat ergänzt werden ſollte, kamen als nene Ratsherrn in Vorſchlag!) 

außer einem beſonders erfahrenen, ehemals in Frankenthal anſäſſigen Bür⸗ 

ger: Abrahan Jeunhoſt, aus der Mitte der Niederländer: Frangois Rextot, ge⸗ 

weſener Proknrator aus Dliſſingen, von den Franzoſen: Gnillauine le Coeur, 

von den Wallonen: Enſtatins Miuchery, ſodann von den „Lupkenaeren“: 

Servas Reniers. Obwohl dem letzteren Vorſchlag keine Folge gegeben 

wurde, intereſſiert er uns hier doch am meiſten. Unter den Luykenaeren 

oder richtiger Cuikenaaren ſind nämlich Cütticher zu verſtehen, und daß 

aus ihrer Mitte einer als Mitglied des Ratskolleginms vorgeſchlagen 

wurde, beweiſt, daß damals zahlreiche Familien aus Lüttich, dem 

mittelpunkt des Wallonengebietes, in Mannheim eingewandert waren. 

Möglich, daß einer von ihnen zur Erinnerung an ſeine Heimatſtadt 

ſeinem Hauſe die Bezeichuung zur Stadt Lnik gab, denn Kück iſt weiter 

nichts als die verketzerte deutſche Schreibung des flämiſchen Namens 

guik, wie Lüttich bei den Bolländern heißt, während der ſchriftfranzöſiſche 
Stadtname Liége ini walloniſchen Lidſch ausgeſprochen wird, womit 

die dentſche Bezeichnung Lüttich zuſammenhängt. Luik wird holländiſch 

Leuk ausgeſprochen; wenn alſo ſchon im 18. Jahrhundert auf dem 

hieſigen Wirtsſchild ſtand „zur Stadt Lück“, ſo war dies eine Folge 

der au die Herkunft des Namens ſich nicht mehr erinnernden falſchen 

Ansſprache. Noch zu Anfaug des 19. Jahrhunderts redete man hier 

von sücker Waffen — die belgiſche Induſtrieſtadt Lüttich iſt noch 

heute ein Hauptſitz der Waffen⸗ ſpeziell der Gewehrfabrikation — eine 

Verkaufsanzeige im Mannheimer Intelligenzblatt von 1804, wo eine 

„lücker Jagdflinte“ feilgeboten wird, liefert uns den Beleg dafür. 

Uebrigens lantet das richtig gebildete holländiſche Adjektiv luiksch, und 

die Lütticherin heißt luiksche vrouw. Uuter lücker Nittelu verſtand 
man früher auch hier lange, blane, bis zu den Knieen reichende Fuhr⸗ 

nianuskittel. 

Ein Vorrecht der Leinemeber. Mit welchen Nebeneinnahmen, 
die uns hente ſonderbar anmuten, in früherer Seit das Sunftweſen 

verbunden war, möge znan aus folgender Bekanntmachung erſehen, die 

ſich im Mannheimer Intelligenzblatt vom 25. November 1804 findet! 

„Auf die Beſchwerde der Leinenweberzunft wegen Be⸗ 

einträchtigung des derſelben ſeit undenklichen Jahren als Nahrnugs⸗ 

zweig zukommenden Krautſchneideus, hat kurfürſtl. Stadt 

Magiſtrat dieſen Gewerbs⸗Eingriff den beiden Simmergeſellen 

May und Sartorius,') welche ſich unlängſt in den öffeutlichen 

Blättern zu dieſem Geſchäft enpfohlen, verboten; gedachte Suuft 

macht ſolches mit dem Beifügen bekannt, daß ſolche ſich vereinbart, 

das Kraut um den billigen Lohn, nämlich das 100 von großen 

zu 50 Ur., vom mittlern zu 24 UKr. und vom geringen zu 20 Ur. 

zu ſchueiden, und eimpſiehlt ſich dem verehrungswürdigen Publikum 

und ihren Mitbürgern als bekannte Sachverſtändige aufs beſte.“ 

1) GCA. Mh. 6As. 
2) Ein gewiſſer Sortor hatte ſich einige Tage vorher empfohlen, 

daß er „vermöge einer neuen Maſchine Kraut zum Einmachen einſchneide, 
wodurch dasſelbe ſehr geſchwind, wie auch ſchön zubereitet werde.“ 
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Trotz manchen Anfeindungen hielt die Behörde dieſes Privileg 
auch noch weiterhin aufrecht, wie folgender Erlaß des großh. Stadtamts 

vom 18. Juli 1827 (in den Mannheimer Tageblättern Nr. 174) zeigt: 

„Da nach höherer Verfügung keine fremden Krantſchneider 

mehr zugelaſſen werden, und die Weberzunft ſich bereit erklürt 

hat, künftig jedermann nach Begehren in dieſem Geſchäfte pünktlich 
und in billigen Preiſen, als um 24 bis 50 Hr. vom hundert 

Hrauthäupter, je nach deren Größe und Feſtigkeit zu befördern, 

ſo wird dieſes zu Jedermanus Menutnis gebracht.“ 

Da ſich eigentlich keine näheren Beziehnngen zwiſchen dem Leine⸗ 
weberhandwerk und dem Sauerkrautſchneiden erkennen laſſen, wäre es 

wohl intereſſaut zu erfahren, wann und aus welchen Gründen die 

von den auderen Handwerkern faſt überall mißachtete Funft mit 
dieſem merkwürdigen Privileg bedacht worden iſt; vielleicht kaun 
einer der Leſer hierüber Aufklärung geben. Allerdings war die 

Notwendigkeit eines Nebenberufs im Leinewebergewerbe begründet. 
Sie waren meiſt Hundenweber. Hatte die Bausfrau im Winter ihren 

Flachs geſpounen, ſo brachte ſie das Geſpinſt im Frühjahr den Webern, 

die dann den Sommer hindurch ihre Kunden bedienten, ſich einige 

größere Aufträge vielleicht für den Winter aufſparten, im Herbſt aber auf 

jene andere Weiſe ihr Brot zu verdienen ſuchten. Uebrigens ſcheint 
jenes Vorrecht auch anderwärts den Leinewebern zugeſtanden zu haben, 

denn es iſt auch in Schriesheim bekannt, wo noch vor etwa 30 bis 40 

Jahren zwei dort anſäſſige Leineweber (der eine von ihnen war zugleich 

Polizeidiener) dieſes Geſchäft beſorgten, und wurde noch in den 1880er 

Jahren in Weinheim von einem Leineweber ausgeübt, der inn Beſitz 

des einzigen, in der Stadt vorhandenen Krauthobels war. W. Gg. 

Aus dem Reckarauer Gemeindeprotokoll (II). Schon 

einmal wurde in dieſer Seitſchrift die Aufmerkſamkeit auf einen dem 
18. Jahrhundert entſtammenden Gemeindeprotokollband des jetzt mit 

Mannheim vereinigten Nachbardorfes Neckaran gelenkt (Jahrg. 1902, 

Sp. 188). Auch in der nachfolgenden zweiten Serie von Auszügen 

wird man neben manchem knulturhiſtoriſch nicht ganz unintereſſanten 

Beiſpiel dörflicher Verwaltungsweisheit auch jene eigenartigen Kurioſa 
wiederfinden, die aus unbeabſichtigter Komik und beabſichtigter Jronie 

gemiſcht ſind. 

Den Bauer vor leichtſinnigen Verkäufen zu ſchützen, war die 

Ortsbehörde eifrig beſtrebt, indem ſie ſich an denjenigen hielt, der ihn 
auf ſchleichwegen und mit unredlichen Mitteln dazu verleitete. In 
dieſem Sinne wurde in Neckarau beſchloſſen: 

„18. Januar 1775. 

Erinnert das Gericht und will expreſſe verboten haben, daß 
ein jeder Makler und Unterhändler, welcher von einem lieder⸗ 
lichen Menſchen bei Tag ſowohl, auch Nachtzeiten Frucht oder 
ſonſtiges abkanfet und abnimimt, derſelbe alſo, welcher durch ſeine 
verbotene Kanfhändel liederliche und verſchwenderiſche Lent machet, 
nicht allein bei jedesmaliger Uebertretung in eine Straf von fünf 
Pfund Keller verfallen ſolle, ſondern auch man denſelben dieſet⸗ 
wegen bei hochlöblichem Oberamt belaugen und anzeigen werde.“ 

Iin Jutereſſe einer geordneten Lebensführung der Bevölkerung 
gegen Spiel und Wirtshausſitzen zu eifern, ließ man ſich trotz vieler 
Mißerfolge nicht verdrießen. 

„24. Januar 1764. 
Das Gericht traget an und erinnert, daß in öInkunft nebſt 

denen Käſcheren allſonntäglich zwei fernere Mann beſtellet werden 
ſollen, welche ſowohl Sonn⸗ als Feiertags die Wirtshaus viſitieren 
und denen Wirten und Gäſten den Feierabend ankünden ſollen, 
und die nach der polizeiſtund aber ſich ſäumig erweiſende und 
ihrem Befehl nicht nachlebende Gäſte und wirte jedesmal bei 
Schultzeiß und Gericht bei Strafe 10 Pfund Heller anzeigen ſollen, 
damit in önknunft beſſere Haushaltung gepflogen und die Säufer 
benebſt denen Nachtſchwärmern der Gebühr nach abgeſtrafet werden 
können.“ 

Neben der Sittenpolizei nehmen die Beſtimmungen über Land⸗ 

  
wirtſchaft und Weidgang naturgemäß einen breiten Raum in nunſeren 
Protokollen ein. Auch da gab's maucherlei Mißſtände abzuſtellen. 

„I4. Jannar 1766. 

Bringet das Gericht vor, daß alljährlich in der Ernt die 
Schnitter ſo große Körb in das Feld tragen und durch dieſe Körb dem 
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lieben Getreid großer Schaden, nämlich durch das Frucht darinnen 

ganz verſteckter heimzutragen, zugefüget, und dem Bauersmann 

vieles dardurch zum Vachteil geſchiehet, derowegen in SZükunft 

jedesmal durch gewiſſe, darzu ganz heimlich beſtellte Männer die 

Hörb viſitiert und durchgeſuchet werden ſollen, wo alsdaun ein jeder 

Uebertreter, welcher Frucht verſtohlenerweis in einem Korb nacher 
Vaus traget, öffentlich geſtrafet und als ein Felddieb zum Dorf 

hinausgejaget werden ſolle.“ 
Antrüge aus der mitte der Gemeinde pflegte das Ortsgericht mit 

einem gewiſſen Mißtrauen aufzunehmen, meiſt aber kurzer Hand abzu⸗ 
weiſen, und wenn es ihnuen beipflichtete, wie im folgenden Fall, ſo 

machte es jene für die etwaigen ſchlimmen Folgen verantwortlich. 

„Is. Januar 1778. 

Traget die Gemeind an, daß der gemeine Faſſel⸗Eber nicht 
ſolle eingeſperrt werden, ſondern derſelbe in dem Dorf herumlaufen 

ſolle. Beſchluß: Dieſer Autrag ſolle geſchehen, jedoch aber imit 

dieſem Beding, wann der Faſſel⸗Eber ſollte in den Wald laufen 
und durch die wilde Schwein verunglücken, dieſer Faſſel aus ge⸗ 
meinen Mitteln vergütet werden ſolle.“ 

Die ausgedehnte Gänſezucht machte häufige Verordnungen usg, 

wovon nachſtehend ein Beiſpiel. 
„IA. Jauuar 1766. 

Erinnert das Gericht, daß weilen anjetzo die Weiden faſt 

alle herumgezackert worden, in Zukunft keine Gaus mehr obenaus 
über den Gießen getrieben, ſondern auf dem Wörth und Stümprich 

gehütet werden ſollen, bei deſſen Uebertretung aber die obendrauß 

augetroffen werdende Gäus ſogleich von jedermänniglich totge⸗ 

ſchlagen und annoch aparte geſtraft werden ſollen [nämlich die 

Eigentümerl.“ 
Der Neckarauer Gewann⸗Name Stümprich oder Stumperich möge 

eine kleine Abſchweifung rechtfertigen. Auch er dentet auf alte Weide⸗ 

verhältniſſe, denn er iſt weiter nichts als die mundartliche Zuſammen⸗ 

ziehung des alten stuotenpferrich — Stutenpferch, alſo eine eingezäunte 
Wieſe, die den Ortsbewohnern ehedem als Pferde- und Fohlenweide 

diente. Ebenſo entſtand der Name des Dorfes ſStupferich im Anite 

Durlach (aus stuotpferrich). Daß der Name der württembergiſchen 
Hauptſtadt genan dasſelbe bedeutet (stout-gart), iſt bekannt, wobei gart 

(unſer „Garten“) noch ſeine urſprüngliche altdentſche Bedeutung: der 

eingefriedigte Raum hat. 

Da die Firten zu den wichtigſten Funktionären der Dorfgemeinde 
gehörten, iſt es ganz natürlich, daß ihnen der Orts vorſtand ſcharf 

anf die Finger ſah, und ſo erging denn folgender Neckaraner Beſchluß. 

5„27. Januar 1729. 

Verbietet das Gericht, daß in Inkunft kein Firt einen Hund 

melir mit ſich auf die Weid nehmen ſolle, geſtalten durch die 

Kund nicht nur vieles Vieh gebiſſen und hart abgeängſtigt worden, 

ſondern auch der Kund einen fanlen Kirten ausmacht, geſtalten 

der Zund das ſeitwärts laufende Vieh herbeitreiben muß, der Hirt 

hingegen auf ſeiner faulen Hant liegen verbleibet, ſtatt dem Liegen 

aber der Hirt die Diſteln ausſtechen ſolle. Wird dahero ein ſolcher 

kMuind bei einem HFirten wahrgenommen, ſo ſolle dieſer nicht nur 

ſogleich totgeſchoſſen, ſondern auch aunoch mit einer Straf der Hirt 

beleget werden.“ 

Unangenehn war es ſelbſtverſtändlich dem Gericht, wenn man 

einem ſeiner Mitglieder Geſetzesübertretungen nachweiſen kounte, und 

die Gemeinde auf deren Sühne draug, wie im folgenden Falle. 

„8. Januar 1767. 
Das Gericht träget an und erinnert, daß weilen in deni 

vorletzteren Stürmen wegen einiger Deſertenr verſchiedene Bürger 

dahier, die ihre Schuldigkeit auf ihrem Poſten nicht erzeiget, ſon⸗ 

dern ausgeblieben, diefelbe auch um 15 Ur. für die Armen geſtrafet 

worden wären, man auch von Gerichts wegen verſchiedene Vorwürf 
hat veruehmen müſſen, daß einige von Gerichtsverwandten ſich 

ebenfalls ſaumſelig in Erweiſung ihres Dienſtes erzeigen, und 

mehrenteils berauſchter [Weiſe] auf ihren Poſten erſchienen wären, 

ſo iſt von Gerichts wegen reſolvieret und geſprochen worden, daß 

diejenige, welche dazumal beranſchter erſchienen, von denen Ge⸗ 
richtsverwandten Ph. R. und F. Lg., ſollen geſtraft und jeder 

1 Pfund Heller der Gemeind zur Satisfaktion für diesimal er · 
legen ſolle.“
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mit welchen Hohn das Gericht unäusführbare Wünſche, die von 

der Gemeinde geäußert wurden, zuweilen abfertigte, möge ſchließlich 
folgender Eintrag dartun. 

„18. Januar 1778. 
Traget die Gemeind, abſonderlich die Kleine⸗Waſſergaſſen · 

Seits⸗Gemeind an, daß man ihnen ihre gemeine Gartenſtücker 

vergrößern und aunoch Stücker von dem Wörth geben ſolle 

Beſchluß: Man wird morgigen Tags einen Simmermann von“ 

Engelland beſchreiben, welcher ſolche Inſtrumente hat, daß man 

Haus, Scheuer und Stallung auf einmal von einem Plaß auf den 
andern, auch ohne Höſten bringen kann; welchem nun ſein Garten 
zu klein, der kann ſich durch dieſen ſeine Hofraitung beſſer vorwärts 
auf die Waſſergaß rücken laſſen, ſo bekommt derſelbe dadurch deſto 
größeren Garten.“ 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 

Tagebuch Joſeph Steinmüllers über ſeine Frilnahme 
am ruſſiſchen Leldzuge 1812. Heransgegeben von Karl Wild. 
Heidelberg, Karl Winters Verlag, 1904 (Mk. 1,20). Ans dem Harlsruher 
Stadtarchiv hat Karl Wild das Tagebuch eines einfachen Mannes ver⸗ 
öffentlicht, der als Feldwebel nnter den Fahnen Napoleons die gewaltige 
Kataſtrophe von 1812 mit erlebt und alle Not des Rückzugs glücklich 
überſtanden hat. Er war Feldwebel beim 2. Bataillon des badiſchen 
Jufanterieregiments „Erbgroßherzog No. 2“, das 1811 in Mannheim 
in Garniſon lag und von hier aus zur Verſtärkung der Feſtungsgar⸗ 
niſonen an der Weichſel auf Napoleons Befehl am 29. Mai 1811 
abmarſchierte. In einer Stärke von 1725 Mann zog das Regiment 
unter Oberſt v. Böcklin aus, kaum 100 ſind wieder heimgekehrt. Zn 
den glücklich Heimgekehrten gehörte auch Steinmüller, der am 24. Feb⸗ 
ruar 1815 abends 8 Uhr in Lumpen gehüllt „nach den ſchrecklichſten 
Drangſalen und Unglücksfällen“ wieder in Mannheim aukam. Was 
er in dieſen 21 Monaten erlebt und gelitten, erzählt Steinmüller in 
einfacher, ſchlichter Weiſe, die den Eindruck der Glanbwürdigkeit macht. 
Auch die Art, wie nach der Schilderung Steinmüllers im Anhaug ſein 
Tagebuch zu ſtaude kam, bürgt für die Zuverläſſigkeit des Erzählten. 
während das 1. Bataillon des Regiments mit der großen Armee bis 
Moskan kam, bildete das 2. Bataillon, in dem Steinmüller ſtand, zuerſt 
3 Monate lang die Beſatzung von Pillau, von wo es ſich am 7. Sep⸗ 
tember auch nach Rußlaud in Marſch ſetzte. In Smolensk wurde es 
in den Verband der badiſchen Brigade, welche der Graf Wilhelm von 
Hochberg befehligte, aufgenommen. Weiter öſtlich kam die Brigade 
nicht; ſie hatte vom 20. Oktober an die Aufgabe, die Rückzugslinie 
der franzöſiſchen Armee zu decken. Su den intereſſauteſten Teilen des 
Tagebuchs gehört unſtreitig die genane Schilderung der Vorgäuge an 
der Bereſina, wobei die tapfere Haltung der badiſchen Truppen zur 
Freude jedes badiſchen Leſers ins richtige Licht geſetzt wird. Aber auch 
der letzte von den 5 Teilen des Tagebuchs iſt äußerſt intereſſant ge⸗ 
ſchrieben. Verfolgt von Hoſaken, gefangen und wieder befreit, mit 
Hunger, Hälte und der UHzabgier der Menſchen kämpfend, aber auch 
manches KRührende von Liebe und Opfermut erfahrend, hat Steinmüller 
in mehr als zwei Rouaten, vom 14. Dezember bis 24 Februar, den 
weiten Weg vom Njemen bis nach Mannheim zurückgelegt. So geben 
dieſe Selbüerlebniſſe, frei von jeder Ruhmredigkeit, einen tiefen Ein⸗ 
blick in die Geſchicke eines einfachen Soldaten, der als Angehöriger 
der großen Arniee die Tage ihres Glanzes und ihres jähen Eudes 
miterlebt hat. Das trefflich geſchriebene Vorwort des Herausgeber 
führt aufs beſte in das Verſtäudnis des Tagebuchs ein, das wir unſern 
Mitgliedern aufs wärmſte empfehlen können. W. C. 

      

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 

XLIII. 

(16. Dezember bis 20. Jauuar.) 

I. Aus dem Altertum. 

Fendenheim, frühgermaniſche Gräber (geöffnet am 2. und 3. Dezbr. 
1902) am weſtlichen Dorfausgang in 1,50 m Tiefe. Das eine 
enthielt: 

M 314. Einſchneidiges Schwert (Sax), 50 em lang, 4,5 em breit, 
mit Blutrinne. (Cag beim linken Arm.) 

M 315. Lanzenſpitze mit Tülle ohne Schlitz, 20 em lang, 5 em 
breit. (Lag neben dem rechten Fuß) 

M 316. Einſchneidiges Meſſer, mit Angel noch 17,5 em lang, 
2,5 em breit. (Lag an der linken Seite.) 
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M 317. Schildbuckel, annähernd cylindriſch und oben flach gewölbt, 
mit 4 Nietnägeln und Griff. 15,7 em Dm, 6,2 em hoch. 
(Lag zur Rechten der Leiche.) 

M 318. Eiſenſchnalle, rechteckig, in 5 Stücken zerbrochen, Dorn 
unvollſtändig. 6 em lang, 5,5 em breit. (Lag auf der Bruſt.) 

M 319. Hleiner grauer Topf, zerſprungen, aber ziemlich gut 
erhalten, mit fünf punktierten horizontalen Linien verziert, 
8 em boch, 9 om Dm. am Vauch. (Cag an der rechten Seite 
des Hopfes.) 

Das andere Grab euthielt: 

M 

N 

M 320. Reſte eines oder zweier Kämme von Bein mit Querleiſte 
ohne Verzierung. (Cagen beim Kopf.) 

M 321. Bronzeſporn mit Dorn und zwei Geſen, 11 em lang, 
9 cm breit. 

M 322. Fenerſtahl, von der gewöhnlichen geſchweiften Form, 
Iem lang, 8,5 em breit. 

M 323. Quarzſtück, von 3,5 X 2,5 cm Di., zum Feuerſchlagen. 

M 324. Riemenzunge von Bronze init 2 Nieten, Spitze abge⸗ 
brochen, noch 4,1 em lang und 1,4 om breit. 

M 325. Desgl. 2,8 em lang, 1 em breit. 

M 326. (Langes, ſchmales Eiſen von unſicherer Beſtimmung, in 
der Mitte breiter (1em), mit einer 4eckigen länglichen Geſe, 
aui einen Ende zu einer runden Oeſe umgebogen, im ganzen 
20,5 em laug. 

II. Aus Mittelalter und Neufeit. 

268. Uleines Bronzerelief, das Heidelberger Faß darſtellend, 
8 em hoch, 6,9 em breit. 

597. Uleines Spinnurad ans Birnbaumholz gedrechſelt, auf einem 
Nolzkäſtchen mit Schublade aus Taunenholz mit verſchiedenen Holz⸗ 
arten eingelegt, für Feinſpinnerei. 32 cm hoch, das Käſtchen 
is em lang, 12 em breit. Ende 18. Jahrh. 

598. Sweiteilige Mauſefalle („Alötzelfalle“), gauz aus Holz mit 
Herbſchnittverziernng und eingeſchnittener Inſchrift M. H. 1822. 
30 em hoch, 29 om lang, 15,5 em breit. (Ans der Umgegend.) 

599. Handfaß, beſtehend in Waſſerbehälter und Waſchbecken, 
letzteres mit Eiſenhenkel und bezeichnet P. S., in Kupfer getrieben, 
innen verzinnt. Der erſtere 22,5 em hoch, 14 cm Dm., letzteres 
10 cm hoch, 10 em Di. Süddentſche Arbeit ans der zweiten 
Kälfte des 17. Jahrhunderts. 

600. Großes eiſernes hängeſchloß mit durchbrochener Arbeit, 
Schlüſſel fehlt. 13,5 em hoch, 10,5 om breit, 7,5 em dick. Spät⸗ 
renaiſſance. 

601. Eiſerne Ofenplatte mit dem großen Hurpfälzer Wappen, 
65,5 cm hoch, 69,5 em breit. (Der Herzſchild zeigt auffallenderweiſe 
eine Kroue; die Wappendarſtellung einſchließlich der aufgeſetzten 
Heline entſpricht der im Geſchlechts- und Wappenkalender von 
1732 enthaltenen Abbildung.) 

602. Sechs Eiſeuplatten und eiſerner Unterſatz mit à Füßen 
zu einem Ofen gehörig. Ausgegraben ca. 1885 bei Berghauſen in 
der Nähe von Speier. Die Platten tragen bildliche Darſtellungen 
aus der bibliſchen Geſchichte, eine mit der Jahreszahl 1589. Das 
übrige Zubehör des Gfens (Majolikateile) iſt moderne Ergänzung. 
(Geſchenk des Herru Felix Nagel.) 

603, 604. Spwei kleine geſtrickte Ddamen⸗Geldbeutel in Form 
von Heckerhüten in den Farben ſchwarzerot⸗gold. 

312. Swei ESinſteck⸗Hemdenknöpfchen mit ſchwarz⸗rot⸗goldner 
Einlage vou Seide unter Glas. 

212. Schrarz⸗rot-goldnes Abzeichen im Knopfloch zu tragen. 
(E 603 bis 6 212 geſcheukt von Herrn Caeſar Langeloth.) 

315—319. Fünf Goldwagen in Kolzkäſtchen (drei davon ine⸗ 
vollſtäudig), eine anus Soliugen, Ende des 18. Jahrh., zwei aus 
Leunep, Aufaug des 19. Jahrh. 

320. Großes Siuſatzgewicht von 7½ Pfund 6 kg 
von Bronze, mit Benkel, reich ornamentiert. 

321. Siuſatzgewicht, ein Pfund, von Meſſiug, mit einfacherer 
verziernng. 450 gr ſchwer. Beide aus dem Ende des 18. Jahrb. 
(1 315—321 geſchenkt von der Firma B. L. Hohenemfer & 
Söhne, hier.) 

302. Fuuftzeichen der Hufſchmiede, aus zwei großen, zwei 
ttleren und acht kleinen Rufeiſen, die aneinander häugen, zu⸗ 
lammengeſetzt. Ganze HBöhe a em, Du. 25 m. Aus dem 
hieſigen Gaſthans zum Halben Mond, Ende des Is. Jahrz. (Ge⸗ 
ſchenk von Herrn Architekt Blumhardt.) 

116. Puppenherd aus Con, mit Reliefs verziert, mit vier Ein⸗ 
ſatztöpfen aus Ton. mit dem Kamin 27,5 om hoch. 25 em brei: 
und tief. Aufang 19. Jahrh.; aus Baden ſtammend. 

55 gr! 
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P 117. Geſchirre und Geräte für Puppenküchen, in Sinn, Kupfer, 

Glas, Steingut und jolz. Ende 18. und Anfang 19. Jahrh.; aus 

Baden ſtammend. Alles genan bis ins einzelne und iin stil der 

Seit ausgeführt. 

V. Ethnographiſche Ahteilung. 

F 105, 106. Zwei breite, reich verzierte, offene Armbänder von 

Bronze. Aus Bulgarien. Dm. 7,2 und 6,2 em, 5,6 bis 4,2 em 

breit. (Geſchenk von Ferrn A. Fährmann, Ludwigshafen.) 

VI. Bilderſammlung. 

A 104 f. Regierungsjubiläum des Kurfürſten Karl Theo⸗ 
dor von der pfalz am 31. Dezember 17902, Ausſchmücknng und 
Illumination des Banſes B 4. 4 am Cheaterplatz, damals dem 
Beheimrat May, Profeſſor der Medizin an der Heidelberger 
Univerſität nud Leibarzt der Hurfürſtin, gehörig. Im Vordergrund 
originelle volksſcenen, koſtümlich von hohem Intereſſe. Holorierte 
Originalzeichnung von Unbekannt. 50: 62 ½. Nach einer Vor⸗ 
lage oder aus dem Gedächtnis zehn Jahre ſpäter gezeichnet, denn 
das verwendete Papier trägt das Waſſerzeichen: J. Wathman 
1801; das Bild iſt ohne jede nähere Bezeichnung, doch ergibt ſich 
ſeine nähere Beſtimmung aus den in Wigard's Beſchreibung des 
Kegierungsjubiläums 5. 35—56, enthaltenen Angaben, die aufs 
genauſte mit dem Bilde übereinſtimmen. Geſchenk des Herrn 
Ernſt Schultz in Lörrach.) — 

C 124 d. Kurfürſt Friedrich V. von der Pfalz, der Winterkönig, 
beſucht mit ſeiner Gemahlin und den Prinzen Moritz nnd Friedrich 
Heinrich von Oranien die Kirmes zu Ryswick 1625. Photographiſche 
wiedergabe des figurenreichen Oelgemäldes des Eſaias van de 
velde (1590—1630) in der Galerie Six zu Amſterdam. OVerlag 
Braun No. 56 152.) 29: 55. 

VII. Archiv. 

Dem Andenken der Kurfürſtin Eliſabeth Anguſta gewidmet 
bei der Trauerfeier vom kath. Bürgerſpital Maunheim 1794. 
6 S. Fol. — Gedruckte Verorduung des kath. Bürgerſpitals, 
Mannheim 29. April 1826. — Wochenfahrplan des Bodenſee⸗ 
dampfers Max Joſeph, Uonſtanz 13. Juni 1825, Steindruckblait 
in Imp.⸗Fol. (Geſchenkt von Herrn Wilhelm Kaeſen.) 

Swei Lehrlingszeugniſſe der Mannheimer Handelskammer 1861. 
— NVotizen und Berichtigungen (Abſchrift) zu L. Mathy, Studien 
zur Geſch. der bild. Künſte in Mannheim. — Swei 1796 bezw. 
1818 beglaubigte Anszüge aus dem Taufbuch der Mannheimer 
Garniſonskirche betr. Maria Joſefa Johauna v. Schmitt geb. 
5. Mai 1768. — Swei Truppenverpflegungsſcheine, Bauer⸗ 
bach 1792 n. 1795. (Geſchenkt von Herrn Kanfmaun Joſeph 
Neher.) 

Sammelheft, enthaltend mehrere Foliodrucke von Gelegenheits⸗ 
gedichten aus dem 18. Jahrh., darunter einige an Uarl Theodor 
und Eliſabeth Anguſta von Joh. Chriſt. Schwarz, Mannheim 1755, 
1758. (Geſchenkt von Herrn B. Baer in Paris.) 

VIII. Siblisthek. 
Die Bibliothek erhielt Geſchenke von den Herren Profeſſor 

wilhelm Caspari, Muſikdirektor Albrecht Fänlein, Major 
Huffſchmid in Biberach, Landgerichtsrat Huffſchmid in Honſtanz, 
Cäfar Sangeloth, Profeſſor Maier in Schwetzingen, Leopold 
maper, Fabrikant Alfred Koß in Elberfeld, Dr. Peter Schuell⸗ 
bach, Hermann Waldeck, Ludwig Simmern, ferner vom 
Römiſch⸗Germaniſchen Centralmuſeum in Mainz, von der 
Großh. Univerſitätsbibliothek in Heidelberg und vom Statiſti⸗ 
ſchen Amt hier. 

A 79 m. Noß, Alfred. Abzeichen auf Münzen. 
8 5. (Sonderabdruck aus „Berliner Münzblätter“ 
No. 23.24.) 

A 315 f. v. Falke, O. Hatalog der reichhaltigen, nachgelaſſenen 
Unnſtſammlung des Ferrn Karl Thewalt in Hölu. (Verſteigerung 
4.—14. Novbr. 1905.) Höln 1905. VIII. 156 ＋T 50 Tafeln. 
Folio. (Mit Preisverzeichnis.) 

n 25 t. Geſchäftsordnung für die zweite Kammer der Stände⸗ 
verſammlung für das Großh. Baden. Karlsruhe 1831. 16 5. 

B 38 Ww. Baader, Bernhard. Nengeſammelte Volksſagen aus 
dem Lande Baden und den angrenzenden Ländern. Karlsruhe 
1859. IX. 114 5. 

D 85 k. Surkowski, A. Kurze Darſtellung des Feldzuges in Baden 

Berlin 1905. 
N. F. 1905 

und der Pfalz. Bern 1849. 69 5. 

B 96 f. Wehnert, Stephan. Altfränkiſche Chronik in Wort nund 
Bild. 5. Jahrg. 1903. Würzburg. 14 5. Gr. 8. 

B 127 bf. seitfaden für Bürgerwehrmänner zum Selbſtunterricht 
in der Führung des Gewebrs und Säbels, im Exerzieren uſw. 
5. Aufl. Berlin 1848. 32 5.   
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B 216 ag. Mecklenburg⸗Schwerin. Jahrbücher und. Jahresberichte 
des Vereins für meckleuburg. Geſch. u. Altertumskunde. 68. Jahrg. 
1905 u. fl. 5 

B 286 ma. Baader, Friedr. u. Moris, Caurian. Die Sagen 
der Pfalz. Stuttgart 1842. XVI. 432 5. 

B 345 f. Medicus (Hofrat). Von dem Bau auf Steinkohlen (Auf⸗ 
ſätze von Vogel, Triewaldt, Schwab, Scheidt, mit Vorrede 
von Medicus). Mannheim 1768. XVI＋ 223 S. Mit 6 Hupfertafeln. 

B 392 m. Oelsner, Sudwig. Eliſabeth Charlotte, Herzogin von 
Orléans. 58 S. (Aus Raumers hiſt. Taſchenbuch für 1864) 

B 494 g. Holtz⸗Orduung des Kurfürſten Harl Philipp von der 
Pfalz. Wie es im Neckarthal uſw. Erneuert im Jahre 1710. 
»Mannheim 1760. 64 S. 4. 

B 554 ai. Provinz Poſen. Hiſtoriſche Monatsblätter für die Pro⸗ 
vinz Poſen. 4. Jahrg. 1905 u. ff. 

B 564 g. v. Widdern, Georg Cardinal. Der Rhein und die 
Rheinfeldzüge. Berlin 1869. V. 465 5. 

C 54 p. Sichſtätt. Sammelblatt des hiſtoriſchen Vereins Eichſtätt. 
17. Jahrg. 1902 u. ff. 

C 66 bp. Feudenheim. Urkunde im Grundſtein der evang. Kirche 
zu Feudenheim vom 17. Aug. 1882. (Abdruck.) s S. Fol. 

C 68 h. Kraus, Joh. Aus dem Leben eines Frankenthaler La⸗ 
teinſchulrektors im 17. Jahrh. (Joh. Jak. Redinger 1619—16s8.) 
Feſtgabe zur Eröffnung des neuen Progymuaſiums. 12 5. 45 

C 70 d. Frankfurt. Verein f. Geſch. u. Alt.⸗Kunde. Feſtſchrift 
zur Feier des 25 jährigen Beſtehens des Städt. Hiſtor. Muſennis 
in Frankfurt a. M. Dargebracht vom Verein f. G. u. A.⸗K. 
Frankfurt 1905. VIII. 198 ＋8 Tafelu. 4. 

C 76 m. Peliſſier, Eduard. Fur Topographie des rechtsmainiſchen 
Gebiets der Keichsſtadt Frankfurt a. R. und der ſogenaunten 
Landwehr um die Stadt. (Freib. Diſſert.) Frankfurt 1902. 
XIV. 96 S. 

C 90 ga. Feitſchrift des Vereinus für Hamburgiſche Geſchichte. 
Band XI, Heft 3 ff. 

C 120g. Fſchiegner, Ceopold. Heidelbergs Willkomm an ſein 
Fürſtenpaar. Darſtellnng der Feierlichkeiten bei dem Empfang 
und Verweilen J. K. H. des Herru Großherzogs Ceopold und d. 
Frau Großherzog. Sophie am 9. u. 10 Mai 1850. Heidelberg 
18530. 56 S. ＋ Abb. 

C 160 g. Heidelberger Profeſſoren aus dem 19. Jahrh. 
Feſtſchrift der Univerſität zur Jentenarfeier ihrer Erneuerung 
durch Karl Friedrich. 2 Bde. Beidelb. 1903. I. 405 S. II. 479 5. 

C 253 a. Hauck, Karl. Karl Endwig, Kurfürſt von der Pfalz. 
1617—1680. Leipzig 1903. 354 5. mit 2 Porträts. (Forſchuugen 
zur Geſch. Mannheims u. d. Pfalz. Bd. 4.) 

C 231 bf. Weckerling, A. Das Kloſter Lorſch und eine Torhalle. 
Worms 1903. 12 5. 40. 

C 296 he. Waldeck, Hermann. Vunn dr Cewwer weg. Humo⸗ 
riſtiſche Gedichte u. Uunnoresken in Pfälzer (Mannheimer) Mundart. 
Mannheim 1903. VIII. 125 5. 

C 329 p. Schuellbach, Peter. Wanderungen und Bootfahrten 
durch Mannheims Uhafengebiet. Maunnheim 1904. 69 S. 

C 352 t. Mannheim. Kleinkinderfchule. Statuten des 1854 
gegründeten Vereins. Jahresberichte von 1834— 1655. In 1 Bd. 
Widmungsexemplar für die Fürſtin von Yſenburg⸗Birſtein. (Depoſ. 
der Stadt⸗G. Inv. 5. 41, No. 304.) 

C 383 k. Widder, Joh. Phil. (kurpfälz. reform. Kirchenrat und 
Pfarrer der hochdeutſch⸗ reformierten Gemeinde in Mannheim). 
Wein und Oehl, zur Heilung des unter die Mörder gefallenen 
tödtlich⸗ oerwundeten Menſchen, in 49 auserleſenen Predigten 
dargereichet. Herausgegeben von des Seeligen Autoris Frau Wittib. 
Homburg v. d. H. 1756. XXX. 246 S. 4. 

C 421 d. Feſtſchrift zur Feier des 50jährigen Beſtehens des römiſch⸗ 
germaniſchen Centralmuſeums zu Mainz. (Aufſätze von 
L. Cindenſchmit, L. Beck, K. Schuhmacher, W. Reeb, P. Keinecke.) 
Mainz 1902. 109 S. 4 mit 7 Kichtdrucktafeln u. 25 Textbildern. 

C 434 p. Meißen. Mitteilungen des Vereins für Geſchichte der 
Stadt Meißen. 6. Bd. ſeft 2 u. ff. 

C 555 w. Heilig, Otto. Badiſche Flurnamen aus dem Bezirk 
Weinheim. 10 S. (S. A. aus S. f. hochd. Mundarten.) 

C 576 e. Koehl, Karl. Die Bandkeramik der ſteinzeitlichen Gräber⸗ 
felder und Wohnplätze in der Umgebung von Worms. 54 5. 
12 Tafeln. Worms 1903. 4. (cFeſtſchrift zur 34. allg. Verſ. 
d. deutſchen anthropol. Geſ.) 

D 5 ea. Brandes, Joh. Chriſt. Meine Lebensgeſchichte. 5 Bde. 
Berlin 1799—1800. VI. 308, 352, 366 5. 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 

daß der Stadtrat laut Schreiben vom 25. Januar die vom 
Vorſtand in der Denkſchrift vom 51. Dezember v. J. 
gemachten Vorſchläge betr. Einrichtung eines Stadt ; 
muſeums in der ehemaligen Schulkirche in I. 1 in allen 
Punkten angenommen und eine entſprechende Anforderung 
von Geldmitteln in den ſtädtiſchen Voranſchlag für 1904 
einzuſetzen befchloſſen hat. 
geplante Muſeum folgt auf Sp. 67 dieſer Nummer.) — 
Unter den neuerdings gemachten Schenkungen ſei hervor⸗ 
gehoben, daß Frau Seh. Mommerzienrat Diffené aus 
der Bibliothek ihres verſtorbenen Gatten eine größere 
Anzahl auf Mannheim und Baden bezüglicher Schriften 
freundlichſt zur Verfügung ſtellte. — Die in der Januar⸗ 
Nummer erwähnten Verhandlungen betr. Durchführung 
einer wiſſenſchaftlichen Inventariſation unſerer Samm⸗ 
lungen, insbeſondere die älteren, noch nicht aufgenommenen 
Beſtände in Abteilung II, haben erwünſchten Erfolg gehabt: 
Herr Albert Brinckmann aus Hamburg iſt vom Vorſtand 
dafür gewonnen worden und wird im April mit dieſer für 
unſere Sammlung höchſt wichtigen und dringend nötigen 
Arbeit beginnen. — Da infolge von Umbauten in der 
Altſtadt Mannheim vielfach alte Gebäude und Bauteile, 
ſowie Bildwerke und Malereien dem Untergang ver⸗ 
fallen, ſo erſcheint es dringend geboten, alle einſchlägigen 
Gegenſtände, die einen geſchichtlichen oder Hunſtwert haben, 
zu inventariſieren und durch photographiſche Aufnahmen 
wenigſtens im Bilde feſtzuhalten, ähnlich wie dies in den 
1894 vom Verein herausgegebenen „Studien zur Geſchichte 
der bildenden Hünſte in Mannheim“ von L. Mathy an⸗ 
gebahnt worden iſt und von Seiten des Staates in dem 
großen Sammelwerk „Die Kunſtdenkmäler des Großherzog⸗ 
tums Baden“ durchgeführt wird. Da letzteres Werk, wie 
es in der Natur der Sache liegt, nur langſam fortſchreitet, 
und da andrerſeits gerade hier in Mannheim Gefahr im 
Verzuge iſt, erachtet es der Vorſtand als eine pflichtgemäße 
Aufgabe des Vereins, hier einzugreifen und dem Staate 
vorzuarbeiten. Die Vorſtandsmitglieder, die ſich dieſer 
mũühevollen Aufgabe unterziehen werden, glauben dabei 
auf das freundliche Entgegenkommen der kunſtſinnigen 
Ureiſe unſerer Stadt, zumal der Hausbeſitzer, rechnen zu 
dürfen. — An die hieſigen ter wird das Erſuchen 

      

  

gerichtet, in allen Fällen, wo kunſtgewerblich wertvolle 
Gegenſtände bei ihnen zur Verſteigerung kommen, den 
Vorſtand zeitig davon zu benachrichtigen, damit derſelbe 
in der Lage iſt, entweder bei der Verſteigerung ſelber oder 
im Vorverkauf Geeignetes für die Sammiung, namentlich 
für unſer Stadtmuſeum, zu erwerben. 

*. E 
* 

Montag, den 2. März 1004, abends /9 Uhr, findet 
im Hotel National die VI. Vereinsverſammlung, ſtatt. 

In derſelben wird Herr Dr. Auguſt Hohenemſer über 
„Die Entſtehung und Entwicklung der deutſchen 

In der Vorſtandsſitzung am 11. Februar wurde 
mit beſonderer Genugtuung davon Kenntnis genommen, 

(Nähere Mitteilung über das 

  

Städte im Mittelalter“ vortragen. Unſere Mitglieder 
und Freunde nebſt ihren Familienangehörigen ſind hierzu 
freundlichſt eingeladen. — Da anfangs April der Verband 
weſt⸗ und ſüddeutſcher Vereine für römiſch⸗germa⸗ 
niſche Forſchung ſeine diesjährige hauptverſammlung 
hier halten und dabei über eine Reihe wiſſenſchaftlicher 
Fragen verhandeln wird, wozu auch unſere Vereinsmitglieder 
eingeladen werden, wird die Vereinsverſammlung für April 
ausfallen. Ueber den Verbandstag ſelber folgt nähere 
Milteilung in der nächſten Nummer. 

* * 
* 

Auf unſern im Oktober v. J. ergangenen Aufruf find 
bis zum 20. Februar noch folgende erhöͤhte Jahres⸗ und 
einmalige Beiträge lletztere in Klammern) gezeichnet 
worden: 

Emil Frey 10 Mk.; Geh. Hommerzienrat Cadenburg 
50 Mk. (100 Mk.); Dr. Rud. Sillib⸗Heidelberg 10 Mk.; 
W. Fucke⸗Michels 10 Mk.; Aug. Cudwig 20 Mk.; Emil 
Lindner 12 Nik.; Alex. Strecker (10 Mk.); Dr. Beringer 
10 Mk.; Geometer H. Caun 15 Mk.; Dr. G. Giulini 
10 Mk.; Wilh. Blumhardt 12 Mk.; Bauinſpektor Friedr. 
Baumann⸗Achern 10 Mk. 

* * 7 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Baumgärtner, Auguſt Cehramtspraktikant Schwetzinger⸗ 

ſtraße 68. 
Gutjahr, Andreas Direktor B 6. 25. 
Jacobi, Berthold Cigarrenfabrikant M 7. 8. 
Uremer, Auguſt Cigarrenhändler ID J1. 5/6. 
Schneider, Guſtav Privatmann Nuitsſtraße 18. 

Geſtorben iſt unſer Mitglied: 

Bankier Cudwig Hohenemſer am 30. Januar. 

Sugang: 5, Abgang: 4 (ldurch Austritt: 5, durch Tod: J). 
Stand Ende Febrnar 1904: 852 Mitalieder. 

Dereinsverſammlung. 
Außerordentlich groß war die Zahl von Mitgliedern und Freunden 

des Vereins, die ſich zum V. Vereinsabend am Samstag, den 6. Februar, 

im Hotel National eingefunden hatten, um Rerrn Profeſſor Dr. Anthes
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von Darmſtadt über „die mykeniſche Kultur und die neueſten 

Ausgrabungen auf Ureta“ ſprechen zu hören. Eine treffliche 

Erlänterung des Vortrags bildeten die etwa 50 Lichtbilder, die Herr 

Dr. Eichler auf einem dem Gymnaſium gehörigen Apparat zu treff⸗ 

licher wirkung brachte. Der Vortragende war im Sommer 190s ſelbn 

in Kreta und hat die neueſten Grabungen, die dort beſonders von dem 

Eugländer Evans und italieniſchen Gelehrten vorgenommen werden, 

au Ort und Stelle kennen gelernt. Die Ergebniſſe dieſer Ausgrabungen 

ſind darum ſo wichtig, weil ſie ganz großartige Denkmäler jener Kul⸗ 

turepoche zu Tage förderten, die man bisher nur in wenigen Reſten 

auf dem griechiſchen Feſtlande kannte und als mykeniſche Hultur be⸗ 
zeichnet. Sie ſind zum kleineren Teil ſeit alten §eiten bekannt, wie 

das Löwentor von Mykenä, zum größeren Teil ſind ſie im letzten 

Drittel des vergangenen Jahrhunderts durch die von beiſpielloſem Glück 

gekrönten Ausgrabungen Heinrich Schliemanns zu Tage gekommen. 

50 hat er ausgedehute Paläſte und Burgen, alle wohlbefeſtigt, in 

mykenä, Tiryns und Troja entdeckt. Andere Forſcher fanden in 

Aegypten ebenfalls zahlreiche Denkmäler dieſer Kultur, die über den 

größten Teil des öſtlichen Mittelmeerbeckens ſich ausgedehnt zu haben 

ſcheiut. Die neueſten Funde in Kreta beſtätigen dieſe Annahme und 

laſſen Kreta ſogar als den Mittelpunkt der mykeniſchen Kultur erſcheinen. 

Denn eine große Sahl bedeutender Kunſtdenkmäler aller Art aus 
mykeniſcher Feit hat ſich dort vorgefunden. Der Engländer Evans 

entdeckte nämlich in UKnoſſos bei Iraklion einen ausgedehnten 

ehemals zweiſtöckigen Palaſt init Magazinen, in denen noch 

lange Reihen von Tonfäſſern ſtehen, und mit Sälen aller Art, 

unter denen beſonders der Thronſaal mit dem an den modernſten Stil 

erinnernden Steinthron von Wichtigkeit iſt. Faſt zu gleicher Seit 

wurde im Süden von Kreta in Phaiſtos ein anderer Palaſt von 

gleicher Aulage und Ausdehnung gefunden, ferner in Aja Triada 
ein Sommerpalaſt in entzückender gLage. Ja in Gurnia an der Oſt⸗ 

küſte von Kreta wurde ein Dorf, in Paläkaſtro ein Städtchen ans⸗ 
gegraben. In beiden liegen die Wohnhäuſer dicht aneinander. Sie 

wurden einſt durch Brand zerſtört, wobei durch den ins Innere fallenden 

Schutt zahlreicher Hansrat verſchüttet wurde und ſo uns erhalten blieb. 

Auch Knppelgräber in der Form der imykeniſchen kamen dort zu Tage, 
ſo daß die Einheitlichkeit der mykeniſchen Kultur in Griechenland und 

Kreta als erwieſen gelten kann. Der eine wichtige Unterſchied, daß 

die mykeniſchen Paläſte in Griechenland und Troja ſtark befeſtigt, in 

Kreta aber ganz offen waren, erklärt ſich daraus, daß die Königs⸗ 

herrſchaft Kretas in einer Seit tiefſten Friedens blühte, während die 

Hönigspaläſte des Feſtlandes, vorgeſchobenen Poſten der kretiſchen 

Hönigsmacht gleich, gegen die zahlreichen Feinde geſchützt werden 

mußten. Auch die Reſte der bildenden und Uleinkunſt zeigen, daß die 
Hreter jener Feit zwar eine hochentwickelte Kultur hatten, aber un⸗ 

kriegeriſch waren. Opferfeſte, Tanzſzenen, Bilder aus dem häns lichen 
und öffentlichen Leben finden ſich auf Wandbildern und Gefäßen, 

während in der Hunſt des Feſtlands mehr das kriegeriſche Leben und 

Treiben ſeine Darſtellung fand. Eine beſonders große Rolle ſpielt in 
der mykeuiſchen Kunſt der Stier, der ja aufs engſte mit der kretiſchen 

Sage verknüpft iſt; es ſei nur erinnert an den ſagenhaften Minotaurus, 

an die Entführung der Europa nach Ureta durch Jupiter, der die 
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mit der Doppelaxt (Labrys), ſowie die auf den Aphroditekult hin⸗ 
weiſenden Tauben. Auch eine große Menge von Schrifttäfelchen wurde 

gefunden. Aus den bis jetzt unerklärten Schriftzeichen geht nur ſoviel 
hervor, daß das Volk, welches die mykeniſche Kultur ausgebildet hat, 

kein griechiſches war. Nach Fomer wohnten auf Ureta die Eteokreter, 

von denen nach bibliſcher Ueberlieferung die Philiſter abſtammen, deren 

Land wiederholt das der Kreti genannt wird. Vielleicht gehören 
hierher auch die als Kreti und Pleti bekannten jüdiſchen Söldner. 

Die Blütezeit dieſes Volkes der mykeniſchen Kultur wird jetzt in die 

Seit von 1500 bis 1200 v. Chr. geſetzt, ſein Untergang erfolgte in den 
Stürmen der doriſchen Wanderung (1500—1200), die zunächſt eine 

Seit der Barbarei für Griechenland und die Inſeln brachte, bis erſt 
nach langen, dunklen Jahrhunderten der griechiſche Geiſt ſich zu 

regen begann. 

Der Vortragende verſtand es meiſterhaft, kurz und klar ſeinen 

Suhörern den reichen Stoff vorzuführen und die Hauptfragen des 
Problems der mykeniſchen Kultur zu erörtern. Daher fanden mit 

Recht die Daukesworte des Hherru Major Seubert deu lebhafteſten 

Widerhall in der Verſammlung, nicht minder der Wunſch, daß der 
Vortrag des verehrten Darmſtädter Gaſtes die freundſchaftlichen Be⸗ 

ziehungen zwiſchen dem Darmſtädter und Mannheimer Altertumsverein 

noch euger geknüpft haben möge. W. C. 

Ludwig Baſſermann (781 1828), der erſte 
Mannheimer Landtagsabgeordnete. 

von Rechtsanwalt Ernſt Ballermann. 

Am 8. Februar 1819 fanden zum erſten Mal im 
Großherzogtum Baden Landtagswahlen ſtatt. In Mann⸗ 
heim ging als erſter der drei gewählten Abgeordneien 
Ludwig Baſſermann aus der Urne hervor. Nachſtehend 
ſollen einige Mitteilungen über den Genannten gegeben 
werden. 

Johann Ludwig Baſſermann wurde am 29. Juni 1781 
in heidelberg geboren. Sein Vater, Johann Wilhelm 
Baſſermann, ein Sohn des Dreikönigwirts Baſſermann in 
Heidelberg, betrieb dort unter der Firma „J. W. Baſſer⸗ 
mann ein Geſchäft in Tuchen und Seidenwaren en gros“, 
wie dies das Handelsadreßbuch für alle Handlungshäuſer 
und Fabriken im Großherzogtum Baden ausweiſt. Seine 
Mutter ſtarb, als Ludwig erſt acht Jahre alt war. Der 
Vater verheiratete ſich zum zweiten Mal mit der Schweſter 
ſeiner verſtorbenen Frau. Die Stiefmutter Cudwig Baſſer⸗ 
manns, eine Tochter des Pfarrers Erb in Rohrbach, findet 
Erwähnung in dem Mannheimer Rats⸗PDrotokoll vom 
Jahr 1800. Sie forderte von der Stadt die Rückzahlung 

eines Hapitals von 3000 fl. nebſt rückſtändigen Sinſen, 

Geſtalt eines Stiers angenommen hatte, an die Bezwingung des kreti⸗ 

ſchen ſtiers durch Herakles und Theſeus. Auch in Sportdarſtellungen 

in Griechenland ſo gut wie in Kreta erſcheint der Stier, über dem ein 

Menſch ſchwebt: offenbar eine Zirkusſzene. Die Tonwaren mannig⸗ 

fachſter Art zeigen in den bildlichen Darſtellungen ſowohl Schnörkelwerk 

da ſie „ſolches zu einem ſicheren Behuf nötig habe.“ In 
dem Rats⸗Protokoll iſt vermerkt, daß das Hapital zur An⸗ 
zahlung der Hönigl. Uaiſerl. Douceurgelder dargeliehen 
worden ſei. Es handelt ſich offenbar um die Hontribution, 

welche der General Wurmſer in Höhe von 400000 fl. 

zoſen am 2. Oktober 1795 auferlegt hatte. 

(Spiralen und Ranken), als auch natnraliſtiſch wie ſtiliſiert gebildete 

Elemente aus dem Pflanzenleben Griechenlands und dem Tierleben 

des Mittelmeers (ſo beſouders die Oktapoden oder Tintenfiſche). Nur 

Gegenſtände aus Edelmetall finden ſich in Ureta nicht, dafür bietet 

das Feſtland eine um ſo reichere Fülle von Gold⸗ und Silbergegen⸗ 
ſtänden. Die großartigſten Funde hat auch da wieder Schliemann in 
Mykenä gemacht. Sie zeigen meiſt eine hochentwickelte, der kretiſchen 

durchaus ähnliche Kunſt, während einzelne Gegenſtände, wie die Ge⸗ 

ſichtsmasken aus den Gräbern von Mykenä, barbariſch im sStil ſind. 

der Stadt Mannheim wegen der Uebergabe an die Fran⸗ 
Die ſtädtiſchen 

Finanzen waren nicht glänzend, denn der Frau Baſſermann 
wird eröffnet, daß es „dermal eine Ohnmööglichkeit ſei“, 

die Forderung zu begleichen. 
Die Jugendjahre Ludwig Baſſermanns fallen in die 

Regierungszeit HKarl Theodors. Es waren bewegte Seiten, 
welche um die Wende des Jahrhunderts über die Pfälzer 
Cande hinzogen. Am 20. April 1792 erfolgte die Uriegs⸗ 
erklärung der franz. Republik an Oeſterreich, 1795 trat das 

deutſche Reich der Hoalition gegen Frankreich bei und ein 

Doch auch dieſe haben in Kreta ihr Gegenſtück in den zahlreichen 

kleinen, tönernen Idolen, die faſt abſtoßend wirken. Sie gewähren 
aber einen Einblick in die für uns noch ganz dunklen religiöſen Vor⸗ 

ſtellungen der mykeniſchen §eit, ebenſo auch der Stier in Verbindung 

Ic czehnt bildet die Pfalz den Schauplatz heftiger Kämpfe. 
Die Uriegsſtürme die über Heidelberg hinwegbrauſten, mögen 
die Veranlaſſung geweſen ſein, daß Ludwig Baſſermann 
Kleichzeitig mit ſeinem Vetter Friedrich, dein ſpäteren In⸗ 
haber der Firma Baſſermann⸗Reinhardt ani Speiſemarkt, 
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nach der Feſtung Mannheim geſchickt wurden, woſelbſt 
Beide in das Winterwerberſche Inſtitut eintraten. Wann 
dieſe Ueberſiedlung ſtattfand, iſt nicht genau feſtzuſtellen. 

Im Jahre 1802 fiel Mannheim an Markgraf HKarl 
Friedrich von Baden. Cudwig Baſſermann verblieb in 
Mannheim, woſelbſt er ſich 1805 im Alter von 22 Jahren 
mit der Tochter des Bürgers und handesmanns Johann David 
Frohn verehlichte; er trat in das Frohn'ſche Eiſen · und 
Speditionsgeſchäft, das er nach dem Tode ſeines Schwieger⸗ 
vaters 1806 übernahm und unter der Firma Cudwig Baſſer⸗ 
mann ESiſenwaren en gros, HKommiſſion und Spedition 
weiterführte. Tudwig Baſſermann wohnte zuerſt in dem 
Frohnſchen Hauſe Q 1. 1(6, welches der Sroßvater ſeiner 
Frau, Johann Jakob Frohn, am 9. Dezember 1750 von 
dem medicinae doktor und Profeſſor Ordinarius bei der 
Univerſität zu Heidelberg, Mathias Schmedes, laut Hauf⸗ 
PDrotokollbuch am 9. Dezember 1730 um 5000 fl. er⸗ 
worben hatte. 

Am 4. September 1811 kaufte Baſſermann das Hhaus 
O 3. 5 betzt Bensheimer) um 12500 fl. von dem Grafen 
Caggiary de Sarazona, in welchem Hauſe er bis an ſein 
Cebensende wohunte. 

Seine Ehe war mit Kindern geſegnet, acht Söhne 
und drei Töchter entſproſſen derſelben. 

Einer ſeiner Söhne war der langjährige Landtags⸗ 
abgeordnete für Mannheim, CLandgerichtspräſident Anton 
Baſſermann. 

Ein Bruder Ludwig Baſſermanns, Karl, übernahm 
das väterliche Geſchäft in Heidelberg. Er wurde im Jahre 
1857 zum Abgeordneten der Stadt Heidelberg gewählt und 
ſtarb im Jahre 18358 fünfzig Jahre alt. 

Am 26. November 1809 erließ Großherzog Harl 
Friedrich für die geſamten Großherzoglichen Lande ein 
Organiſations⸗Reſkript. Begründet wurde dasſelbe durch 
„einige der neueſten Seitbegebenheiten, namentlich durch die 
Folgen des Lüneviller Friedens, durch den PDreßburger 
Frieden, durch die bald nachher geſchehene Auflöſung des 
deutſchen Reichsverbands und Entſtehung des rheiniſchen 
Bundes und die dadurch herbeigeführte Notwendigkeit, dem 
Staate eine gleiche und einfache Verfaſſung zu geben.“ 

Durch dies Reſkript wurde auch die Organiſation der 
Gemeinden weſentlich berührt. Den Ortsvorſtand in den 
Städten bildete nach demſelben künftig der Stadtrat. Die 
Fahl der Ratsherrn betrug für Mannheim 12. 

Die Ratsglieder wurden von dein Stadtrat, der Ober— 
bürgermeiſter aus der Bürgerſchaft durch die Bürger ge⸗ 

mann war damals 37 Jahre alt. 

dauert. 

  wählt. Ludwig Baſſermann wurde am 6. März 1811 
vom Stadtrat zum Ratsherrn erwählt, vom badiſchen Stadt⸗ 
amt beſtätigt und am 22. Juli 1811 vergelübdet. Ober⸗ 
bürgernieiſter war damals Wilhelm Reinhardt. Ludwig 
Baſſermann war 30 Jahre alt, als er in den Stadtrat 
eintrat, er verſah das Amt bis zum 21. September 1816, 
an dieſem Tage willfahrte der Stadtrat und das Stadtamt 
ſeinem Wunſche, ihm den Austritt zu gewähren, da er 
„wegen ſeinem ausgebreiteten Handelsgeſchäfte die Stelle 
nicht miehr verſehen“ könne. 

Am 22. Auguſt 1818 wurde unter dem Jubel des 
Landes die Verfaſſung von Großherzog Karl unterzeichnet. 
Das neue Wahlgeſetz Zewährte 14 Städten 22 Abgeordnete, 
den ländlichen Bezirken 41 Abgeordnete; Mannheim er⸗ 
hielt 5 Abgeordnete. Die Eröffnung des erſten Landtags 
war auf den Februar 1819 feſtgeſetzt. Großherzog Harl 
erlebte den Tag nicht mehr, er ſtarb am 8. Dezember 1818, 
51 Jahre alt. 

Da ſeine beiden Söhne kurz nach der Geburt geſtorben 
waren, ging die Krone auf ſeinen Oheim, den unverhei⸗ 
rateten Markgrafen Ludwig über, einen bejahrten Herrn, 
der die glücklichſten Jahre ſeines Lebens in dem Heere 
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Friedrichs des Großen verlebt hatte, ein Mann der alten 
Schule, dem die Verfaſſung als läſtige Feſſel erſchien. 

Nach vielen Bedenken ordnete Großherzog Ludwig 
die Wahlmännerwahlen an. Dieſe erſten Wahlmänner⸗ 
wahlen fanden in Mannheim am 16. Jauuar 1810 ſtatt. 
Im Ganzen wurden 58 Wahlmänner gewählt, darunter 

Cudwig Baſſermann, auf ie 300 Einwohner 1 Wahlmann. 
Die Abgeordnetenwahlen erfolgten am 8. Februar 1819. 
Gewählt wurden Handelsmann Ludwig Baſſermann, Wein⸗ 
wirt Diffene und Hofgerichtsrat Siegler. Ludwig Baſſer⸗ 

Auf den 22. April 
wurden die Candſtände eingerufen. Auf ihrer Reiſe nach 
Uarlsruhe wurden den Abgeordneten glänzende Ovationen 
ſeitens der Bevölkerung dargebracht. In der erſten Kammer 
nahmen Weſſenberg, Hebel, Rotteck, Thibaut Platz; in der 

zweiten Hammer ragte alsbald als Führer des Hauſes 
Freiherr v. Liebenſtein, ein junger Beamter, redebegabt, 
feurig, ein glänzendes Talent, hervor. 

Am 22. April 1819 eröffnete der Großherzog den 
Candtag mit einer Thronrede, der eine Rede des Staats⸗ 

miniſters v. Berſtett folgte. Mit großen Erwartungen 
wurde von dem Volke die neugewählte Volksvertretung be⸗ 
grüßt. Die Landſtände, von dem Vertrauen der Wähler 
getragen, traten mit Feuereifer an ihre Aufgabe heran, und 
bald erregte ihre Tätigkeit die Aufmerkſamkeit der ge⸗ 
bildeten Welt, bis nach England und Amerika hinein. 

Die Durchſicht der Kammerprotokolle ergibt eine reiche 
politiſche Tätigkeit des neuerwählten Abgeordneten Baſſer⸗ 
mann. Wir leſen, daß er zum Mitglied der UKommiſſion 
über den Antrag des Abg. v. Lotzbeck wegen Handels⸗ 
Einheit im Innern der deutſchen Bundesſtaaten, in die 
KUommiſſion wegen Einrichtung von Ceihanſtalten mit Spar⸗ 
kaſſen, für die Motion des Abg. Eiſenlohr wegen dem 
Zinswucher, für die Prüfung des Geſetzentwurfs über die 
Sölle und ſchon am 27. Mai 1819 zum Mitglied der 
Budgetkommiſſion gewählt wurde. 

Unter 21. Juni 18190 beantragte Baſſermann im Wege 
der Motion: daß der Großherzog um einen Geſetzentwurf 
wegen Handelsgerichten gebeten werden wolle. 

Drei Monate hatten die Kammerverhandlungen ge⸗ 
Eine Reihe weittragender Fragen war aufgerollt 

worden. 
Außer den vorerwähnten war über Einführung der 

Preßfreiheit Antrag des Buchhändlers Winter in Heidel⸗ 
berg) über eine deutſche Nationalkirche (Rotteck), Beſeitigung 
der Frohnden und Sehnten, Trennung von Juſtiz und Ver⸗ 
waltung, öffentliches und mündliches Verfahren, Schwur⸗ 
gerichte debattirt und beſchloſſen worden. 

LCangwierige Debatten rief das Budget hervor; das 
militärbudget wurde lebhaft angefochten und erlitt Ab⸗ 

ſtriche. Vielfach hatte der jugendlich ſtürmiſche Candtag 
Verſtimmung hervorgerufen. So erhob ſich der Streit um 
das Adelsediit, um die Privilegien der mediatiſirten Fürſteu, 

Streit zwiſchen der erſten und zweiten Kammer, Streit 
zwiſchen Regierung und zweiten Mammer. 

Miniſter Berſtett warf der zweiten Mammer jakobi⸗ 
niſche Geſinuung vor. Die Kkñammer wurde mit ungnädigem 
Keſkript am 28. Juli 1819 vertagt, das Finanzgeſetz war 
nicht erledigt worden. Noch ehe der CLandtag vertagt 

wurde, am 23. März 1819, war Uotzebne in Mannheim 
in dem Hauſe X 2. 5 am Theater von Sand ermordet 
worden; damit war das Signal für die Reaktiou gegeben 
und din Harlsbader Konferenzen bedrohten die Rechte der 
Einzellndtage; auch Großherzog Ludwig dachte wohl daran, 

durch die Hilfe Metternichs ſeinen unbequemen Landtag los 
zu werden. 

Baden erwies ſich in Narlsbad am willfährigſten. 
Charaͤkteriſtiſch iſt die Aeußerung des Großherzogs Ludwig: 
Beſſer von „Löwen gefreſſen werden, als von Schweinen“. 
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Die ESinmiſchung der Centralgewalt war dem Fürſten 
weniger bedenklich, als ſein kühner Candtag. 

Seine Hoffnungen gingen nicht in Erfüllung. 

In einer Denkſchrift vom 4. Mai 1820 predigt 
Metternich die Erhaltung der neuen badiſchen Verfaſſung 
und Staatsminiſter v. Berſtett mußte ſeine kühnen Pläne 
fallen laſſen und, wie er reſignirt ſchreibt, à tout prix den 
inneren Frieden zu erhalten ſuchen. 

So wurde der Landtag im Juni 1820 wieder zu⸗ 
ſammengerufen. Der Abg. Diffene war 1820 geſtorben, 

worden. Staatsrat Reinhardt hielt die Eröffnungsrede. In 
der Sitzung vom 50. Juni regte Baſſermann einen Geſetzent. 
wurf über das geſamte Follweſen an. Er wies darauf 
hin, daß die einheitliche Regelung gegenüber den vielfach 
hervorgetretenen Wünſchen auf dem Gebiete der Sölle eine 
Notwendigkeit ſei. 

Am 3. Juli wurde Baſſermann zum Mitglied der 
aus fünf Mitgliedern beſtehenden Budgetkommiſſion erwählt 
und auf ſeine Anregung wurde dieſe Kommiſſion „wegen 
der Wichtigkeit und Weitläufigkeit des Segenſtandes um 
das dreifache, das heißt von fünf auf zwanzig Mitglieder“ 
verſtärkt. Auch in die am 6. Juli gewählte Kommiſſion 
zur Prüfung des Geſetzentwurfes über die Gemeindever⸗ 
faſſung wurde Baſſermann entſendet. 

In der Sitzung vom 10. Juli 1820 ergriff Baſſer⸗ 
mann mehrfach das Wort aus Anlaß einer Debatte über 
das neue, von der Regierung vorgeſchlagene Sollgeſetz. 
Dasſelbe konnte nicht erledigt werden, da damals in Darm⸗ 
ſtadt ein Hongreß ſtattfand, der die Verhältniſſe des Soll⸗ 
weſens, wie in den Verhandlungen bemerkt wurde, voll⸗ 
ſtändig ändern dürfte. Dagegen wurden von Baſſermann 
im einzelnen Erleichterungen, inusbeſondere Aufhebungen 
läſtiger Formalitäten, namentlich auch im Tranſitweſen ver⸗ 
langt. 

Man fühlt ſich in die Gegenwart verſetzt, wenn man die 
Ausführungen Baſſermanns gegen eine Verordnung lieſt, 
welche den Frankfurter Muſterreitern Geſchäfts⸗Reiſen im 
Großherzogtum verbietet, wobei er ausführt, daß es noch 
eher Billigung verdiene, wenn das Reiſen fremder 
Haudelsleute im Lande, um Waren auszubieten und Ge— 
ſchäfte zu machen, was man eine eigene Art von Hauſieren 
nennen könnte, allgemein unterſagt werde. 

Man glaubt ſich im Reichstage mit ſeinen Verhand⸗ 
lungen über Detailreiſende und Bauſirhandel. 

Die wirtſchaftliche Cage der Städte war damals eine 
äußerſt ungünſtige. In einer Rede Baſſermanns finden wir 
Ausführungen, daß, wenn die Städte keinen Ackerbau hätten, 
das Fortkommen ihrer Bewohner nicht möglich ſei, in einer 
Seit, in der der Bandel ſo geſunken ſei, wie in der gegen⸗ 
wärtigen. 

Die Uammer verhandelt über die Einführung eines 
Wechſelſtempels, gegen den ſich Baſſermann erklärt. Er 
führt aus, daß die Bankiers keine ſolche Geldgeſchäfte 
in irgend einem großen Betrag machen, die einem Wechſel⸗ 
ſtempel unterliezgen würden, die ganze Absabe werde auf 
die mittleren Kaufleute fallen, auf die von Fremden Wechſel 
gezogen würden. 

In der Sitzung vom 18. Auguſt 1820 finden wir 
eingehende Erörterungen über den Tabakaccis. Baſſer⸗ 
mann legt dar, daß es ungerecht ſei, wenn der Landmann 
Accis bezahlen müſſe, da derſelbe ohnehin mit den Nachbar⸗ 
ſtaaten Baiern und Darmſtadt nicht konkurrieren könne. 
Bei dem jetzigen niedrigen Preiſe des Tabaks ſeien die 
Acciſe um ſo drückender; die KHultur dieſes wichtigen Er⸗ 
zeugniſſes und der Abſatz ins Ausland werde erſchwert. 
Er trage deshalb auf die Aufhebung der Tabaksacciſe an. 
Die Verhältniſſe lagen alſo gerade ſo wie heute, auch heute 
wünſchen die Bauern die Aufhebung der Tabakſteuer. 
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Andere wirtſchaftliche und ſoziale Fragen, deren Er⸗ 
örterung ſich in der Segenwart fortſpinnt, beſchäftigten 
den Landtag des Jahres 1820. Baſſermann ſpricht ſich 
dagegen aus, daß der Branntwein begünſtigt werde; 
höchſtens dürfte dies der Fall ſein, wenn Armeen im 
Cande ſtänden oder in Gegenden, wo überfluſſige Frucht 
gebaut werde; eigentlich müßte er wünſchen, daß gar keiner 

gebrannt werde, weil der Branntwein ein dem Menſchen 

  

ſchädliches Getränke ſei. 
In derſelben Sitzung ſpricht er ſich für die Beibe⸗ 

an ſeiner Stelle war Hofgerichtsrat v. Jbſtein gewähli haltung des Schlachtviehacciſes aus, weil der Landmann 
das Fleiſch in die Städte bringe und dadurch die Metzger 
ſchädige. 

Wir finden Baſſermann weiter als Berichterſtatter 
über die Erbauung eines Ständehauſes. 

Ueberblickt man die Tätigkeit des Abgeordneten für 
Mannheim im Jahre 1820, ſo ergibt ſich der Eindruck, 
daß auf allen Gebieten des politiſchen und wirtſchaftlichen 
Lebens derſelbe in vorderſter Reihe tätig war und uner⸗ 
müdlich ſich an den Kommiſſionsarbeiten und den Debatten 
beteiligte. In Anerkennung dieſer Tätigkeit wurde Baſſer⸗ 
mann vor Schluß des Candtags in den ſtändiſchen Ausſchuß 
der Kammer gewählt, der aus 6 Mitgliedern beſtand und 
dem u. a. die Abgeordneten Dr. Duttlinger und Freiherr 
v. Liebenſtein angehörten. Der Landtag wurde am 5. Sep⸗ 
tember 1820 geſchloſſen; der Großherzog ſprach ſich in 
ſeiner Thronrede über die lobenswerten Reſultate des 
Candtags aus und entließ die Candſtände in den gnädigſten 
Ausdrücken über getreue Pflichterfüllung. 

Am 28. März 1822 wurde die II. Seſſion des Cand⸗ 
tags mit einer Thronrede eröffnet. Dieſelbe betonte die 
allgemeine Notlage des Candes, die ſich auch in vielen 
Verhandlungen widerſpiegelt. Baſſermann war Mitglied 
der Petitionskommiſſion, der Budgetkommiſſion und ver⸗ 
ſchiedener Spezialkommiſſionen, in welcher Eigenſchaft er 

ſchriftliche Berichte an die Kammer erſtattete. Von Wichtig ⸗ 
keit ſind die Beratungen über das franuzöſiſche Sollſyſtem, 
welches ſchwer auf dem angrenzenden Baden laſtete. Wir 
finden den Antrag des Deputierten Baſſermann, daß, ſolange 
Frankreich auf ſeinem Hochſchutzzollſyſtem beharre, der Ein⸗ 
gang beſtimmter franzöſiſcher Produkte und Fabrikate ver⸗ 
boten und der Durchgangszoll ſo erhöht werden müſſe, daß 
er prohibiv wirke. In einer größeren Rede begründet 
er am 6. Mai 1822 dieſen Antrag. 

In derſelben wird auch lebhafte Klage geführt über 
die rheinpreußiſchen, die holländiſchen und engliſchen Sölle 
und gegen dieſe Staaten werden ähnliche Maßregeln ver⸗ 
langt. Die beiden Uammern beſchloſſen auch Retorſions⸗ 
maßregeln gegen Frankreich, während bezüglich der deutſchen 
Bundesſtaaten man ſich in der Hoffnung auf ein Ergebnis 
der in Darmſtadt ſchwebenden Honferenzen über die deutſchen 
Handelsverhältniſſe begnügte. Durch viele Sitzungen hin⸗ 
durch ſpinnen ſich die Debatten über die badiſchen Soll⸗ 
verhältniſſe im Sommer 1822 weiter. Auch die Frage der 
Schiffahrtsabgaben auf dem Rhein beſchäftigt die Kammer. 
Ein von dem Abg. Baſſermann erſtatteter Bericht verlangt 
von dem Staatsminiſterium, daß dasſelbe Veranlaſſung nehme, 
alles anzuwenden, datz die freie Rheinſchiffahrt endlich einmal 
in Ausübung komme und die Stapelgelder und ſonſtigen 
Abgaben beſeitigt würden. In folge des Wunſches vieler 
Mitglieder der Kammer wurde dieſelbe vom 3. Auguſt 
bis zum 22. November 1822 vertagt. Der Wind in 
Kegierungskreiſen hatte ſich inzwiſchen gedreht, der Einfluß 
Metternich's machte ſich geltend, die Zeit der Reaktion 
bedunn. Mit dem Wiederzuſammentritt der Kammer trat 
man zunächſt in die Beratung des Konſkriptionsgeſetzes, 
an der ſich Baſſermann beteiligte und zwar in wiederholten 
Reden. Am 11-Dezember unterhielt ſich die Kammer über 
das Brückengeld der Mannheimer Rheinbrücke, welches  
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jährlich 15,000 bis 20,000 fl. einbrachte. Baſſermann 
beantragt die Herabſetzung des Brückengeldes. Zu lebhaften 
Erörterungen gab die geheime Militärkaſſe Veranlaſſung, 
welche bei der Prüfung der Amortiſationskaſſe zum Vorſchein 
kam. Dieſe Militärdepoſitenkaſſe belief ſich auf 585,000 fl. 
Baſſermann war Berichterſtatter; er tadelt es, daß die 
Kegierungsbeamten den Ständen nicht mit jener Offenheit 
entgegenkommen, die dieſe zu erwarten berechtigt ſind. Die 
Stände müſſen hierin den Beweis finden, daß man gerne 
jeder Hontrolle auszuweichen ſucht. 

kaſſe ſchloß ſich ein zehntägiger Budgetkampf. Wir finden 
darüber eingehende Darlegungen in der Badiſchen Candtags⸗ 
geſchichte von Ceonhard Müller. Er ſchreibt: Ein Herz 
und eine Seele mit Itzſtein war der andere Mannheimer 
Abgeordnete Baſſermann, welcher über den Militäretat zu 
berichten hatte. 
der Bericht über die Hriegsdepoſitenkaſſe, als der Bericht 
über den Militäretat, beide von Baſſermann ſchriftlich 
erſtattet, bilden eine intereſſante Lektüre. Waren doch die 
Verhandlungen über den Militäretat der Ausgangspunkt 
zu dem Honflikt mit der Regierung und zu dem frühzeitigen 
Schluß des Candtags. 
mitglied des ſtändigen Ausſchuſſes ſich überzeugt habe, 
daß eine Separat⸗Uaſſe beſtehe. 
ein äußerſt unangenehmes Sefühl in ihm erweckt. 
dachte mir, ſo ſagte er, die Lage, in der Regierung und 
Stände gegeneinander ſtehen ſollten, ich dachte mir den 
Sweck, worauf beide allein hinzuarbeiten haben, es ſtand 
mit großen Worten vor mir aufgezeichnet: Es iſt die Be⸗ 
förderung des allgemeinen Wohles und die Sufriedenheit 
unſeres guten Fürſten. 

Dann wird weiter von ihm ausgeführt, daß das all⸗ 
gemeine Wohl durch nichts mehr gefördert werden könne, 
als durch gegenſeitiges inniges Vertrauen und wenn ohne 
Schminke der Stand der Dinge ſo vorgelegt werde, wie er 
wirklich beſtehe. Sum Schluſſe wird beantragt, die ſämt⸗ 
lichen Selder entweder der Amortiſationskaſſe zu überweiſen 
oder einen Teil derſelben zur Erleichterung der Steuer⸗ 
pflichtigen zu verwenden. Der Bericht über den Militäretat 
iſt ſehr eingehend. Er hebt hervor, daß es für die Folge 
unmöͤglich ſei, daß das Großherzogtum Baden eine ſo 
ungeheure Summe für einen Stand verwenden könne, der 
nicht produziert, nur konſumiert, in einer Seit, in der in 
Städten und Dörfern nirgends jene Spur des Wohlſtandes 
mehr zu finden ſei, die früher über die geſegneten Gefilde 
Badens allgemein ſich breitete; Tauſende von Händen 
würden dem Ackerbau, den Fabriken und den Sewerben 
entzogen; die hohen UMontingente führten unausbleiblich die 
Verarmung der kleineren Staaten herbei, Baden habe 
10000 Mann zum 8. Armeekorps zu ſtellen, effektiv ſeien 
1585 Mann vorhanden. Der Bericht drängt auf Er⸗ 
ſparniſſe; die Bekleidung der Truppen müßte einfacher 
werden, die Eleganz, die überall hervorſehe, ſei gewiß 
nicht nötig. Eine bedeutende Erſparnis könne durch Ver⸗ 
minderung der Garde du Corps und des Ceibgrenadier⸗ 
Bataillons eintreten; dieſe beiden Corps ſei zwar das 
ſchönſte Militär, das man ſich denken könne, allein ſie 
koſteten auch bei weitem mehr als die Linientruppen, zu⸗ 
ſammen betrage der Mehraufwand 27,485 fl. Der 
Wilitärpenſionsetat biete ein höchſt trauriges Reſultat dar, 
ſtets Vermehrung, nie Verminderung. Es wird ein Militär⸗ 
penſionsgeſetz von der Kommiſſion verlangt. Auch gegen 
das Beſtehen des Uadetteninſtituts werden Einwendungen 
erhoben. Das Offizierkorps rekrutiere ſich aus dem Uadeiten⸗ 
inſtitut, dadurch werde es unmöglich, verdiente Unteroffiziere 
avanzieren zu laſſen; auch der freiwillige Eintritt von 
Söhnen reicher Eltern werde unmoͤglich gemacht, werde 
ſehr ſelten mehr ſtattfinden, da ihnen das Emporkommen 

Einigung mit der Regierung herbeizuführen. 

Dieſe beiden Uommiſſionsberichte, ſowohl 

Baſſermann führt aus, daß er als 

Dieſe Entdeckung habe 
Ich 

Hoſpitals F 6. 4. 
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beinahe unmöglich gemacht ſei. Zum Schluſſe wird aus⸗ 
geführt, daß das Land dieſen, beinahe den 5. Ceil der 
Staatseinkünfte verſchlingenden Aufwand nicht mehr tragen 
könne; ſoll es beſſer werden, dann müſſe endlich einmal 
Hand an's Werk gelegt, es müßten Einſchränkungen und 

Erſparniſſe gemacht werden. Die Kommiſſion beantragte, 
an dem Militäretat nur den Betrag von 1,450,000 fl. 
fär die laufende Finanzperiode pro Jahr zu bewilligen. 
In der II. Hammer kam es zu lebhaften Auseinander⸗ 

ieſetzungen mit der Kegierung über die Höhe der militäriſchen 

An dieſe Erörterung der geheimen Militärdepoſiten⸗ Ausgaben, an denen ſich Baſſermann wiederholt beteiligte. 
Vergebens verſuchte der Abgeordnete von Liebenſtein, eine 

Der Ver⸗ 
mittlungsvorſchlag fiel mit 54 gegen 26 Stimmen. In der 
Sitzung vom 29. Januar erklärte die Regierung, daß ſie 

nicht nachzugeben gewillt ſei, daß zur Erfüllung der 
Bundespflichten eine jährliche Zumme von 1,000,000 fl. 
notwendig ſei; 30 von 50 Abgeordneten ſtimmten gegen 
den Militäretat. Baſſermann war nicht unter denſelben; 
unterm 51. Januar 1825 wurde der Landtag durch den 

Staatsminiſter von Berchheim geſchloſſen. 
Liebenſtein hatte klar vorausgeſehen, daß, wenn es 

über den Militäretat zum Honflikt komme, dies ein Triumph 
der Reaktion bedeuten werde; er hatte mahnend im letzten 
Augenblick ſeine Stimme erhoben, leider vergebens. Lieben⸗ 
ſtein und Baſſermann ſtimmten für den Millitäretat. 

Im Dezember 1824 wurde der Candtag aufgelöſt. 
Ein heftiger Wahlkampf begann, in dem die geſamte 
Bürokratie gegen die Ciberalen aufgeboten wurde. Ludwig 

Baſſermann wurde am 28. Dezemiber 1824 als Wahlmann 
gewählt. Als Abgeordneter kehrte er nicht in die Kammer 
zurück und mit ihm verſchwand die geſamte Gppoſition 
mit einem Schlage. Die Glanzzeit des jungen badiſchen 
Darlanientarismus war dahin. 

Neben ſeiner öffentlichen Tätigkeit im Candtage ſehen 
wir Baſſermam, zum Amt eines Uirchengemeinderats 
berufen, in kirchlichen Augelegenheiten eifrig tätig. Am 
26. Juli 1821 wurde die Vereinigung der evangeliſch ⸗ 
lutheriſchen und der reformierten Uirche beſchloſſen und 
von den Semeinden durch Feſtfeiern ſanktioniert. Das Amt 
n& Uirchenälteſten bekleidete Baſſermann bis zu ſeinem 

ode. 
Am 28. März 1828 ſtarb Ludwig Baſſermann, 46 

Jahre alt, an der Kopfroſe, betrauert von ſeiner Witwe 
und 10 Uindern. Er wurde beerdigt auf dem früheren 

reformierten Hirchhofe, dem jetzigen Garlen des evangeliſchen 
Er war ein charakterfeſter, tüchtiger 

Mann, ein liberaler Politiker, deſſen aufopfernde Tätigkeit 
im öffentlichen Leben die reiche Anerkennung ſeiner Mit⸗ 
bürger fand. 

* 0 
* 

Nachſchrift: 
Der Unterzeichnete würde für weitere Nachrichten über ſeinen 

Großvater Ludwig Baſſermann ſehr zu Dank verpflichtet ſein, insbe⸗ 
ſondere auch für Mitteilung, ob ein Bild desſelben exiſtiert. 

Ernſt Baſſermann. 

Johann Matthaeus van den Branden. 
Von Dr. Jol. Ang. Boringor.“) 

Nachdruck verboten. 

(Schluß) 

Während bis dahin v. d. Brandens Vermögens und 
Erwerbsverhältniſſe güuſtige geweſen ſind, beginnt jetzt Not 
und Entbehrung in ſeine zahlreiche Familie einzukehren. 
  

*) Hierzu eine Cafel Abbildungen. 
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Die weiterhin noch von v. d. Branden herrührenden 
vVaſen am Tempel der Botanik und an den Scken der 
Orangerie im Schwetzinger Schloßpark zeigen völlig andere 
Bildung und eine in gewiſſem Sinne ſelbſtändige Dekorierung. 
Die älteren 4 Vaſen aus Stein an den 4 Ecken der Baum⸗ 
ſchule haben Helchform und ſind am oberen Rand mit 
einem Hranz von Pecten(Pilger)⸗Muſcheln und daran nieder⸗ 
hängenden Corbeerfeſtons geziert. Die 2 Rieſenvaſen au⸗ 
Stein zu beiden Seiten des Tempels der Waldbotanik haben 
amphoraähnliche Form. Der Kelch iſt, dem naturaliſtiſchen 
Geſchmack der jetzt in Mode gekommenen engliſchen Garten⸗ 
baukunſt entſprechend, mit Eichen ⸗ und Rebenzweigen geziert, 
während von dem Roſettenring mächtige, bebänderte Lor⸗ 
beerfeſtous niederhängen (Fig. 7). Sie entſtanden l77? 
und wurden mit 270 fl. bezahlt. Dieſe beiden Vaſen 
gehören mit zu den letzten Arbeiten für Schwetzingen. Noch 
zwei kleinere Arbeiten ſind aus der Spätzeit unſeres Meiſters 
zu erwähnen: die zwei Keliefs aus gebranntem Ton an 
der römiſchen Waſſerleitung, Perſonifikationen von Rhein 
(Fig. 8) und Donau oder der ſchiffbare und der fiſchreiche 
Strom. Wenn dieſe Werke mit dem Waſſerkaſtell erſt 
1788 (Schwarz, Führer) entſtanden ſind, ſo dürften es 
wohl die letzten Arbeiten v. d. Brandens überhaupt ſein. 

J. M. v. d. Brandens Arbeiten für den Schwetzinger 
Schloßgarten ſind mit ſeinen Mannheimer Werken durch 
das Brunnendenkmal auf dem Markpplatz verbunden. Dieſes 
Holoſſalwerk befand ſich ſeit 1ꝰ 19 im Heidelberger Schloßgarten, 
kam dann J7653 in den Schwetzinger Schloßgarten und ſtand, 
nur für die Anſicht von vorn berechnet, wahrſcheinlich vor 
einem Pflanzenhintergrund. Den Pigage'ſchen Sartenbau— 
plänen zufolge mußte es 1769 dort entfernt werden und 
kam nun nach Mannheim. (Siehe Prof. Armand Baumann, 
Mannh. Geſchichtsblätter 1900, Nr. 11 und 12.) Die 
pyramidal aufgebaute, aber im Umriß, wie in den Be— 
wegungsmotiven unruhige Sruppe Deter v. d. Brandens 
beſtand bereits damals aus dem Waſſergreis (ein Ruder, 
das Symbol der Schiffahrt, im Arm), der Frau (mit dem 
Stadtplan), dem Putto (mit dem Füllhorn) und dem alle 
überragenden, fliegenden Merkur (mit Sonne und Stab) 
(Fig. U). Um dieſe Pyramide nicht bloß für die Südanſicht 
(vom Rathaus her) gefällig zu machen, war eine Vervoll⸗ 
ſtändigung notwendig, damit die Rückſeiten der 4 Figuren ge⸗ 
deckt und auch einigermaßen geometriſch befriedigend geſtaltete 
Umrißlinien für die Seiten⸗ und Nordanſicht erzielt wurden. 
Unſer Joh. Matthaeus ſchaltete alſo an der Nordſeite den 
„Neckar“ ein. Dieſe Nacktfigur ſitzt in ſtark vornüber⸗ 
gebeugter Haltung, das rechte Bein zurückgenommen, mit 
beiden händen an der linken Vörperſeite, eine Ausgußvaſe 
haltend, auf einem Steinblock (Fig. 5). Dieſe Einfügung 
kann als gut gelungen bezeichnet werden. Die Seitenanſichten 
und der Anblick von Norden her ergeben dem Charakter 
des Originalwerkes entſprechende Cinien, ſo daß die Sil⸗ 
houetten im allgemeinen, wie auch die plaſtiſche Bildung 
des „Neckar“ im beſondern, durchaus ſach- und ſinngemätz 
ſind. Die von Digage vorgezeichnete Ornamentik des 
Sockels — die Putten um die Ausflußöffnungen, die Wap⸗ 
pen und Embleme an den Ecken, die dekorativen Kartuſchen 
und Schrifttafeln u. ſ. f. — iſt gewiſſenhaft und ſorgfältig 
durchgearbeitet. 

Swiſchen die Neugeſtaltung und Vollendung des Denk⸗ 
mals auf dem Marktplatz und der großen Unternehmung 
für die Theaterplaſtik fällt noch unſeres Joh. Matthaeus 
bis jetzt einzig nachweisbare Grabplaſtik, nämlich das Grab⸗ 
mal für Joſepha Seyffert, Gräfin Beydeck, in der Schloß⸗ 
kapelle zu Swingenberg am Neckar. Joſepha, die Stamm⸗ 
mutter der Bretzenheim, iſt Ende 1771 geſtorben und in der 
Carmeliterkirche (Dreifaltigkeitskapelle im jetzigen Gebäude 
des Großh. Inſtituts in I. 5) proviſoriſch beigeſetzt worden. 
Als Karl Theodor 1778 ſeinen Sohn, den Grafen Marl 
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Auguſt von Bretzenheim, mit der Herrſchaft Swingenberg 
belehnte, mag wohl auch die Ueberführung ihrer Leiche 
nach Swingenberg am Neckar ſtattgefunden haben. 

Die ovale, in der Wand eingelaſſene Platte trägt die 
lateiniſche Grabſchrift, in der bemerkenswerterweiſe der 
Familienname Joſephas vermieden iſt. (Siehe Mannh. 
Geſchichtsblätter 1900 Sp. 145.) Die Platte iſt nach oben 
von einem ſegmentalen, mit Eierſtab und Blattmotiven 
verzierten Geſimsſtück abgeſchloſſen, von deſſen Endroſetten 
eine Draperie über einen Totenſchädel niederfällt (die üb⸗ 
lichen, gekreuzten Knochen ſind weggefallen) — alles in 
einfachen Barockformen in buntem Marmor ausgeführt. 
Ueber dem Geſimsſtück ſteht das aus weißem Marmor 
gehauene Wappen, von zwei Straußen gehalten, von denen 
ieder ein halbes Hufeiſen im Schnabel trägt. Wie bei den 
Cämmern des Pastor bonus überraſcht auch hier die ſorg⸗ 
605 ralfiſche Bildung der Tiere als Wappenhalter 
(Fig. 9). 

Mit dem Wegzug Harl Theodors von Mannheim 
1e78 erloſch die Tätigkeit für Schwetzingen; auch in Mann⸗ 
heim trat eine Stockung in der künſtleriſchen Produktion 

ein. Der Hof und ſeine Geſellſchaft, die der bildenden 
Kunſt Nahrung gegeben hatten, verließen größtenteils 
Mannheim. An der Fpitze der pfälziſchen Regierung 
ſtand Gberndorff, ein „für die Kunſt ganz kalter Mann.“ 
Traitteurs Aufzeichnungen.) Nur das Theater nahm unter 
Dalbergs organiſatoriſcher Fürſorglichkeit einen glänzenden 

Aufſchwung. 

Es möchte auffallen, daß bei dem Neubau des Theaters 
der tüchtige Verſchaffelt umgangen wurde. Als aber im 
Auguſt 1775 Corenz Quaglio aus dem hieſigen Schütthauſe 
(Arſenal) das „Comoedienhaus“ (jetzt Bof⸗ und National ⸗ 
theater) zu bauen begann, war Verſchaffelt in Oggersheim 
mit der Errichtung und Ausſchmückung der aus Mitteln 
der Hurfürſtin erbauten dortigen „Hofkirche“ beſchäftigt. 

Fernerhin nahmen ihn die Vorbereitungen und Pläne für 
das neue Arſenal (das jetzige Seughaus) in Anſpruch, das 
laut Inſchrift 1778 im Außenbau fertig, aber erſt nach 
Vollendung des Innenbaues, der Herrichtung des Hofes uſw. 
1e81 in Sebrauch genommen werden konnte. Sudem 
fielen in den 80er Jahren „einem der berühmteſten Künſtler 
unſeres Jahrhunderts“, dem Bildhauer Verſchaffelt, die 
Bauten der Vürnberger Deutſchherrnkirche, die Planlegung 
zu einem neuen Theater in München und der Umbau des 
Bretzenheim'ſchen Hauſes hier zu. Der alternde Verſchaffelt, 
deſſen künſtleriſcher Kuf von der Nordſee bis zur Iſar und 
von Gent bis Rom ſicher ſtand, war alſo in den 70—80er 
Jahren des 18. Jahrhunderts vollauf beſchäftigt. Es 
darf daher nicht wundernehmen, wenn der Schöpfer des 
„bedeutendſten Baues in Mannheim“ (Gurlitt), des Seug⸗ 

hauſes, zum Umbau des Schütthauſes in das Komödienhaus 
nicht gewonnen, ſondern durch eine andere Kraft erſetzt 
wurde, durch C. Quaglio, zumal dieſer damals in der 
Draxis der Theatertechnik eine Autorität war. Es darf 
noch weniger überraſchen, wenn ſtatt des weit berühmten 
Dlaſtikers und Akademiedirektors eine Kraft zweiten Ranges 
für den plaſtiſchen Schmuck des Theaters gewählt wurde, 
nachdem Mannheim ſeinen Charakter als Reſidenz verloren 
hatte. Dieſer Mann war Joh. Matth. v. d. Branden. 
Was er an Plaſtik für die drei Balkone des Theaters zu 
ſchaffen hatte, war programmatiſch gegeben. Es mußten 
Schöpfungen ſein, die zur Uunſt des Theaters in Beziehung 
ſtanden. Die Forderung einer Programmplaſtik war ge⸗ 
eig et, ſein lebendig künſtleriſches Gefühl zu unterbinden, 
deun es zwang ihn, die Hraft ſeines Ingeniums und 
Hönnens auf verſtandesmäßige Allegorien zu abſtrahieren. 

Statt der freien Himmelstochter Hunſt entſtand durch Ge⸗ 
danklichkeit gebundene und belaſtete Plaſtik. Für Joh. 
Matthaeus kam noch eine weitere Schwierigkeit hinzu. f 

  

   



  

  

  

  

  

    
Denkmal, Warktplatz, MWannheim 

(Südanſicht). 

  

4. Mulik, Südbalkon, Theater. 

  

7. Vase, Botaniktempel, Schwetzingen. 

Uerke des 

  

2. Giebelrelief, Theater, Mannheim. 

  

3. Denkmal, Warktplatz, Mannheim 

(Dordanlicht). 

     
8. Schaufpiel. Uelibalkon, Theater. 6. Tanz, Nordbalkon, Theater. 

  
8. Rhein, Uallerkaltell, Schwetzingen. 9. Grabmal, Twingenberg a. N. 

Johann Matthäu, van den Branden 
Tatei Il 

(nach photographiſchen Hufnahmen von Oskar Hochſitetter).     
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Er, ein mittelbarer Schüler Grupellos, war aufgewachſen 
und gebildet in der Schule der geſpreizten und ſchwunghaft 
bewegten Barockſkulptur. Er war in ſeiner Jugend vor⸗ 
nehmlich Holzbildhauer geweſen und ſtand nun in ſeinem 
Alter vor einer großen Aufgabe, in Stein Figuren und 
Keliefs zu ſchaffen, die alle Kräfte eines in Erfindung 
und Geſtaltung recht ſtarken Künſtlers in Anſpruch genom⸗ 
men haben würde. Die neue, auf den Gebieten der Uunſt 
gährende und in der Umwandlung begriffene Seit verlangte 
zudem den zu gebenden Inhalt in neuen Formen. Der 
eben Mode werdende Ulaſſizismus wollte „Einfalt und 
Größe“ anſtatt der dramatiſchen Verzerrung und verzückten 
Inbrunſt der Barockplaſtik. Ein ganz neuer Gedanken⸗ 
und Formenkreis mußte aufgenommen und bewältigt werden. 
Anſtelle der Heiligen und Engel treten die olympiſchen 
Sötter und die Muſen. Statt der traditionellen, auch dem 
Letzten im Volke verſtändlichen und vertrauten Sprache 
wird nun Verſtändnis der Antike und der Vergleich mit 
ihrer Formgebung notwendig. Die Seit und die Umſtäude 
forderten von unſerm Meiſter mehr, als er erfüllen konnte. 
Er hat in den 6 Balkonfiguren und den großen Giebel⸗ 
relief das Unmögliche einer Programmſkulptur auch als 
ihm unmöglich nachgewieſen. Niemand kann aus ſeiner 
Haut heraus. Auch Link hat dieſem Vaturgeſetz ſeinen 
Tribut bezahlt. Wie v. d. Branden, in ſeiner Plaſtik am 
Theater, wurde auch er langweilig und nichtsſagend, „wenn er 
aus kleinen Vorſtellungen, beſonders Kindergruppen, worin 
er vortrefflich war, herausging“; die Koloſſalgruppen auf 
der „alten Brücke“ zu Heidelberg ſind Seugniſſe dafür. 
Man vergleiche damit die vornehme Schlichtheit und reine 
Auffaſſung von Verſchaffelts etwa gleichzeitig entſtandenen 
Statuen Mars und Venus im Treppenhaus des Bretzen⸗ 
heim'ſchen Palaſtes. Steinplaſtik verlangt vor allem Ruhe 
und Geſchloſſenheit im Umriß. 
Gebundenheit war aber der ehemalige Holzplaſtiker v. d. 
Branden nicht gewachſen. Die Barocke war ſeiner Schulung 
und ſeiner Natur gemäß, ſo ſehr er ſich auch mühte, klaſſiſche 
Fornienſprache anzunehmen. Er fühlt ſich auf dieſem neuen, 
ihm gänzlich freinden Gebiet völlig unbehilflich. Er macht 
Anleihen bei Verſchaffelt, ohne aber auch nur einigermaßen 
ſeinem hochbegabten Vorbild nahe zu kommen. Baben 
ſchon ſeine beiden Vaſen an Botaniktempel gezeigt, daß 
er klaſſiſche Formen nicht bewältigen konnte, da dieſe 
Vaſen eher einem Humpen als einer Amphora ähnlich 
ſehen, und da naturaliſtiſche und klaſſiziſtiſche Dekorations⸗ 
motive neben einander augewandt ſind, ſo gerät er in den 
Balkonfiguren und beſonders im Giebelrelief des Hoftheaters 
mit den Grundgeſetzen der Plaſtik in Swieſpalt. Auch die 
Droportionen werden gedrungener, faſt ans Plumpe ſtreifend. 
Im Geſichtstypus vollzieht ſich ebenfalls eine Wandlung, 
ohne daß ihm die ſcharfe Ausprägung der klaſſizierenden 
Formen glückte. Völlig verlaſſen von allen Muſen iſt 
Joh. Matthaeus in dem Giebelrelief. Dieſes, die „neun 
Muſen und Apollo“ darſtellend, iſt kaum etwas mehr als 
eine tüchtige Steinhauerarbeit zu nennen. Es iſt in ſeiner 
ſteifen Uebereinanderſtellung der Figuren, die ohne innere 
Beziehung ſind und nicht einmal in rein linearem Aufbau 
etwas von künſtleriſchem Hönnen zeigen, gänzlich unzu⸗ 
länglich (Fig. 2). 

Der Pfälzer Witz hat ſich auf luſtige Art mit dieſem 
Werk abgefunden. Sophie La Voche ſchreibt in ihren 
Briefen über Mannheim (S. 8, 2. Brief, November 1784), 
wohin ſie gekommen war und in der Nähe des Theaters 
ein Haus bezogen hatte: „Su genauerer Henntniß der halb 
erhabenen Figuren eines Giebels nahm ich ein kleines 
Fernglas und fand die Muſen des Schauſpiels und des 
Geſangs. Ich war mit den äußerſt vollen Buſen der 
Töchter des Apolls ſehr unzufrieden und ſchmälte über den 
Künſtler, der ſie aufgeſtellt hatte; man antwortete mir aber 

Schulter ſchräg zur Hüfte läuft, fehlt hier. 
müßte bei der geringſten Bewegung der Theorbe herabfallen. 

Uubiſcher Strenge und 
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mit dem drolligten Gedanken: Es ſei ein moraliſcher Sinn 
damit verbunden, welcher anzeige, daß die Theater⸗Muſen 
ihre Kinder wohl ernährten.“ 

Was nun das Progranim betrifft, das v. d. Branden 
mit ſeinem Werk zu erfüllen hatte, ſo ſind nur die vier 
Figuren der zwei Balkone an den Schmalſeiten von ius⸗ 
geſprochen deutlicher Ideenführung. Suerſt entſtanden die 
2 Figuren (A 5 gegenüber) über dem jetzigen Haupteingang. 
Cinks iſt die Uompoſition als erfindende Hunſt, rechts die 
Muſik als ausführende Uunſt dargeſtellt. In der Geſtalt 
der Nompoſition, die Schriftrolle in der linken, die Feder 
in der rechten Hand, den begeiſterten Blick nach oben ge⸗ 
richtet, hielt ſich v. d. Branden in der Bewegung und 
Stellung der Beine ziemlich genau au Verſchaffelts Jhannes 
Evangelista auf S. Croce in Rom, der ihm durch die 
kleine Marmorſtatuette und durch den einen Engel mit 
den Nägeln des Ureuzaltars der Jeſuitenkirche bekannt 
war. In der muſikaliſchen Exekution dagegen hat er ſich 
von Anlehnung ziemlich frei gehalten; doch iſt ihm die 
Sewandung mißglückt. Das bei den 5 übrigen Figuren 
vorhandene Tragband, das wie ein Corpsband von der 

Das Gewand 

Auch der Blaſebalg zu Füßen der Statue iſt als Symbol 
an einer Cheaterfigur weder beſonders ſinnreich noch glück— 
lich gewählt. Die Bewegungsmotive der Arme von links 
nach rechts bei beiden Figuren ſind in Anbetracht ihrer 
ſymmetriſchen Aufſtellung recht arm (Fig. 4). 

Die Figuren auf dem Balkone nach dem Schillerplatze 
zu ſind Symbole der nachſchaffenden Uunſt (Fig. 5). Ihre 
Allegorie iſt nicht ganz klar und hat ſchon zur Seit des 
Eutſtehens irre geführt. So berichtet Meuſel (Muſeum f. 
Uunſt u. Münſtler X. S. 578, Mannheim, Schwan & Götzj: 

„V. d. Branden, auch ein Bildhauer, machte vor 
einigen Jahren für die Außenſeite des Mannheimer 
Homödienhauſes eine Statue, welche folgendermaßen die 
Tragödie darſtellt. Mit der rechten Hand hält ſie einen 
Dolch, welcher ſo gewendet iſt, als wollte ſie etwas von 
hiutenher ſtechen; mit der linken Hand macht ſie die 
Figur, welche die Italiener eine Feige nuennen, womit 
das pudendum muliebre bezeichnet wird, ſo daß der 
Daumien zwiſchen den beyden nächſten Fingern hervorragt. 
Und warum, wird mancher denken, hat der Bildhauer 
eine ſolche abſcheuliche Stellung gewähltd? Weil der 
Bildhauer, wie er ſich geäuſſert hat, hierdurch allegoriſch 
ſiunlich machen wollte, daß alle Tragödien auf dieſe 
Figur zwecken. — Gut, daß er den Einfall nicht hatte, 
die Tragödie auf einen mit Böcken beſpannten Wagen 
zu ſetzen, der von Nupido, der ſtatt der Peitſche einen 
Driapus hielt, geführt worden wäre.“ 

Der hier gekennzeichnete „für die Sitten ſchädliche 
Einfall“ ging aus einem Irrtum und einer Verwechslung 
hervor, inſofern die Figur mit der „Feige“ nicht nach 
rückwärts ſticht und die rückwärtsſtechende Figur keinen 
Dolch in der rechten Hand hat, ſondern eine Schalmei. 
Beide Figuren ſind in der Phantaſie des Kunſtſchriftſtellers 
jener Tage zu einer einzigen geworden. Auch Mathy, der 
ſich wahrſcheinlich mehr an die Schlichtenſchen Stiche als 
an die Wirklichkeit gehalten hat, irrt bei der Erklärung 
in einigen Dingen. Die linke Figur, mit dem Spiegel in 
der rechten hand und die „Feige“ mit der linken Band 
bildend, den Blick nach oben gerichtet und einen Drachen 
zu Fü ſen, ſoll wohl die Wahrheit und mnit Rückſicht auf 
die zugegebenen Symbole „Wahrheit bis zur Grauſamkeit“ 
— um mit Hugo Wolf zu reden — darſtellen. Sie allein 
überwindet das Niedrige und „Gemeine, das uns alle 
bändigt“, das Furcht und Entſetzen Erregende; ſie allein 
führt zur himmliſchen Klarheit und damit zu höheren 
Werten empor. 
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Die rechts ſtehende Figur dagegen mit ihrem nach 
abwärts gerichteten Blick, mit der Schalmei in der rechten 
und dem hetzt fehlenden) rückwärts gezückten Dolch in der 
linken hand (eine Leier iſt bei der vorhandenen Armbe⸗ 
wegung unmösglich), einem Affen (Mimulus) mit der 
Schauſpiel⸗Maske zu Füßen, ſoll die nachſchaffende Uunſt, 
ſowohl die mimiſche, wie die muſikaliſche, darſtellen. 

Die Bewegung der Arme an dieſen beiden Figuren 
iſt verworren. Die Hauptrichtungslinien der zwei zuſammen⸗ 
gehörigen Figuren geben keinen angenehmen Rhythmus. 

Die zwei Balkonfiguren C 3 gegenüber ſind zuletzt 
geſchaffen werden (Fig. 6). Hier lehnt ſich v. d. Branden 
in der Bewegung der linksſtehenden Figur wieder ziemlich, 
genau an eine Verſchaffelt'ſche Schöpfung (Winter) im 
Badehaus zu Schwetzingen an. V. d. Branden hat ſie nur 
derber gearbeitet. Die Blumen in der rechten Hand und 
im Haar, der (faſt grimaſſenhaft) lächelnde Ausdruck des 
Geſichtes und die enthüllende Bewegung der linken Hand 
deuten auf den leichten Tanz. Das rechts ſtehende Spiegel ; 
bild dieſer Figur, mit je einer Rolle in der rechten und 
in der linken Hand, dem Tamburin zu Füßen und. dem⸗ 
ruhigen Geſichtsausdruck, weiſt auf den ernſten Tanz. 
Wenn auch dieſe beiden Tanzfiguren ziemlich unbewegt 
daſtehen, ſo befriedigen ſie inbezug auf die Bildung des⸗ 
Geſichtes, die Proportionen und auf Anordnung der Haupt⸗ 
bewegungsaxen am meiſten von allen Balkonfiguren. 

Die Vaſen auf den Scken der Balkone verſtärken die⸗ 
Symmbolik der daneben ſtehenden Figuren. Die Form der 

vaſen geht wohl im allgemeinen auf Verſchaffelt'ſche Vor⸗ 
bilder zurück; doch iſt das Dekor ganz ſelbſtändig und 
ſinngemäß. An den Schmalſeiten des Theaters ſind ver⸗ 
ſchiedene Muſikinſtrumente, Tintenfäſſer und Sandbüchſen 
als dekorative Motive verwendet. Die Henkel beſtehen 
aus Uranz und Bandwerk. An der einen (noch vorhandenen) 
vaſe ani Schillerplatz iſt den Muſikinſtrumenten noch die 
tragiſche Maske beigegeben. Die Henkel werden hier aus 
Masken gebildet. 

Das Giebelrelief beweiſt noch mehr als die Balkon⸗ 
figuren, daß v. d. Branden zur Antike kein Verſtändnis 
hatte (Fig. 2). Wohl ſchwebte ihm Verſchaffelts Bibliothek⸗ 
relief am Schloſſe vor. Die Neunzahl hätte eine außer⸗ 
ordentlich glückliche Gruppierung ermöglicht; aber ſowohl 
die Verteilung der neun Geſtalten, ihre Anordnung, wie 
auch ihre Charakteriſierung bleibt hinter allen Anforderungen 
zurück. Es iſt ein unerfreuliches Werk, und ſich mit ihm 
eingehend zu beſchäftigen, iſt faſt verlorene Seit. Die 
Figur des den Giebel krönenden Apoll mit der Lyra da— 
gegen verrät wieder ein höheres Hönnen, wenn auch ſeine 
Größe für die ungewöhnliche Höhe unzulänglich iſt. 

Die Sckvaſen zeigen an der gewohnten Form neue 
dekorative Motive (Schlangen, die ſich zu Henkeln winden), 
wie denn v. d. Branden durch ſeine dekorativen Mittel 
immer etwas zu ſagen hat. 

Wohl iſt es möglich, ſogar ſehr wahrſcheinlich, daß 
v. d. Branden Drivataufträge auszuführen gehabt hat, und 
daß einige Statuen aus den Häuſerniſchen aus ſeinem 
Atelier hervorgegangen ſind. Man könnte z. B. auf die 
hl. Familie am Hauſe X 5. 3, auf die ſchöne Gruppe des 
hl. Joſeph als Nährvater an A 5, gegenüber dem Theater, 
auf die Statue an der Straße nach Oggersheim, vielleicht 
auch auf die lältere) Arbeit an dem Tor der SGeſchütz⸗ 
gießerei, den hl. Joſeph zu Frankenthal vor dem Speyerer 
Cor u. a. hinweiſen, ohne allzugroßem Irrtum ausgeſetzt 
zu ſein. Bei einem Meiſter, der unter Aufgeben ſeiner 
perſönlichen Eigenart ſo große Waundlungen durchgemacht 
hat, kommen aber Suweiſungen nicht über Vermutungen 
hinaus, ſofern keine andern als ſtilkritiſche Gründe vorge⸗ 
bracht werden können. Eine chronologiſch feſtſtellende Bau⸗ 
geſchichte Mannheims, die uns vielleicht auch über Bauherrn 
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und Baumeiſter etwa verriete, wäre eine wenigſtens einiger⸗ 
maßen zulängliche Srundlage für die Beſtimmung der noch 
vorhandenen dekorativen Plaſtik des 18. Jahrhunderts in 
Mannheim. Möchte dieſe Baugeſchichte, die inbezug auf 
Grundrißbildung und die damit zuſammenhängenden Kul⸗ 
turverhältniſſe, hygiene uſw., gewiß intereſſante Aufſchlüſſe 
brächte, in Angriff genommen werden — ehe es zu ſpät iſt. 

Auch über den Anteil unſeres Meiſters an der von 
Pigage entworfenen Schnitzarbeit im Schloß und zwar in 
der „großen Bibliothek“ und in der „kleinen Bibliothek 
und dem Malereikabinett“ der Kurfürſtin (lin der jetzigen 
Wohnung des Großh. Candgerichtspräſidenten), welche 
v. d. Branden mit Sgel ausführte, werden erſt genauere 
Angaben gemacht werden können, wenn das Leben und 
Schaffen der beiden Egel, Vater und Sohn, feſtgeſtellt iſt. 
V. d. Branden war auch der Schöpfer von Altarfiguren 
auf dem Hochaltar der (1840 abgeriſſenen) Hapuzinerkirche. 
Wohin dieſer von Quaglio entworfene Altar beim Abbruch 
der Hirche kam, iſt mir unbekannt. — 

Die Angabe Stöckle's (Grundriß einer Geſchichte von 
Schwetzingen, S. 55), nach welcher v. d. Branden in Brünn, 
Prag, Dresden und Berlin Werke geſchaffen habe, beruht 
wahrſcheinlich auf Irrtum. Nachforſchungen in den beiden 
letzten Städten waren reſultatlos. Vielleicht liegt eine Ver⸗ 
wechslung mit H. Link vor, der in dieſen Städten ge⸗ 
arbeitet hat. 

Wir ſtehen am Ende der Betrachtungen über v. den 
Brandens Hunſt. Ueberblicken wir nochmals, was unſer 
llünſtler geleiſtet hat, ſo ſehen wir ihn am Ende ſeiner 
Laufbahn in das Gegenteil deſſen geraten, was er anfangs 
vertreten hat. Dort alles ſchwunghaft, ein Spiel mit ge⸗ 
bogenen Linien, höchſter Ausdruck der Bewegung in gleiten⸗ 
dem Cicht, das der Barockplaſtiker darſtellen oder doch 
bewerten will. Alſo das maleriſche Prinzip in ſeinem 
weiteſten Begriff. Hier iſt dieſes Spiel erſchöpft und das 
Gegenſpiel beginnt: das Spiel mit der Geradheit, mit 
der Naivetät und Einfachheit. Die Dominante unſeres 
Leibes, das Höhenlot wird zum unveräußerlichen Maßſtab. 

Antonio Canovas Revolution in der Plaſtik war in 
Mannheim ſchon fühlbar geworden, ehe dieſer richtung⸗ 
gebende Italiener zu Bedeutung und Geltung gekommen 
war. 
wir empfinden ſie doch als das Beſinnen auf die Geſetze 
der Plaſtik im Hinblick auf die Beobachtung des Gleich⸗ 
gewichts und der Gegenſätze. 

Eine Fuſammenfaſſung der Tätigkeit des alternden   Hofbildhauers zeigt ihn uns (ſeit Anfang der 70er Jahre) 
als vielbeſchäftigten Mann. Die vielen Aufträge laſſen 
auch den Schluß zu, datz er, dem Wunſche v. Pigage's 
folgend, ſeine Arbeit auch mit Gehülfen ausgeführt hat. 

Die namhaften Arbeiten, die Joh. Matthaeus in den 
0 und 80er Jahren auszuführen hatte, und die ihm 
reichliches Einkommen brachten, ließen eigentlich vermuten, 
daß er ſich in geordneten Vermögensumſtänden befunden 
habe. Wir wiſſen aus dem Grundbuch von 1771, daß er 
außer ſeinem ältern Hauſe Quadrat 14 Nr. 11/“) (jetzt ein 
Teil des Nemnich'ſchen Hauſes N5. 8) noch ein Haus in J 2. 21 
beſaß. Aber ſchon ſein Drängen auf Sahlung der Sum⸗ 
men für das Denkmal auf dem Marktplatz und die ſtarke 
Nachforderung laſſen auf ſchwierige Vermögensverhältniſſe 
ſchließen. Seine Familie war ſtark. Im Jahr 1777 zählte   In ſtädtiſchen Kaufprotokollbuch XIII, 216 iſt unterm 2. März 
1788 eingetragen, daß nach eingelaugtem Feugnis des Oberhofmeiſter⸗ 

ſtal die von dem verſtorbenen Hofbildhauer Mathes van den Branden. 
ö Witee Uine Behauſung im Quadrat 14 No. 11½ ( N ;) ſeiner 

VWitwe Clara geb. Conradi gerichtlich zugeſchrieben worden ſei, nachdem 
dieſelbe ihre beiden Schwiegerſöhne aus erſter Ehe: oiden Ababe⸗ 
mändel und Höofſtukkator Pozzi vergleichsweiſe abgefunden habe. 

ö 4550. f im folgenden Jahr verkaufte die Witwe dieſes Baus für 
4550,fl., — ** 

  
Wohl mutet uns dieſe Nüchternheit nicht an, aber
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ſie bereits 8 Höpfe; im Jahr 1778 aber meldet van den 
Branden, daß er außer ſeiner Frau noch 8 Kinder zu 
verſorgen habe. Er bezog ſeit 1769 jährlich im ganzen 
800 fl. Sehalt. Die Akten beginnen aber 177? eine 
eindringliche und erſchütternde Sprache zu reden. Wie 
immer, wenn ein menſchliches Geſchick ſich zu vollziehen 
beginnt, häufen die Lebensmächte ihre Fügungen. Zu den 
bedrängten Vermögensverhältniſſen kommt noch, daß 
v. d. Branden in den 70er Jahren die Freundſchaft ſeines 
bisherigen Sönners und Förderers verloren hat. Anfangs 
des Jahres 1777 bittet v. d. Branden darum, daß auch 
ihm ein Atelier an der Umfaſſungsmauer des lutheriſchen 
Friedhofs neben dem Atelier Lamines und dem Marmor⸗ 
lager, gegenüber dem Feſtungswall, gebaut werden ſolle, 
da die Arbeiten für das Theater ihren Anfang nahmen. 
Pigage, der, als Oberbaudirektor, das Geſuch zu begut⸗ 
achten hatte, ſpricht ſich in einem etwas ärgerlichen Pro 
memoria gegen dieſe Forderung aus. Er ſagt: 

Le sculptenr de cour titl. van der Branden ne me laisse aucun 
repos touchant l'attelier, qu'il Demande que S. A. S. E. lui batisse; 
il me fait entendre qne cette grace lui est eomme promise de la 
part de S. A. S. E. et du Ministre et due son Execution ne depend 
aue d'un rapport favorable de ma part. — Cependant je suis obligé 
de dire que sa proposition est malhenreusement sujette à quelques 
jnconveniences qui pourroient en empécher la réussite. 

12. La place proposée sur la Ligue de l'Attelier du Marbre 
n'a comme celui-ci que 13 pieds de Largeur; un attelier de Sculp- 
teur deviendroit beaucoup trop étroit avec cette Largeur. Il faut 
donc ici l'élargir de quelques pieds au depens du Chemin dui conduit 
sur les remparts et c'est ce que pense tit van der Branden. Mais 
i est à croire que le Militaire sopposern à cette anticipation sur 
leur cheinin qu'ils trouvent déjà sans cela trop etroit. 

240 Le nouvel attelier se trouveroit adossé contre le mur du 
cimetiére des Lutheriens et jnstement à l'Endroit ou est la Chapelle 
du dit eimetière ce qui obligeroit de mettre une gouttière entre 
les denx Batiments pour l'écoulement des eaux ds toits et par 
consequent donneroit une Servitude pour le dit Cimetiére; cela sera 
difficile à arranger avec la commune Luthérienne. 

30. Tit. van der Branden, outre cette place par lui proposèe, 
voulroit encore prendre une partie de b'attelier de Marbre (des 
Hofbildhauers Lamiue) pour l'abbattre, I'Elargir et l'élever aussi 
haut que son nouvel attelier, mais je suis d'avis de ne lui ceder 
cette partie qu'à condition de la laisser in Statu quo, sans étre 
oblige de 'abhattre ne de la refaire à neuf et à une plus grande 
hauteur; sans quoi ce seroit detruire pour refaire. 

Cette petite affaire ne peut se terminer que d'une maniére: 
II faut premièrement entendre la gracieuse Résolution de S. A. S. 
E. Si Elle permet ou non, qu'on bätisse à ses frais un attelier pour 
tit. van der Branden. Si Elle le permet ce sera une dépense 
d'environ 500 fl., suivant le Calcul que j'en ai fait. Mais tit. van 
459 Franden pronose de le bätir pour une somme seulement de 
50 öfl. 

Mon trés humble avis seroit dond au cas que la resolution 
fut favorable à tit. van der Brauden que on Ini donnn les 450 fl. 
qu-il demande à condition 1% qu'on ne lui delivreroit cette somine 
qu'aprés que l'Attelier seroit complètement fini; 292 à condition 
que lui, tit. v. d. B., avaut de rien commen lanira toutes e, ; z1aFzU j la place pour bätir; 30lt aves 1e Militaire vielleicht auch nicht mehr ganz arbeitsfähigen, ehemaligen difficultes rapports à la place pour bätir; soit avec le Militaire, 
soit avec la Commune Luthérienne, et qu'il produira par Eerit 
L'applanissement de ces difficultés. 

Mais aprés cela il me restera encore une derniére difficulté 
uni est de le savoir de quel fond seront payés ces 450 fl. Si on 
ordonne qu'elle sont payée du fond de notre commission, 
i!H faudra bien que nous obeissons, mais ce sera pourtant une 
debense-extraJa la quelle nous ne nous attendions pas! 

Quelle que soit Ia Resolution sur cette petite affaire, je prie 
instamentfqu'on la communique directement ä tit, v. d. B. lui méme 
bour qu'il sache à quoi s'en tenir et ponr qu'il laisse une fois en 
repos le Ministre et notre Commission. 

„Je joinds ici un petit plan de la situation du terrein et de 
Batiments dont il est question. 

Mannheim le 28. février 1777. N. de Pigage. 

Dem v. d. Branden'ſchen Geſuch wurde auf dieſes 
l'rozmemoria hin nicht ſtattgegebeu. Die Not zwang ihn, 
unterm 18. September 1777 ein Immediatgeſuch einzu⸗ 
reichen, worin ereſagt: 

„Ew. churf. Durchlaucht geruhten mittelſt gnäd. Reſkriptes vom 
I. Sept. c. auf meiner Ehefrau demüthigſtes Bitten gnädigit zu ver⸗ 
ordnen, daß in dem Fall, wo dermalen zu Einrichtung einer beſondern 
Werkſtatt für mich kein ſchicklicher Platz vorhanden iſt, ich bei nächſter 
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Erledigung derſelben dazu den Vorrang haben und dabey auch bey 
Austheilung der Arbeit auf mich die beſondere Kückſicht genohmen 
werden ſolle, ſür welche allerhöchſte Gnade ich den unterthänigſten 
Dank abſtatte. 

Aber, Gnädigſter Herr! Jene Seit hindurch, während welcher 
ich mich ohne Werkſtatt behelfen muß, wäre ich gezwungen, die große 
Gerätſchaften meiner Arbeit in meinem Hauſe anfzubewahren, und 
für dieſelbe jenen Platz zu widmen, deu ich ſonſten würde verliehen 
und darob einen beträchtlichen Miethzinß erhoben haben. In die 
önkunft wird dieſer Platz zu gleichem Behuf beſtimmt bleiben und ich 
werde dahero beſtändig der ſouſt davon erhobenen Nutzungen ent⸗ 
übriget ſein. 

Ein mir nach höchſtem Ermeſſen zu beſtimmender alljährlicher 
Werkſtatt⸗ oder RKauszins allein wäre es, was mir den bisherig⸗ und 
künftigen Schaden erſetzen könnte. 

Nuldreichſter Landfürſt! Ich habe die Guade, nunmehro 57 Jahre 
zu dienen. Ich bin der älteſte der Künſtleren und Bildhauer. Reine 
Arbeit hat jederzeit den höchſten Beifall erhalten; allein meine Be⸗ 
ſoldung iſt unter allen die geringſte. Der jüngſte meiner Collegen tit. 
Lamine beziehet ein Gehalt von 600 fl., welches ungleich ſtärker als 
das meinige iſt. Ich habe eine Frau mit 6 unerzogenen Kindern zu 
ernähren, die nöthige Mittel hiezu gebrechen mir, und wie hart dieſes 
einem bater falle, läßt ſich leicht vermerken. Dieſes verſetzte mich in 
die bedenklichſten Umſtände, aus welchen mich nichts als die Gna de 
meines mildeſten Landes⸗Daters reißen kaun. Der Verlanf einer 
kurzen Feit wird mich zu Grunde richten, und meinen Umſturz beför⸗ 
dern, wenn meine bisherige Beſoldung unvermehret bleibet. Die Er⸗ 
gänzung derſelben auf den Betrag, wie ſolche der jüngſte Bildhauer 
tit. Lamine beziehet, könute mich retten, und die Hoffnung, ſolche von 
dem gütigſten Fürſten zu erhalten, richtet mich noch auf.“ 

Der Beſcheid darauf lautete aber, daß „bei denen 
noch im übermaße ausgeſetzten derley Gehältern jenes 
Vermehrungsgeſuch nicht ſtatthaben“ könne. Man erkennt 
in dieſer ſchroffen Ablehnung die ganze Strenge der Holt⸗ 
ſtein'ſchen Sparverordnungen, unter denen u. a. auch Ver⸗ 
ſchaffelt und die Seichnungsakademie zu leiden hatten. 
(Siehe „Geſchichte der Mannheimer Seichnungsakademie“ 
5. 52—57.) Uarl Theodor, der ſich während der Durch⸗ 
führung der Goltſtein'ſchen Finanzreform auf Reiſen begeben 
hatte, fand, als er zurückkam, Zuſtände ſchreiender Not vor. 
Auch unſer Johann Matthaens wendet ſich im folgenden 
Jahr wiederum flehentlich an den Uurfürſten um Hilfe. 
Er wird in ſeinem Bitten durch ein Begleitſchreiben der 
Fürſtin von Yſſenburg unterſtützt und, da er „zeit eines 
halben Jahres vor keinen Ureutzer Verdienſt gehabt, wo⸗ 
durch meinen acht Kindern die Nahrung konnte erwerben,“ 
erhielt er im Juli 1778 aus der Gnadenbeſoldung des am 
2. Februar verſtorbenen Tapetenwirkers Baccor 150 fl. 
zugewieſen. 

Dieſe Zulage iſt aber ohne nachhaltigen Erfolg; denn 
der Hauptverdienſt aus der Arbeit fehlt ſeit Wegzug des 
Hofes gänzlich. Sudem weiſt Pigage, der ſich ſchon ge⸗ 
legentlich des Benrather Schloßbaues wiederholte kurfürſtliche 
vVermahnungen wegen Beſchäftigung anderer als beim Hof 
angeſtellter Hünſtler zugezogen hatte, ſeinem nun alten und 

Schützling keine Arbeit mehr zu. 

Aus dieſem Grunde wendet ſich (unterm 16. September 
1779) van den Brandens Frau, Clara, bittſchriftlich und 
beſchwerend an den Hurfürſten, indem ſie ſagt: „— — ich 
muß mit Wehmuth betrauren, wie daß der gautze Verdienſt 
nieines Mannes vom Ober-Bau⸗Direktor tit. von Pigage 
ſeit dieſem abgegangenen gnädigſten rescript nicht mehr 
als 240 fl. geweſen war vor die 2 Vaſentöpfe, ſo ſich an 
dem Rain des Engliſchen Zgarten befinden, und ſeine be⸗ 
ſtändige Ausſage iſt: er hätte kein geld vor Bildhauer 
arbeit.“ Dem Pigage wird jetzt ſeitens der Regierung 
„eruſthaft bedeutet, v. d. Branden augemeſſener Maß zu 
beſchäßtigen und ſich hierunter nichts zu ſchulden kommen 
zu laſſen.“ 

Aber Mannheints Hunſtblüte war dahin. Seit der 
Hof in München war, pochte die Not mit ehernem Finger 
an die durch Tod oder Wegzuog ſich entvölkernden Ateliers. 
Die auf das Kunſtweſen dieſer Seit bezüglichen Akten kann 
man nur mit Schaudern leſen. Eine Schilderung der 
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künſtleriſchen Zuſtände jener Jahre würde eine furchtbare 
Tragödie enthüllen. 

Swei Jahre vor dem Tod unſeres Meiſters wendet 
ſich Maria Anna, ſeine Tochter und „Hammerdienerin 

bey der gnädigſten Frau“ verzweiflungsvoll ein letztes Mal 
an den Hurfürſten mit den Worten: 

„Ew. Churf. Durchlaucht werden mir keineswegs zu Köchſten 

Ungnaden aufnehmen, daß ich mich unterſtehe, eine Bittſchrift unter⸗ 
thänigſt zu überſenden. „ 

Der ohnvermeidliche Umſturtz und äußerſtes Notleiden meines 

alten kranken Vatters zwinget mich darzu, weilen meine in Thränen 
zerfließende Rutter durch alle ihre Vorſtellungen wegen Abnehmung 
der Kunſtſachen nichts erhalten kann, ich aber auch meinen unſchuldigen 
vatter, als einen asjährigen trenen Diener nicht kann zerſchmachten 

ſehen, ſo wage ich es aus kindlicher Schuldigkeit. Ew. churf. Durchlaucht 
mich demüthigſt zu Füßen zu werfen, fusfälligſt bitteud, meinem alten 
Vatter aus der hieſigen General⸗ cassa 600 fl. Höchſt guädigſt vor⸗ 
ſchießen zu laßen, und dagegen meine habende Beſoldung ad 200 fl. 
in ſo laug einzuziehen, biß dieſer Vorſchuß wiederum erſetzet iſt. 
Dieſes wäre das eintzige Mittel, wodurch ich meinen trenen Vater vor 
Schimpf und etwa noch eine kurze Zeit vor dem Todt retten könnte. 

Ew. Churf. Durchlaucht geruhen gnädigſt, mir dieſe fusfälligſte 
Bitte nicht abzuſchlagen, anſonſten es nicht nur meine beträngten 
Eltern, ſondern auch mich das Leben koſten würde. Ich getröſte mich 
eines gnädigſten Erhörs und erſterbe in tiefſter Verbeigung uſw.“ 

Dieſer Notſchrei hatte wenigſtens teilweiſe Erfolg. — 
V. d. Branden erhielt ein Gnadengeſchenk von 200 fl. 
Dieſe kindliche, aufopfernde hingabe für die notbedrängten 
Eltern werfen auf die düſteren Zuſtände am Lebensende 
unſeres Meiſters ein freundliches und verſöhnliches Licht: 
Wo ſo viel reine und dankbare Hindespflicht ſich kund tut, 
da fehlt es in aller Not am Beſten und Schönſten nicht, 
was die Welt geben kann: an der Ciebe, die mitleidet und 
mithilft — Joh. Matthaeus van den Branden ſtarb zu 
Anfang des Jahres 1788 zu Mannheim. 

Das Stadtmuſeum 
in der ehemaligen Schulkirche (L I. J). 
Nachdem der Stadtrat, wie an der Spitze der hentigen Nummer 

berichtet iſt, dem von unſerm Vereinsvorſtand vorgelegten Plan der 

Errichtung eines lokalhiſtoriſchen Muſenms in der ehemaligen 

Schulkirche ſeine grundſätzliche Zuſtimmung erteilt und beſchloſſen hat, 

einen diesbezüglichen Poſten in den ſtädtiſchen Voranſchlag für 19004 

einzuſetzen, wollen wir nicht verfehlen, den Leſern der Geſchichtsblätter 

und überhaupt den Frennden unſerer Stadtgeſchichte über das geplante 

Muſeum, ſeinen Sweck und ſeine Bedeutung, ſowie über ſeine künftige 

Einrichtung einige vorläufige Mitteilungen zu machen. 

Die Anregung zu dem ganzen Plaue wurde gegeben durch die 

im Juni 1902 zur Feier des Regierungsjnbiläums 5. H. H. des Groß⸗ 

herzogs von unſerm Verein veranſtaltete Karl Theodor-Ausſtellung, 

die für uns in mehrfacher KHinſicht bedeutungsvoll geweſen iſt. Sie hat 

dargetan, in wie hohem Maße die ehemalige Schulkirche, die der Stadtrat 

zu dieſem §weck uns zur Verfügung geſtellt hatte, durch ihre Lage 

an einer Hauptverkehrslinie der Stadt und durch ihre günſtigen Raum⸗ 

und Lichtverhältniſſe ſich für Ausſtellungszwecke eignet; ſie hat ferner 

gezeigt, wie viel geſchichtlich Bedeutſames und künſtleriſch Wertvolles 

aus der glanzvollen Vergangenheit unſerer ſtadt ſich hier erhalten hat 

und teils in privatem, teils in öffentlichem, namentlich ſtädtiſchem, Beſitz, 

aufbewahrt, aber der Allgemeinheit faſt ganz entzogen iſt. Endlich 

hat der ſtarke Beſuch, deſſen ſich die Ausſtellung erfreute, den Beweis 

erbracht, ein wie allſeitiges und lebhaftes Intereſſe in allen Schichten 

der Einwohnerſchaft ſowie auch auswärts einer ſolchen Ausſtellung 

aus Alt⸗Mannheim entgegengebracht wird, und wie eine ſolche nament⸗ 

lich auch für die SZwecke der Jugend- und Volksbildung verwertet 

werden kann. 

Von dieſen Wahrnehmungen und Erwägungen ausgehend, hat 

der Vereinsvorſtand im Februar vorigen Jahres beim Stadtrat be⸗ 

antragt, das Geeignete zu veranlaſſen, daß die Schulkirche für Errichtung 
einer dauernden hiſtoriſchen Ausſtellung dem Verein zur Verfügung 

geſtelit werde, und daß zugleich die überaus wertvollen Beſtände an 

    

alten Koſtümen, möbeln und Waffen im hieſigen Cheater, die einen 

Hauptbeſtandteil und den Glanzpunkt unſerer Harl⸗Theodor⸗Ausſtellung 

gebildet hatten, ſobald als möglich der Benützung für Theaterzwecke 

entzogen und für unſer Stadtmuſeum gerettet würden. Beiden Anträgen 

hat der Stadtrat in dankenswerter Weiſe zugeſtimmt und Folge gegeben: 

im Lauf des Sommers wurden die alten Beſtände des Theaters geſichtet 

und das für Sammlungszwecke Geeignete ausgeſchieden, und ebenſo 

wurde die Lokalfrage in unſerm sinn entſchieden, indem die ſchulkirche 

— allerdings in widerruflicher Weiſe — für unſere Swecke zur Ver⸗ 

fügung geſtellt wurde, ſo daß der Vorſtand auf Neujahr in der Lage 

war, dem Stadtrat eingehendere Vorſchläge in dieſer ſache zu unter⸗ 

breiten. 
Das Muſeum in der Schulkirche iſt nur als ein Proviſorium 

gedacht, allerdings für eine Reihe von Jahren: es ſoll zuſammen mit 

den übrigen Sammlungen als ein Vorläufer dienen für das künftige 

große Sammlungsgebäude am Friedrichsplatz. Es ſoll außer 

den dem Theaterfundus entnommenen ſStücken auch diejenigen Gegen⸗ 

ſtände aus ſtädtiſchem Beſitz aufnehinen, die derzeit in der Altertümer⸗ 

Sammlung im Schloß untergebracht ſind, und endlich wird der Alter⸗ 

tunisverein auch ſeinen eigenen Beſitz an Manuheimer Altertümern 

in die Schulkirche überführen und hier zur Ansſtellung bringen. Der 

verein wird dadurch in ſeinen derzeit überfüllten Sammlungsſälen den 

dringend nötigen Raum gewinnen für Nenerwerbungen, die ihm 

durch die erhöhten Mitgliederbeiträge in ausgiebigerem Maße als 

früher ermöglicht ſind, und ebenſo auch für die Scheukungen, deren 

Fahl und Wert von Jahr zu Jahr in erfreulichſter Weiſe zunimmt. 

S0 ſollen in dieſem Stadtmuſeum alle bei uns vorhandenen oder 

uns erreichbaren Gegenſtände, die für die Geſchichte Mann“ 

heims von Bedeutung und Wert ſind, ſei es im Griginal, ſei 

es in Nach⸗ oder Abbildungen, vereinigt und in einer Weiſe aufgeſtellt 
werden, daß ſich daraus ein auſchauliches und abgerundetes, für 

jedermann verſtändliches und anziehendes Bild der Ge⸗ 

ſchichte der Stadt in ihren wechſeluden Schickſalen und ihrer Geſamt ⸗ 

entwicklung von ihren erſten Aufängen bis in die Neuzeit ergibt. 

Nach einem vorlänfig aufgeſtellten Plaue ſollen die verfügbaren 

Beſtände etwa zu folgenden Gruppen und Einzelabteilen zuſammen⸗ 

geſtellt werden: 

1. Gründung und Organiſation der Stadt, photographiſche 

Abbildung der Lorſcher Urkunden über das Dorf Mannheim, 

die Stadtprivilegien und ſonſtige ſtädtiſche Urkunden, Stadt⸗ 

Münzen, Siegel und Wappen, Portraits der Bürgermeiſter, 

Ehrenbürger u. dgl. 
2. Bauliche Eutwicklung der Stadt, ſStadtpläue in geſchicht⸗ 

licher Reihenfolge, Geſanitauſichten und Einzelbilder von 

Gebäuden und Denkmälern. 

. Handel und Verkehr, Eiſenbahn- und Hafenaulagen, Schiffs⸗ 

modelle, Telegraph, Telephon, Fahrräder, Poſtweſen. 

4. Darſtellungen geſchichtlicher Ereigniſſe und bemerkens⸗ 

werter Perſönlichkeiten, wie K. L. Sand, die Jahre 

1848 49, das Kriegsjahr 1820-7 mit den hieſigen Lazaretten. 

5. Bildende Künſte und Küuſtler, Bildhauerkunſt, Malerei 

und Kupferſtich, in Originalen, Skizzen, Modellen und Abgüſſen, 

Hünſtlerportraits. 

6. LTuſik und Theater, Muſikinſtrumente, Mühldorfers Theater⸗ 

dekorationsentwürfe, Schauſpiel⸗ und Operntexte in Druck und 

—
   Nandſchrift, Theaterzettel, Künſtlerportraits, Sſchiller⸗Erinner⸗ 

ungen. 
. ZSunftweſen, die alten Zunftladen, Becher, Fahnen und 

Zunftzeichen, vereinigt in einer Alt:⸗Maunheimer Zunft⸗ 

und Wirtsſtube. 

. Mannheimer bürgerliches Fimmer des 18. Jahrhunderts. 

9. Karl Theodorzimmer. 

10. HKabinett der Großherzogin Stephanie, wozu deren Enkelin, 

Ihre Majeſtät die Königin⸗Wittwe Carola von Sachſen, 

Geeignetes beiſteuern zu wollen, huldvollſt zugeſagt hat. 

Wenn unſer Muſeum nach dieſen Grundzügen — Aenderungen 

und Guſätze in einzelnen Punkten vorbehalten — ausgeſtaltet wird, 

ſo wird Mannheim um eine Sehenswürdigkeit bereichert werden, die 

den Vergleich mit ähnlichen Veranſtaltungen in andern Städten nicht 

—1
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zu ſcheuen braucht, und die durch ihren volkstümlichen Charakter 

ebenſo ſehr als bedeutſames Bildungsmitttel für alle Schichten unſerer 

Einwohnerſchaft, wie auch als Anziehungspunkt für freinde Beſucher 

wirken wird. 

vielleicht wird auch mancher Beſitzer von Alt⸗Maunheimer Gegen⸗ 

ſtänden, wenn die Sammlung in dem ſchönen Raume, wo alles ſo 

vorzüglich zur Geltung kommt, eingerichtet iſt, gerue von ſeinem Beſitz 

Eſei es ſchenk⸗ oder leihweiſe — beiſteuern, um da und dort das 

Bild abzurunden oder zu vervollſtändigen und dadurch den ſchönen, 

lokalpatriotiſchen Zweck des Unternehmens zu fördern. Gewiß 
findet ſich noch in mauchem hieſigen Bauſe allerlei alter Hausrat, der 

für unſre §wecke geeignet wäre, aber vielleicht unbeachtet in der Ecke 

oder auf dem Speicher ſteht und dem Untergang entgegengeht, wie 

3. B. Bilder, Möbel, Hüchengeſchirr, Kleidungsſtücke und andres mehr, 

und nur zu oft gehen bei Um⸗ und Neubauten wertvolle und charakter⸗ 

iſtiſche Bauteile, Skulpturen, Vertäfelungen, ſchmiedeeiſerne Oberlichter 
und Geländer durch Gleichgiltigkeit und Unachtſamkeit zugrunde. Ja, 

auch manches Stück, das au und für ſich nicht gerade viel vorzuſtellen 

braucht, würde hier, am gehörigen Ort und in der paſſenden Umngebung 

eingereiht, erſt recht wieder zu Ehren kommen. Gegenſtände von 

beſonderm materiellen oder geſchichtlichem Wert, deren ſich der Beſitzer 

— ſeien es einzelne oder ganze Familien und Hörperſchaſten — nicht 

entäußern mag oder darf, köunten im Muſeum deponiert werden unter 

Vorbehalt des Eigentumsrechts und zeitweiſer Entnahme derſelben bei 

Feſtlichkeiten oder ähnlichen Gelegenheiten, wie dies in dankenswerter 
weiſe von hieſigen Innungen bezüglich illrer Funftaltertümer und von 

Kudervereinen mit ihren ſtattlichen Ehrenpreiſen geſchehen iſt. 

Um es kurz zuſammenzufaſſen: jeder Mannheimer, der ein 

Herz hat für ſeine Vaterſtadt und Heimat, ſollte, wie er 

immer vermag, dazu beitragen, unſer Muſeum auszuge⸗ 

ſtalten zu dem, was es ſein und werden ſoll, zu einer 

volkstümlichen Bildungsſtätte, die uns und unſern Nach⸗ 

kommen Anregung und Belehrung bietet, die bei Inng 

und Alt die Liebe zur Heimat erweckt und fördert, und die 

zugleich nach außen hin unſerer Stadt zur Sier und Shre 

gereicht. 

Um dieſer Aufgabe möglichſt gerecht zu werden, ſoll das Stadt 

muſeunm an Sonn⸗ und Feiertagen unentgeltlich für jedermann und 

außerdem, beſonders für die Schuleu, an einen Werktag Nachmittag 

ebenfalls unentgeltlich geöffnet ſein; auch wird es mit einer Heizeinrichtung 

verſehen werden, damit es auch in den Wintermonaten zugänglich ſei. 

wWas die Koſten für die erſte Einrichtung und den Be⸗ 

trieb des Muſeums betrifft, ſo hat der Stadtrat bereitwillig anerkaunt, 

daß der Altertumsverein nicht in der Lage iſt, hiefür finauziell aufzu⸗ 

kommen. Die mittel des Vereins waren ſchon ſeither durch ſeine 

vielſeitigen Aufgaben in einer Weiſe in Auſpruch genommen, daß ſie 

kaum ausreichten, und die auf unſern Aufruf hin erfolgte Erhöhung 

vieler Mitgliederbeiträge ſoll, wie ausgemacht, archälogiſchen Unter⸗ 

ſuchungen und namentlich der Vermehrung unſerer samm⸗ 

lungen durch Ankänfe von Gegenſtänden zu gute kommen. Dagegen 

hat der Vorſtand ſich bereit erklärt, die Arbeitskräfte über die er ver⸗ 

fügt, unentgeltlich in den Dienſt des Muſeums zn ſtellen. indem er die 

Einrichtung des Muſenms nach fachwiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen 

Geſichtspunkten leiten und dementſprechend auch die weitere Verwaltung 
übernelnnen will, was vom Stadtrat mit Dank augenommen worden 

iſt. Auch die planmäßige Vermehrnug dieſes MRuſenms durch 
Ankäufe wird der Verein ohne Inauſpruchnahme beſonderer önſchüſſe 

  
   

  

ansdrücklich vorſchreibt. 

So ergeben ſich folgende Auforderungen an Geldmitteln, die der 

Stadtrat nach uns gewordener Mitteilung in den ſtädtiſchen Voranſchlag 

für 1904 eingeſetzt hat. 

  

I. Einmalige Ausgaben. 

1. für bauliche Herſtellnngen der Schulkirche außen 

und innſnekeeuekekuneu 

2. für die erſte Einrichtung des Muſenms ſelber— 8150 

16 950 Mk. im Ganzen 

  

von Seiten der Stadtgemeinde ſich angelegen ſein laſſen, wie es ſeinem 

Charakter als lokalhiſtoriſcher Verein entſpricht und ſeine Satznug es 

8 480 Mk. 
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II. Dauernde Ausgaben 

für den Betrieb (Diener, Heizung, Feuerverſicherung) 2000 Mk. 

Im Kinblick auf die freundliche und verſtändnisvolle Aufnahme, 

die ſeither allen von unſerm Verein ausgegangenen Anregungen und 

Anträgen von Seiten der Stadtverwaltung zuteil geworden iſt, dürfen 

vir deſſen ſicher ſein, daß die Stadtverordnetenverſammlung 

Dei der Budgetberatung im März den Vorſchlag des Stadtrats gutheißen 

wird. Denn wenn auch die derzeitige Finanzlage der Stadt noch immer 

keine ganz befriedigende genannt werden kann, ſo wird doch der 
Bürgerausſchuß ſeinem bewährten Grundſatz getreu bleiben, daß bei 

Eiurichtungen, die der Volksbildung dienen ſollen, allzu ängſtliche 

Sparſamkeit übel angebracht iſt. 

Sudem dürfte im vorliegenden Fall noch die beſondere Erwägung 

in Betracht kommen, daß andre Städte von der Größe und Bedeutung 
Mannheinis, ja auch weit kleinere, ſchon längſt aus eigenen Ritteln 
hiſtoriſche Muſeen begründet haben und ſeit Jahrzehnten unterhalten 

und vermehren, während hier der im Jahre 1859 begründete Alter⸗ 

tumsverein ſich in langjähriger, mühevoller Arbeit dieſer Aufgabe 

unterzog, ſo daß die Stadt ſich darauf beſchräuken konnte, durch regel⸗ 
mäßige (ſeit 1871) und bei beſouderen Anläſſen durch außerordentliche 

Suſchüſſe den Verein zu unterſtützen. Aber ſo reichlich und dankens⸗ 

wert dieſe Zuſchüſſe auch waren, ſo hat doch der Verein au Mitglieder⸗ 

beiträgen im Lauf von 45 Jahren etwa die doppelte Summe — rund 

80 000 Rark — aufgebracht, und er hat dieſe freiwillige Steuer, 

die ſeine Mitglieder ſich auferlegten, von Anfang au in 

den Dienſt der Allgemeinheit geſtellt, indem er die von ihm 

begründete Altertümerſammlung unentgeltlich zum Beſuch für 

Jedermann offen hielt und ſie in einer Weiſe ausgeſtaltete, daß ſie 

derzeit unter den öffentlichen Bildungsanſtalten der Stadt eine wichtige 

Stellung einnimmt. 

Wenn Mannheim alſo deu erfolgreichen Bemühnngen des Alter⸗ 

tunisvereins eine hiſtoriſche Ssammlung verdaukt, deren Wert ſelbſtredend 

weit über die eben genannte Sunmie hinausgeht, ſo kann die Stadtgemeinde 

nunmehr, da die Verhältniſſe unmittelbar darauf hiuweiſen, auch ihrer⸗ 

ſeits um ſo eher an die Muſeumsſrage herantreten, als ſie ja auch der 

Notwendigkeit enthoben ſein wird, für die Koſten eines Muſeums⸗ 

baues aufzukonnnen, der von andern Städten große Opfer verlangt. 

K. B. 

Mis cellanea. 

Projekt einer kurpfälziſchen Feuerverſicherungs kaſſe 

vom Zahre 1775. Die ſyſtematiſche Ausbildung und Verbreitung 
des Feuerverſicherungsweſens war eine der dankbarſten Anfgaben de⸗ 

beginnenden philanthropiſchen Geitalters: in den vorhergehenden Jahr⸗ 

hunderten konnten die „Brandbriefe“ ebenſowenig wie die Hirchen⸗ 

kollekten eine allgemein befriedigende söſung der Entſchädigungsfrage 

herbeiführen. Auſätze zu einer rationelleren Behandlung dieſer Frage 

ſind zwar ſchon kurz vor dem dreißigjährigen Krieg in Niederdeutſch⸗ 

land nachzuweiſen, die erſte für unſere Begriffe praktiſch bedeutſame 

Neuerung kam aber erſt 174s in Paris, in deutſchen Landen zuerſt 

1750 in Kurbrandenburg zu Stande. Vielfach bildeten damals die 

Grundlage der Einrichtung von Brandkaſſen Lotteriegewinne; ander⸗ 

wärts errichtete man Kaſſen meiſt jedoch nur mit ränmlich eng begrenzter 

Wirkſamkeit, deren mitglieder ſich mit der Verpflichtung freiwillig 

vereinigt hatten, jährlich eine beſtimmte Quote zu zahlen und als 

Gegenleiſtung aus der Haſſe im ſSchadenfalle vollen Erſatz erhielten. 

Dieſe Art der Verſicherung fand jedoch, offenbar weil ſie meiſt unge⸗ 

ſchickt gehandhabt wurde, wenig Beifall. Deshalb wurden nanientlich 

in den norddeutſchen Staaten Geſellſchaften auf weſentlich anderer 

Baſis errichtet. Hier ſtenerten die Mitglieder keinen jährlichen feſten 

Prozeutſatz bei, ſondern wurden erſt im Brandfall nach einer Repar⸗ 

tition zum Schadenerſatz herangezogen, ſodaß alſo dieſe Verücherungen 

uiema. ſtändig, nur bei Bedarf über Hapital zur Unterſtützung ver⸗ 

fügen konnten. Häufig ſtanden dieſe Societäten unter laudesherrlichem 

Schutz. Verhältnismäßig ſpät fanden ſie in ſüddeutſchland, natürlich 

jeweils mit maunigfachen Modifikationen, Eingang Die erſte und 

vielfach vorbildlich wirkende Geſellſchaft wurde, ſoviel mir bekanut iſt, 

hghier 1778 in Württemberg gegründet. Unter dieſen Umſtänden gewinnt 
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ein Projekt für die kurpfälziſchen Fande vom Jahr 1225 allgemeines 

ntereſſe. 
3 J5 Akten des General⸗Landes⸗Archivs in Karlsruhe, das Feuer⸗ 

löſchweſen des Schwetzinger Schloſſes betreffend, iſt dieſes Projekt 

erhalten, zunächſt ein Brief des Urhebers Namens Des Roch es, 

datiert Hamburg, 25. Auguſt 1775, direkt an Karl Theodor gerichtet, 

worin Des Roches unter Berufung auf Empfehlungen des Mr. Renault, 

gendarme de la garde ordinaire de Sa Majesté et chargèé des affaires 

de France prés le cercle de la Basse Saxe à Hambourg die Aufmerk⸗ 

ſamkeit des Kurfürſten auf ein beigegebenes mémoire lenkt. Im 

weſentlichen wird hierin folgendes entwickelt: Auher Eugland, Rußland, 

Preußen, Polen, Schweden [I] hätten faſt alle Höfe Deutſchlands mit 

Ausnahme von Kurpfalz Feuerverſicherungen errichtet. Das pfälziſche 

miniſterium habe in dieſer Angelegenheit wohl ſchon verſchiedene 

Projekte geprüft, habe ſie aber verworfen, da jedesmal mehr der Vor⸗ 

teil des Unternehmers als der gemeine Nutzen ſich erwieſen habe. 

Dieſer könne aber nur verbürgt werden, wenn die Regierung ſelbſt 

ſich an die Spitze des Unternehmens ſtelle, eine „oaisse de ſeu“ eine 

„caisse d'assurauce“ nach dem von ihm neu entwickelten Plan bilde, 

eine „assurance mutuelle“ zwiſchen allen Eigentümern, zu der der 

Souverän des Landes ebenſo beiſtenere wie deſſen ſämtliche beſitzende 

Untertanen. Als beſondere Vorzüge ſeines Syſtems nennt Des Roches: 

J. Gu den Beiträgen zur Kaſſe ſeien alle Eigentümer heranzuziehen, 

2. die Repartition, nach welcher die masse commune zu ſtande komme, 
ſei denkbar einfach, 5. die jährliche Sahlungsquote ſei geringer als bei 

anderen Geſellſchaften, 4. die Kaſſe könne innerhalb ſechs Monaten 

ohne Beihilfe der Staatsfinanzen gebildet werden. Schließlich weiſt 

Des Roches noch darauf hin, daß ſein Syſtem Leuten, die etwa ſelbſt 

ihr Haus in Brand ſteckten, keinen Vorſchub leiſte, da jedes lyaus nur 

nach der bei der Einſchreibung in die Brandkaſſe erfolgten Schätzung 

verſichert ſei, nicht darüber hinaus, und wie gut die sicherheit der 

etwa auf den betreffenden hänſern laſtenden lüppotheken verbürgt ſei 

Uni weiteres mit dem Miniſterinm zu vereinbaren, um namentlich ſein. 

Projekt den Verhältniſſen des Landes anzupaſſen, erbietet ſich Des 
Roches nach Mannheim zu kommen. 

Ob nun Des Roches, über deſſen Perſönlichkeit ich leider ver⸗ 
gebens mich zu orientieren geſucht habe, mit ſeinem mémoire Harl 

Theodor überzeugt hat, ob das pfälziſche Miniſterium dem Plan näher 

getreten iſt, dorüber fehlen mir weitere Nachrichten. Verglichen mit 

den anderen gleichzeitigen Syſtemen hat das von Des Roches entwickelte 

den unbeſtreitbaren Vorzug, daß es die Verſicherung für alle Eigentümer 

des Landes obligatoriſch machte. Welche Stellung Des Roches ſelbſt 

in der zu gründenden Swangsverſicherung einzunehmen gedachte, ver⸗ 

ſchweigt ſein Projekt; vielleicht war es auch ihm nur darum zu tun, 

Vorteile für ſeine Perſon zu gewinnen. 
Heidelberg. R. Sillib. 
Das Donativgeld für den Kurfürſten Philipp Wilhelm 

1685. Beim Regierungsantritt des Kurfürſten Philipp Wilhelm im 

Jahre 1685 mußte ſich die ſtadt Ulannheim, die durch ihre Privilegien 

von Steuern befreit war, zu einer „freiwilligen“ Spende für den nenen 

Landesherrn in Föhe von 5000 Gulden bequemen, dem ſogenannten 

Douativgeld, worüber das ſtädtiſche Ratsprotokoll folgendes mitteilt: 
„Demnach namens Ihro kurfürſtl. Durchlaucht von dero Land⸗ 

vizekanzlern, Herrn Paſtoir, und Land⸗Kentmeiſter, Herrn Tombe, 

denen von hieſigem Magiſtrat nach Heidelberg Deputierten proponiert 

worden, was geſtalten höchſtgedachte Ihro kurf. Durchl. mit großen 
Hoſten in dies ganz leer gefundene Land kommen und zu dero Subſiſten; 

notwendig ein Beiſteuer von dero getreuen Untertanen erheben laſſen 

müſſen, und dann man auch dieſer Stadt 5000 fl. angeſetzet, des Ver⸗ 

ſehens, ſie würde ihre untertäuigſte Devotion in dieſem Beiſchuß zu   ihrer mehrern Rekomn: endation zu befördern ſich angelegen ſein laſſen. 

Nat man in verſammeltenn Rat beſchloſſen, nach untertänigſter Mög⸗ 
lichkeit gehorſamſt an liand zu gehen; weilen aber durch der Stadt 

Mauer- und nötigen Wagban!) auch andere notwendige Anslag, der 

1) Ueber den Stadtmauerban von 1681 vgl. Mannh. Geſchichtsbl. 
1901, Sp. 262. Der Waghausbau, auch das alte Kaufhaus genannt, 
ſtand damals an Stelle der unteren Pfarrkirche, die bekanntlich erſt im 
Anfang des 18. Jahrhunderts erbaut wurde. 
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Stadt Mittel dergeſtalt erſchöpfet worden, daß man den vorhabenden 
Kirchenbauz) nicht wohl ohne getreuer Leut Hülf zu erbauen weiß, iſt 

beſchloſſen worden, daß auf Wein, Bier und Tobakblätter einige Auf⸗ 

loge gemacht werde, und zwar auf das Fuder Wein anſtatt 10 fl. 
15 fl., auf den Sack Malz ſowohl von den Bierbrauern, als denjenigen, 
ſo in ihr Hausweſen brauen laſſen, anſtatt 10 Kr. 15s Kr. und von 

den fremden Haufen auf jeden Centuer Tobaksblätter 10 Hr., jedoch 

nur ſo lang, bis obgedachte Summe wieder eingegangen. Die Viertel⸗ 
meiſter“) ſeind hierüber gehört, die dann auch kein bequemer mittel 
finden können.“ 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
XIV. 

(Wegen Raummangels mußte dieſe Liſte unvollſtändig bleiben.) 

VIII. Bibliothek. 

Die Bibliothek erhielt Geſchenke von den lſerren Profeſſor 
Wilhelm Caspari, Landgerichtspräſident Gu ſtav Chriſt und 
Haufmann Karl Zinkgräf in Weinheim. 

A 299 bv. Hayn, Bugo. Bibliotheca Germanorum nuptialis, Ver⸗ 
zeichnis von Einzeldrucken deutſcher Hochzeitgedichte und Rochzeit⸗ 
ſcherze in Proſa. HKöln 1890. 89 S. 

299 m. Lauterborn, Robert. Das Vogel⸗, Fiſch⸗ und Tierbuch 
des Straßburger Fiſchers Leonhard Baldner aus dem Jahre 1666. 
LCudwigshafen 1905. LXVI ＋L 176 öl. 

B 52 bd. Fleiſchmann, Sigm. Die Agrarkriſis von 1845—1855 
mit beſonderer Berückſichtigung von Baden. Heidelberg 1902. 
(Heidelb. Diſſ.) 108 5. 

91 c. Ockel, Dr. Haus. Baperiſche Geſchichte. Leipzig (Goeſchen) 
1902. 155 5. 

129 b. Brunner, Sebaſtian. Der Humor in der Diplomatie 
und Regierungskunde des i8. Jahrhunderts. 2 Bände. Wien 

A 

1822. 526 ＋ 459 5. 
B 231 d. Oberlauſitz. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. Neues 

Lauſitziſches Magazin. 29. Band 190s ff. 
B 321 g. Heeger, A. Der Pfalzwein. Herausgegeben von den 

Bürgermeiſterämtern der Weinbau treibenden Gemeinden der 
Rheinpfalz. Unter Zuziehung eines aus Produzentenkreiſen ge⸗ 
bildeten Ausſchuſſes. Mit s Beilagen u. 2 Karten. 2. Auflage. 
Stuttgart. [1903.] 57 8. 

D 401 t. Feeſer, Nikolaus. Friedrich der Siegreiche, Kurfürſt 
v. d. Pfalz. Neuburg a. D. 1880. 148 5. 

549 s. Bergmann, Ernſt. Snur Geſchichte des Romzuges Rup⸗ 
rechts von der Pfalz. 1. Teil: König und Kurie. Braunſchweig 
1891. 51 5. 4“. 

B 554 bp. Vehſe, ESduard. Geſchichte des preußiſchen Hofs und 
Adels und der preußiſchen Diplomatie. 6 Teile in 3 Bänden. 
amburg 1851. XXX T＋ 289 ＋T 5536; VIII ＋T 328 ＋ 338; 
VIII ＋ SI4A ＋T 312 ö5l. 

579 g. Wickert, Friedrich. Der Rhein und ſein Verkehr. mit 
beſonderer Berückſichtigung der Abhängigkeit von den natürlichen 
Verhältniſſen. Stuttgart 1905. 65 S. (kjeidelberger Diſſ.) 

231 e. Badiſche Anilin⸗ und Soda⸗Fabrik in Ludwigshafen 
a. Rh. Fabrikanlagen und Wohlfahrtseinrichtungen. 1900. 51 5. 
14 Tafeln. 

254 w. Müller, Bernhard. Arbeiter⸗Sekretariat Mannheim, 
5. Jahresbericht 1002 unter Berückſichtigung der Sahlenergebniſſe 
von 1501. Mannheim 1905. 29 5. 

296 d. HKüchler, L. (Vogt, Marie Luiſe.) Verſchiedene cebens⸗ 
wege. Drei Erzählungen. Mannheim, Verlag v. K. Wittwer 
1866. 358 S. 16b. 

341 pm. Maſchinenfabrik Heinrich Sanz. Votizen über ihre 
Entwicklung. Mannheim 1002. (Ausſtellung der deutſchen Land⸗ 
wirtſchaftsgeſellſchaft.) 8 S. 

555 g. Fiſcher, Ernſt. Die Weinheimer Hoſpitalſtiftung feine 
urſprünglich Ulnerſche Stiftung. Weinheim 1905. 25 8. 

557 g. Sinkgräf, Karl. Bilder aus der Geſchichte der Stadt 
Weinheim, nach den Weinheimer Ratsprotokollen 1682— 1695. 
Weinheim 1004. 25 5. 

2) Die reformierte Doppelkirche, wo jetzt die Konkordienkirche ſteht. 
) In ſolchen finanziellen Fragen wurden die Viertelmeiſter als 

die Vertreter der Bürgerſchaft gehört. 

Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Friedrick walter, Mannheim, C 8, Iob, an den ſämtliche Beiträge 3u adreſſieren ſind. 

For den materiellen Juhalt der Artifel ſind die mitteilenden ver⸗ 
Verlas des Mannbeimer Altertemspereins E. vU., Druck der Dr. 5. Baa8s'ſchen Buüchdrackerei G. u. b. 5. in mennbchm.  



Mannheimer Altertums Verein. 
(S. v.) 

        

Witgliederstand am 15. März 1904. 

    

Proteltor. 
Seine Hönigliche hoheit Erbgroßherzog Friedrich von Baden, Harlsruhe 

  

Vvorſtand und Ausſchuß. 
Major z3. D. Max Seubert, Vorſitzender 
Profeſſor Karl Baumann, Schriftführer und ſtellvertretender Vorſitzender 
Haufmann Karl Baer, Kechner 

Haufmann Rudolf Bafſermann Stadtverordneter Friedrich Löwenhaupt ir. 
Frauenarzt Dr. Max Benſinger Baurat Guſt ar Uhlm ann 
Profeſſor Wilhelm Caspari Architekt Thomas Walch 

Landgerichtspräſident Guſtav Chriſt Finanzrat Theodor Wilckens 
Profeſſor Dr. hubert Claaſen PDrivatmann Jean Wurz 
Geh. Hofrat Gymnaſiumsdirektor Ferdinand Haug Hommerzienrat, Bankdirektor Wilhelm Seiler 

Dr. Friedrich Walter, Bibliothekar und Redakteur der Vereinszeitſchrift „Mannheimer Geſchichtsblätter“ 

   

  

   
   
    

   
     
    
    

   

  

     

     
    

   

  

Ehrenmitglieder. 
Oberamtsrichter Emil Armbruſter, Freiburg i. B. Ratſchreiber Jo hann Naber, Hockenheim 

Oberbürgermeiſter Otto Beck, Mannheim Haufmann Joſeph Neher, Mannheim 
Privatmann Friedrich Berthe au, Sürich Generalkonſul, Uommerzienrat Karl Reiß, Mannheim 
Ratſchreiber Johann Brehm, Ladenburg Fabrikaut Johann Schmitt, Maunnheim 
Privatmann Karl Chriſt, Siegelhauſen Geheimer Rat Dr. Eruſt Waguer, Großh. Honſervator 
Bahnverwalter Emil Heuſer, Speier der Altertümer, Harlsruhe 

Profeſſor A. F. Maier, Vorſtand der höheren Bürger⸗ Forſtmeiſter Eduard Weſch, Neckarbiſchofsheim 
ſchule Schwetzingen 

  

Korreſpondierende Mitglieder. 
Drofeſſor Dr. Julius Dieffenbacher, Freiburg i. B. Archivrat Dr. Karl Obſer, Karlsruhe 
Sanitätsrat Dr. Karl Moehl, Vorſtand des Paulus⸗ Profeſſor Dr. Karl Schumacher, Direktor des römiſch⸗ 

Muſeums, Wornis germaniſchen Centralmuſeums, Mainz 
Gymnaſiumsdirektor Ludwig Mathy, Vonſtanz PDrof. u. Oberbibliothekar Dr. Jakob Wille, Heidelberg 

  

Ordentliche Mitglieder. 
Aberle Dr. j̃ t Ampt Wilhelm, Eiſenbahndirektor 
Ab er1 3 5 41 SKaufnm Arnheem he rmann, Fabrikant 

Ahles Karl, Siadtpfarrer Artman Friz, Arektor Albrecht Ernſt, Buchhändler Auch Friedrich, Bäckermeiſter 

Aletter Ernſt, Buchhändler 
Algardi Friedrich, Schriftſteller v. Babo Har l, Freiherr, Candgerichtsrat 
Allftadt Martin, Uaufmann Bader Heinrich, Schreinermeiſter 
Uult Dr. Cheodor, Rechtsanwalt Baer Arthur, Haufmann 
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Baer Bernhard, KHaufmann 
Baer Uarl, Haufmann 
Baeßler Chriſtian, Gaſtwirt 
Bahr Dr. HKarl, Augenarzt 
Baier Wilhelm, praͤktiſcher Arzt 
Barber Hhermann, Stadtrat 
Barchfeld Franz, Maler 
Baſſermann Dr. Auguſt, Hofrat und Intendant 

Baſſermann Ernſt, Stadtrat und Rechtsanwalt 

Baffſermann Felix, Witwe 
Bafſermann Robert, Privatmann 
Baſſermann Rudolf, UHaufmann 
Battlehner Albert, Haufmann 
Bauer Albert, Apotlheker 
Bauer Heinrich, Uaufmann 
Bauer Joſef, Stadt⸗Dekan 
Baum L. Auguſt, Uommerzienrat 
Baumann Armand, Profeſſor 
Baumann KHarl, Profeſſor 
Baumann Mina, Fräulein 
Baumgärtner Auguſt, Lehramtspraktikant 
Baumgartner Adolf, Staatsanwalt 
Baumüller Friedrich, Haufmann 
Baper Friedrich, Tapezier 
Bayrhoffer Wilhelm, Haufmann 
Becker Friedrich, Haufmann 
Becker Karl, Haufmann 
Behaghel Dr. Auguſt, Profeſſor 
Behrle Dr. Robert, Medizinalrat 
Beltermann Joſef, Schneidermeiſter 
Belz Karl, Buchdruckereibeſitzer 
Bender Alois, Vize⸗Monſul und Fabrikam 
Bender Auguſtin, Fabrikant 
Bender Bartholomäus, Schreiner- und Glaſermeiſter 

Bender Heinrich, Uaufmann 
Bender Karl, Baumeiſter 
Bender Philipp, Privatmann 
Benjamin Felix, Bankier 
Benſinger Adolf, Direktor 
Benſinger Friedrich, Witwe 
Benſinger Harl, Dicektor 
Benſinger Dr. Max, Frauenarzt 
Bentzinger Chriſtoph, Keallehrer 
Bergé Julius, Uaufmann 
Beringer Dr. Joſeph Auguſt. Reallehrer 
Bernthſen Dr. Auguſt, Hofrat, Profeſſor 
Berrer Wilbelm, Uaufmann 
Bertram Franz, Spengler und Inſtallateur 
Betz Max, Fabrikdirektor 
Biehler Karl, Profeſſor 
Bilfinger Paul, Kegierungs-Baumeiſter 
Biſſinger Dr. Marl, Witwe 
Bitterich Jakob, Fabrikant 
Blatt Karl, Architekt 
Blaumer Philipp, Maler 
Blum Elias, Haufm ann 
Blum Dr. Friedrich, Realſchuldirektor 
Blum Max, Seichenleh rer 
Blum Kaver, Rechnungsrat 
Blumhardt Adolf, Architekt 
Blumhardt Wilhelm, Uaufmaun 
Bo denſtein Wilhelm, Oberleutnant u. Regiments⸗Adjutant 
Boehler Cudwig, Baumeiſter 
Bohn Dr. René, Chemiker 
Bohrmann Uarl, Witwe 
Bohrmann Harl, Haufmann 
Bohrmann Philipp, Direktor 
Boldt Guſtav, Profeſſor 
Bolze Hans, Generaldirektor 
Bonn Jonas, Haufmann 
Bormuth Marl, Bankdirektor   

Bornhauſen Otto, SGeneralkonſul 
Boſch Johann Jakob, Fabrikant 
Bräuninger Dr. Hans, Spezialarzt 
Brecht Auguſt, Geheimer RegierungsRat 
Broſien Dr. Richard, Bankdirektor 
Brück Georg, Tapezier 
Brug Thomas, Architekt 
Brunner Hugo, Apotheker 
Bürck Adolf, Privatmann 
Bürck Karl, Konſul 
Bumiller Hortenſe, Witwe 
Bundſchu Peter, Haufmann 
Bungert Konrad, Baumeiſter 
Burbach Babette, Witwe 
Buß Heinrich, Maler 
Butz Adolf, Ingenieur 

v. Carnap Moritz, Haufmann 
Caspari Wilhelm, Profeſſor 
Chriſt Guſtav, Landgerichtspräſident 
Chriſtian Paul, Stadtpfarrer 
Ciolina J. Maria, Privatmann 
Claaſen Dr. Hubert, Profeſſor 
Clauß Emil, Haufmann 
Clemm Dr. Adolf, Mommerzienrat 
Clemm Dr. Karl Hommerzienrats⸗Witwe 
Coblitz Seorg, Tierarzt 
Cronberger Harl, Tapezier 

Darmſtädter Dr. Joſef, RKechtsanwalt 
Darmſtädter Wilhelm, Haufmann 
Dauß Stephan, Profeſſor 
Dauß Wilhelm, Maler 
Dauth Karl, Kaufmann 
Deibel Dr. Cudwig, Arzt 
Denzel Auguſt, Stadtrat 
v. Derblin Ludwig, Fabrikant 
Deurer Guſtav, Oekonom 
Diem Suſtav, Graveur 
Diffené Dr. Karl, Hommerzienrats-Witwe 
Diffené Philipp, Seh. Hommerzienrats⸗Witwe 
Dörflinger Oskar, Witwe 
Döring Seorg Smil, Architekt 
Dörr Couis, Buchbinder 
Dörzbacher Georg, Rechtsanwalt 
Doll Ernſt, Bauführer 
Dolleſchall Seorg, Fabrikant 
Dorn Wilhelm, Profeſſor 
Dreifuß Wilhelm, Haufmann 
Drexler Ceonhard, Maler 
Dreyfus Emil, Kaufmann 
Dreyfuß Harl, Haufmann 
Dreyfuß Oskar, Haufmann 
Dührenheimer Adolf, UHaufmann 
Dührenheimer Dr. Albert, Rechtsanwalt 
Dürr Dr. Harl, Profeſſor 
v. Duſch Dr. Freiherr Leopold, Candgerichtsrat 
Duttenhöfer Alfred, Stadtrat 
Dyckerhoff Hhermann, Uaufmann 

Eberbach Dr. Otto, Regierungsbaumeiſter 
Sberhard Philipp, Profeſſor 
Eberſtadt Auguſt, Haufmann 
Eckhard Karl sen., Geh. Hommerzienrat 
ckhard Uarl jun., Oberamtmann a. D. 
Edelmann Adolf, Reallehrer 
ESder Emil, Haufmann 
ESgelhaaf Guſtav Adolf, Privatmann 
Eggenſperger KHarl, Hauptamtsaſſiſtent 
Ehnes Martin, Gaſſwirt 
Ehrmann Paul, Schlachthausverwalter  
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Sichler Wilhelm, Cehramtspraktikant 
Siſen heinrich, Straßenbau⸗Unternehmer 
Eiſinger David, Uaufmann 
Eisner Georg, Bildhauer 
v. Engelberg Friedrich, Regierungsrat 

[Engelhard Emil, Fabrikant 
Engelhard Dr. Friedrich, Privatmann 
[Engelhard Cuiſe, Witwe 
Engelhard Robert, Fabrikant 
Engelhorn Dr. Friedrich, Fabrikant 

ESſch Auguſt, Bankdirektor 
Eſch hermann, Fabrikant 
Eſſelborn Seorg, Notar 
Erxter Auguſt, Candgerichtsrat a. D. 

Fahlbuſch vValentin, Haufmann 
ederhaff Ulara, Witwe 
eibelmann Smil, Bankdirektor 
eiſt Joſef, Haufmann 
eiſt Dr. Walter, Rechtsanwalt 

Feldbauſch Emma, Witwe 
(Fehſeubecker Hheinrich, Baumeiſter 

Fick Dr. Friedrich, Direktor 
Fiſcher Pr. Emil, Frauenarzt 

5. Fiſcher Friedrich, Witwe 
Fiſcher Georg, Haufmann 

Fiſcher Johann, Acrchitekt 
Forſter Eduard, Haufmann 
Föhner Wilhelm, Profeſſor 
Frank Dr. Cudwig, Rechtsanwalt 
Frank Simon, KHaufmann 
Frantz Dr. Theodor, Rechtsanwalt 
Frers Couis, Haufmann 
reed Seorg, Architekt 

Frey Daniel, Wirt 
Frer ESmil, Haufmann 
Frey Karl, Doſtaſſiſtent 
Friedmann Dr. Max, Arzt 
Friſch Wilhelm, Uaufmaun 
Fuchs Philipp, Direktor, Veterinärrat 
Fucke⸗Michels Wilhelm, Architekt 
Fulda Wilhelm, Stadtverordneten⸗Vorſtand 
Funck Karl, Bank-direktor 

Gaitzſch Reinhold, Regierungsrat 
Geber Ernſt, Haufmann 
Geber Karl, Oekonom 
Geiſſinger Konrad, Profeſſor 
Geißmar Dr. Fritz, Arzt 
Geißmar Joſef, Kechtsanwalt 
Gengenbach Adolf, Hofbuchdruckereibeſitzer 
Gengenbach Auguſt, Hofbuchdruckereibeſitzer 
Genton Harl, hotelbeſitzer 
Gerard Dr. M. C., Redakteur 
Gernsheim LCudwig, Bankier 
Sießler Joſef, Amtsgerichtsdirektor 
Sirshauſen Dr. Wilhelm, Franenarzt 
Siulini Dr. Georg, Fabrikant 
Siulini Dr. Wilhelm, Witwe 
Soerig Friedrich, Haufmann 
Soerig Wilhelm, UMaufmann 
Goetz Friedrich, Uaufmann 
Soldſchmidt Mar, Bankier 
Sordt Heinrich, Schloſſermeiſter 
Sottſchalck Otto, Haufmann 
Grabert Cudwig, Major, Diſtriktskommandeur 
Gräber Heinrich, Privatmann 
Graf Heinrich, Haufmann 
Graf Ludwig, Schneidermeiſter 
Sremm Jean, Buchdruckereibeſitzer 

  

Srieſer Eugen, Privatmann 
Grohé Dr. Oskar, Candgerichtsrat 
Groß Daniel, Metzgermeiſter 
Groß Karl, Stadtrat 
Srün Auguſt, Ingenieur 
Grün Karl, Färbereibeſitzer 
Grünewald Franz, Prokuriſt 
Günther Cudwig, Schneidermeiſter 
Gutjahr Andreas, Direktor 

Haas Harl, Mommerzienrat 
Hachenburg Dr. Max, Rechtsanwalt 
Hhafner hermann, Wurſtfabrikaut 
Hafner Otto, Wurſtfabrikant 
Hagen Culu, Rentnerin 
Hhammer Chriſtian, Buchbinder 
Hhammes Otto, Direktor der Höheren Mäcchenſchule 
Hanſer Dr. Alfred, Arzt 
Hanſer Smilie, Hommerzienrats⸗Witwe 
Hartmann Bartholomäus, Architekt 
Hartmann Dr. Chriſtian, Rechtsanwalt 
Hartmann HrieSrich, Haufmann 
Hhartmann Dr. Sabriel, Chemiker 
Hartmann Seorg, Fabrikant   Hartmann Seorg, Kaufmann 
Hhartmann Heinrich, Architekt 

hartogenſis Simon, SGeneralkonſul 
Hang Ferdinand, Geheimer Hofrat, Gymuaſiumsdirektor 
Hauſer Albert, Architekt, Hochbauinſpektor 
hHecht Dr. Felix, hofrat 
heckel Emil sen., Kunſthändler 
Heckel Emil jun., Uunſthändler 

v. d. Hheid Smil, Akkordant 
Heintze Clara, Witwe 
Heisler Karl, Juwelier 
Helmreich Karl, Fabrikant 
Helwig Heinrich, UMaufmann 
Hhermann Julius, Buchhändler 
Herold LCudwig, Privatmann 
Herrſchel Anguſt, Privatmann 

Hherſchel Bernhard, Stadtrat 
Hherzog Dr. Auguſt, Profeſſor 

Herzog Uarl, Direktor 
v. Heyden Theodora, Rittmeiſterswitwe 
Hildebrandt Hhermann, Bankdirektor 
Hirſch Smil, Uaufmann 
Hirſch Erwin, Kaufmann 
Hirſch Lonis, Kaufmann 
Hirſch Oskar, Maufmann 
Hirſchbrunn Dr. Fritz, Apotheker 
Hirſchhorn Ernſt, Haufmann 
Hirſchhorn Franz, Kaufmann 
Hirſchhorn Fritz, Stadtrat 
Hitzis Wilhelm, Stadtpfarrer 

Hochgeſand Ernſt, Haufmann 
Hochſtetter Kmanuel, Uaufmann 
Hochſtetter Oskar, Witwe 
Hockenheimer Maier, Kaufmann 
Hölſcher Ferdinand, Uaufmann 
Hhoffmann Adolf, Hofapotheker 
Hhoffmann Anton, Profeſſor 

Hoffmann Joſef, Architekt (Hildaſtr. 5) 
Hhoffmann Joſef, Architekt (B 7. 5) 
Hoff ann Otto, Fabrikant 
Hoffſtätter Friedrich, Hohlenhändler 
Hhofmann Alma, Fräulein 
Hofmann Sdmund, Witwe 
Hhofmann Friedrich, Gaſtwirt 
Hhofmann Ludwig, Leihhaus⸗Vorſtand 
Hohenemſer Dr. Auguſt, Bankier 

Hohenemſer Friedrich, Bankier 
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Hohenemſer Dr. Guſtav, Vankier 
Hohenemſer Cudwig, Bankierswitwe 
v. hollander Sduard, Bürgermeiſter 
Holz Dr. Ferdinand, Rechtsanwalt 
Horſtmann Harl, Haufmann 
Hüttenmüller Kobert, Direktor 
9 ummel Guſtav, Privatmann 
hummel Dr. Uarl, Landgerichtsrat 

Jacobi Berthold, Fabrikant 
Jacobi hugo, Fabrikant 
Jaeger Friedrich, Profeſſor 
Idegerſchmidt Guſtav, Oberſtleutnant und Bezirks⸗ 

kommandeur 
Jakob Georg, Druckereibeſitzer 
Jander Arthur, Graveur 
Jaufmann Joſef, Privatmann 
Jelmoli Philipp, Architekt 
Jeſelſohn Dr. Mar, Rechtsauwalt 
Imhoff Auguſt, Privatmann 
de Jong Benjamin, Fabrikant 
Jordan Louis, Privatmann 
Joſeph Ludwig, Uaufmann 
Joſt UKarl, TCehramtspraktikant 
Irſchlinger Heinrich, Kaufmann 

Maeſen wil helm, UMaufmann 
Kahn Dr. Richard, Kechtsanwalt 
UHahn Simon, Privatmann 
Kaltreuther Friedrich, Wagenfabrikant 
Uamm Georg, Seichenlehrer 
Karch Anton, Architekt 
Uarcher Heinrich, Buchbinder 
Hatz Alfred, 
Natz Georg, 

Druckereibeſitzer 
Haufmann 

Uatz Dr. Oskar, Arzt 
UMauffmann Eugen, UMaufmann 
Uanuffmann Friedrich, NMaufmann 
Hauffmann Otto, Haufmann 
NUaufmann Ernſt, Haufmann 
NMaufmann Dr. Guſtav, Rechtsauwalt 
UKaufmann Nathan, Uaufmann 
Haufmann Simon, Direktor 
Uantzmann Philipp, Profeſſor 
UMeck Jean, Uaufmann 
Keil PD. A., Maufmann 
KUeller Eugen, Haufmann 
NMern Heinrich, Maufmann 
Neſel Otto, Friſeur 
Ueſſelheim Chriſtian, Stadtrat 
Heßler Franz, Witwe 
Ueßler Dr. Heinrich, Arzt 
Metterer Adolf, Candgerichtsrat 
UMettler Wilhelm, Keſtaurateur 
Uippenhan Philipp, Ingenieur 
Uiſſel Joſef, Haufmann 
Nitt Max, Fabrikant 
Uleebach Adolf, Privatmann 
Hlein Uarl, 
Uleinſchmitt 

Schloſſermeiſter 
Karl, Baumeiſter 

Ulingſpor Heinrich, Uaufmann 
HUloos heinrich, UMaufmann 
Unecht Beinrich, Direktor 
NMoch Dr. Fritz, Amtsrichter 
Höchler Joſef, Architekt 
Höhler J. F., Witwe 
Köhler Martin, Fabrikant 
HKöhler Dr. Wilhelm, Rechtsanwalt 
Hoelle Imanuel, Profeſſor 
Hohlmeier Heinrich, Reſtaurateur 
Homes KHarl, Haufmann 

  

Uramer LCudwig, Fabrikant 
AUrauß Wilhelm, Uaufmann 

Uremer Auguſt, KHaufmann 
Uriebitzſch Johann, Glasmaler 
Hühne Diktor, Haufmann 

Hünkler Albert, Direktor 
UMünſtler Wolfgang, Haufmann 
UKünzel Emil, Dentiſt 
UKüpper Theodor, Haufmann 
Hüſſel Max, Haufmann 

Hugler Dr. Joſef, Medizinalrat 
UHuhn Arno, Bankdirektor 
Huhn Friedrich, Haufmann 
Huhn Jakob, Privatmann 

Cadenburg Sduard, Bankier 
Cadenburg Guſtav, Witwe 
LCadenburg Uarl, Geheimer Hommerzienrat 
Ladenburg Dr. Paul, Honſul 

Cadenburg Dr. Kichard, Bankier 
Lamey Dr. Auguſt, Erzellenz Witwe 

Landmann Ludwig, Spyndikus 
CLang Sdmund, Geheimer Regierungsrat 
Lange Leopold, Architekt 
Langeloth Cäſar, Privatmann 
CLanz Auguſt, UMaufmann 
Lanz Heinrich, Geheimer Hommerzienrat 
Cauer Clara, Witwe 
Cauer Couiſe, Rentnerin 
LCaun Heinrich, UHataſter⸗Geometer 
Lebach Moritz, Haufmann 
Ceemann Albert, Maler 
Lefo Alfred, Haufmann 
Lefo Guſtav, Haufmann 
LCeiblein Eugen, Haufmann 
Lenel Alfred, Fabrikant 
Cenel Viktor, Hommerzienrat 
Leo Adolf, Privatmann 
Ce onhard Heinrich, Inſtallateur 
Leoni Ernſt, Fabrikam, Honſul 
Ceoni Harl, Witwe 
Leſer Biktor, Vizekonſul 
v. L'Eſtoq h., Hauptmann 
Levi Joſef, Stadtverordneter 
Cevi⸗Keinhardt Eliſe, Witwe 
Levinger hermann, Oberamtmann 
Lichtenberger Dr. Ludwig, Privatmann 
Lichtenthäler Jakob, UMaufmann 
Liebmann Jakob, Direktor 
Cinder ESmil, Orokuriſt 
Cindmann Dr. Iſidor, Medizinalrat 
Liſt Otto, UMaufmann 
Locherer Harl, Bauführer 
Loeb Albert, Bankier 
Coeb Lr. Heinrich, Arzt 
Coeb Mar, Kaufmann 
CLoeb S. A., KHaufmann 

Coeb⸗Stern hermann, Uaufmann 
CLoeſch Harl, Fabrikant 
Cöwenhaupt Friedrich jr., Stadtverordneter 
Löwenhaupt hHeinrich, Stadtrat 
de Corne de St. Ange Alfred, Haufmann 

Cotter Jeau, Tapezier 
Cudwig Auguſt, Ingenieur 
Lginsland Johann, Schreinermeiſter 
Lutz Mathes, hauptlehrer 

ö Maas Bernhard, Haufmann 
Magenau Smil, Haufmann 
Magenau Dr. Karl, Arzt 
[Maier C. S., Haufmann 

   



    

9 

Mainzer Samuel, Privatmann 
Mallebrein Franz, Kaufmann 
Mallebrein hermann, KHaufmann 
Maunheimer Vereinsdruckerei 
Mansbach Hhermann, Sahnarzt 
Mantel Dr. Karl, Stabsarzt 
Marcuſe Dr. Julian, Arzt 
Martin KHarl, Betriebs-Ingenieur 
Marx heinrich, Konſul 
Marx Hermann, Bankier 
Mattes Eugen, Notar 
Maurer Heinrich, Profeſſor 
May Max, Uaufmann 
Mapyer Smil, Fabrikant (L 5. 1) 
Mayer ESmil, Haufmann (J 6. 17) 
Mayer Dr. Guſt av, Rechtsanwalt 
Maper Ceopold, Kultusbeamter 
MNayer Sigmund, Haufmann 
Maper Dr. Wilhelm, Arzt 
Mapyer⸗Dinkel Emil, Haufmann 
Mapyer⸗Dinkel Guſtav, Fabrikant 
Mapyer⸗Dinkel Wilhelm, Haufmann 
Mayer⸗Keinach Adolf, Haufmann 
Mayer⸗Traumann Sigmund, Haufmann 
Mayfarth Jakob, Privatmann 
Mayher Wilhelm, Ober⸗Geometer 
Meck Joſef, Pfarrer 
Meißner Dr. Karl, Direktor 
Melchers Smil, Direktor 
Menger Seorg, UHaufmann 
Merz Wilhelm, Direktor 
Metzger Siegfried, Uaufmann 
Meuſer Dr. Adolf, Hauptlehrer 
Meyer Julius, Direktor 
Meyer⸗Gerngroß LCouis, Kaufmann 
Meyer⸗Picard David, Kaufmann 
Michel Dr. Ferdinand, Witwe 
Milek Alexander, Kaufmann 
Mitſchele Wilhelm, Lackierer 
Möller Arno, Architekt 
Mohr Friedrich jun., Kaufmann 
Mohr Hermann, Witwe 
Mohr Sigmund, Haufmann 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Ihre Majeſtät die Königin-Witwe Carola 

non Fachſen hat einem vom Vereinsvorſtand eingereichten 
Bittgeſuch um Ueberlaſſung von Andenken an ihre ver⸗ 
ewigte Frau Großmutter, die Großherzogin Stephanie 
von Baden, für unſer ſtadtgeſchichtliches Muſeum in huld⸗ 
voller Weiſe entſprochen. Die überaus wertvolle Sendung, 
die kürzlich hier eingetroffen iſt (ſiehe Suwachs verzeichnis), 
war von nachfolgendem Schreiben Seiner Excellenz des 
Oberſthofmeiſters Freiherrn von Malortie begleitet: 

„Auf Allerhöchſten Befehl Ihrer Majeſtät der Hönigin ⸗ 
Witwe von Sachſen werden dem geehrten Vorſtand des 
Altertumsvereins zu Mannheim die nachverzeichneten Ge⸗ 
genſtände aus dem Nachlaſſe Ihrer Kaiſerlichen Hoheit 
der Hochſeligen Frau Großherzogin Stephanie von Baden 
zur Einverleibung in das der Geſchichte der Stadt Mannheim 
gewidmete Muſeum, bezw. in das dem Andenken der Frau 
Großherzogin beſtimmte Habinet, ergebenſt überſendet und 
wird hierbei bemerkt, daß Ihre Majeſtät, gerührt und 
dankbar für das der hohen Verewigten bewahrte treue 
Andenken, dieſe Segenſtände, welche in dem perſönlichen 
Gebrauch Derſelben geſtanden haben, Selbſt ausgeſucht und 
teilweiſe mit Allerhöchſt Eigenhändigen Notizen verſehen 
haben.“ 

* * 
* 

In der Vorſtandsſitzung am 14. März wurde von 
namhaften Schenkungen an den Verein mit lebhaftem 
Dank UHenntnis genommen, insbeſondere von der obener⸗ 
wähnten Stiftung Ihrer Majeſtät der Mönigin⸗Witwe 
von Sachſenz; ferner hat ſeine Durchlaucht der Herzog 
von Arenberg in Brüſſel dem Verein einen erneuten Be⸗ 
weis ſeiner wohlwollenden Geſinnung gegeben, indein er 
den Abguß eines im herzoglichen Fideikommiß ⸗Beſitz be ⸗ 
findlichen antiken Caokoonkopfes der Vereins ſammlung al⸗ 
Geſchenk überwies. Frau Harl Friedrich Müller hier 
hat anläßlich des Umbaues ihres Hauſes S 1. 17 (goldner 
Falken) eine Reihe von Einrichtungsgegenſtänden eines Alt⸗ 
Mannheimer Wirtszimmers geſchenkt und außerdem kunſt⸗ 
volle Wandverkleidungen aus dem 18. Jahrhundert freund⸗ 
lichſt in Ausſicht geſtellt. Das geplante ſtadtgeſchichtliche 
Muſeum erfährt dadurch eine willkommene Bereicherung. 
Auch die ethnographiſche Abteilung unſerer Sammlung 
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erhielt einen ſehr erfreulichen Suwachs, indem Herr Uauf⸗ 
mann Berthold Levy eine reichhaltige Sammlung von 
Kleidungsſtücken, Schmuckſachen, Geräten und Waffen, die 
er auf den Carolinen⸗Inſeln erworben hat, dem Verein 
zum Geſchenk machte. Die nächſte Nummer der Geſchichts⸗ 
blätter wird einen eingehenderen Bericht darüber bringen. 
Verſchiedene ſehr wertvolle Bücher uſw. ſtiftete Frau Oberſt v. 
Renz. Ueber die ſonſtigen dankenswerten Schenkungen gibt das 
am Schluß dieſer Nummer befindliche Zuwachsverzeichnis 
Auskunft. Für alle dieſe Zuwendungen ſpricht der Vor⸗ 
ſtand ſeinen wärmſten Dank aus und ſchöpft daraus die 
Ueberzeugung, daß ſeine auf die reichere Ausgeſtaltung unſeres 
Muſeums hinzielenden Beſtrebungen in allen Hreiſen wohl⸗ 
wollende Aufnahme und rege Unterſtützung finden.— Von 
Ihren Hönigl. Hoheiten dem Prinzregenten und dem Prinzen 
Ludwig von Bapern ſind Dankſchreiben für die ihnen 
überſandte letzte Vereinspublikation (Dr. Hauck, Hurfürſt 
Harl Cudwig von der Pfalz) eingelaufen. — Ueber das 
Progranim des hier ſtattfindenden V. Verbandstages 
der Vereine für römiſch⸗germaniſche Altertumsforſchung 
wird berichtet. (ſiehe unten). — Bei der Feſtſtellung des 
Witgliederſtandes wurde auf die betrübende Tatſache hin ⸗; 
gewieſen, daß der Verein im Caufe des letzten Monats 4 
Nitglieder durch den Tod verloren hat, darunter Herrn 
PDrivatmann Georg Rickert, der ſeit 1868 dem Verein 
angehörte und vielfaches Intereſſe an demſelben betätigte. — 
Die Vornahme von Ausgrabungen zwiſchen Bahnhof 
Seckenheim und Friedrichsfeld wurde beſchloſſen, ebenſo eine 
archäologiſche Exkurſion nach Scharhof. — Der Preis für 
die älteren Jahrgänge der „Geſchichtsblätter“ wurde 
im Hinblick auf den weſentlich verringerten Vorrat folgen⸗ 
dermaßen erhöht: Jahrgang I. II und III ſtatt 5 Mk. 
künftighin 5 Mk., einzelne Nummern 50 Pfg. ſtatt 30 Pfg. 
Für Jahrgang IV (1905) bleibt der Preis von 3 Mk. 
beibehalten. In entſprechender Weiſe ſoll bei den folgenden 
Jahrgängen verfahren werden, ſo daß jeweils außer dem 
laufenden Jahrgang nur noch der letztvorhergegangene zum 
Preiſe von 5 Mk. abgegeben wird, für alle übrigen aber 
der DPreis von 5 Mk. eintritt. Der Abonnementspreis für 
auswärtige Abonnenten, welche die Geſchichtsblätter 
nicht direkt vom Verein beziehen, wird auf 4 Mk. feſtgeſetzt. 

* * 
* 

Der vorliegenden Nummer, ſoweit ſie an Vereinsmit⸗ 
glieder verſandt wird, iſt die gedruckte Mitgliederliſte 
beigefaltet. Wir machen darauf ganz beſonders aufmerkſam 
und richten an alle unſere Mitglieder die Bitte, ihre Be⸗ 
kannten die ſie noch nicht in dieſer Liſte vertreten finden, 
zum Veitritt aufzufordern. 

* * 
* 

Von Oſterſonntag 5. April an ſind die im Großh. 
Schioß befindlichen Vereinigten Fammlungen des 
Großh. Hofantiquariums und des Mannheimer Altertumst 
vereins wieder dem allgemeinen Beſuch zugänglich. Geöffne ·  



75 

ſind dieſelben den Sommer über an Sonn⸗ und Feiertagen 

von 11—1 Uhr Vormittags und 5—5 Uhr Nachmittag⸗ 

unentgeltlich für Jedermann. Su anderen Stunden 

vermittelt der Vereinsdiener Philipp Sollikofer (Schloß, 

Stallbau Zimmer Nr. 53) Fremden und Einheirniſchen den 

Sutritt. 
* * 

** 

Vom 6. bis 8. April 1904 hält der Verbhand weſt⸗ 
und ſüddeutſcher Vereine für römiſch⸗germaniſche 
Altertumsforſchung, dem auch der Mannheimer Alter⸗ 
tunisverein angehört, in Mannheim ſeinen V. Verbands⸗ 

tag mit folgendem Programm lalle Verſammlungen finden 

im Hotel National ſtatt; als Teilnehmerbeitrag wird 
vom Verband 1 Mk. erhoben): 

Mittwoch, 6. April: Abends von 8 Uhr ab: Swang⸗ 

loſe Huſammenkunft im Hotel National. — Donnerstag, 

7. April: Vormittags 9Uhr pünktlich: Abgeordnetenverſamm⸗ 
lung (Tagesordnung: Rechenſchaftsbericht des Vorſitzenden 
und des Rechners; wiſſenſchaftlicher Bericht des Schriftführers. 
Neuwahl des Vorſtandes.) Von 10 Uhr ab: Vorträge 
und Diskuſſionen. 1 Uhr: Semeinſames Mittageſſen zu 
Mk. 2,50. 3 Uhr: Beſichtigung der Vereinigten Samm⸗ 
lungen des Großh. Hof⸗Antiquariums und des Mannheimer 
Altertums⸗Vereins unter Führung der Vorſtände. Abends 
8½½ Uhr: Abendſitzung mit Vorträgen und Diskuſſionen 
(bei Reſtauration). — Freitag, 8. April: Vormittags 9 Uhr: 
vorträge und Diskuſſionen. Nachmittags: Aus flug nach 
Speier. Nähere Mitteilungen bleiben vorbehalten. 

Angemeldet ſind folgende Vorträge und Mitteilungen, 
deren Reihenfolge zu Beginn der Tagung feſtgeſetzt wird. 
Nach früherem Beſchluß werden die Vorträge die Dauer 
von 20—30 Minuten nicht überſchreiten, damit Seit für 
die Beſprechung bleibt. Anthes (Darmſtadt): Ueber griechiſche 
Siegelſtempel. Frey GBaſel): Die Funde ärzilicher Gerät⸗ 
ſchaften in Auguſta Raurica. 
der Trierer Han iliſation gemachten Uleinfunde. Helmke 
(Friedberg): Ueber diesjährige Nauheimer Funde. Heẽne 
(metz): Die letztjährigen römiſchen Funde aus Metz und 
Umgebung. Köhl (Worms): Ueber vier im letzten Winter 
eutdeckte neolithiſche Wohnplätze bei Mousheim. UHüſter 
(Hanau): Neue Hügelgräberfunde aus der Gegend von 
Hanau. Lehner (Bonn): Neueſte Forſchungen über die 
linksrheiniſchen niedergermaniſchen Grenzbefeſtigungen der 
Rönier. Kübel (Dortmund): Das Eroberungsſpſtem der 
Franken im Kipuarier⸗ und Alamannenland. Schuchhardt 
(Hannover): Beobachtungen an römiſchen Erdlagern in 
England. Schum acher (Mainz): Vorrömiſches und römiſches 
Straßen⸗ und Beſiedlungsweſen in Rheinheſſen. Soldan 
(Darmſtadt): Vorrömiſche Beſiedlung, beſonders Wohnungen, 
im weſtlichen Deutſchland von der Moſelmündung bis zur 
Neckarmündung. Thomas (Frankfurt a. M.): Sur Ring ⸗ 
wallforſchung im Speſſart. Wolff (Frankfurt a. M.): Ueber 
den Urſprung und die Entwicklung des römiſchen hheddernheim. 

Drof. Anthes lädt die Teilnehmer auf Samstag, 9. 
April zur Beſichtigung vorrömiſcher und römiſcher Anlagen 
im ſüdlichen Odenwald ein. Nähere Mitteilung erfolgt in 
der Verſammlung. 

Die Mitglieder und Freunde unſeres Vereins ſind zu 
allen dieſen Veranſtaltungen freundlichſt eingeladen. Auch 
ſchon zum Begrüßungsabend erwartet der Vorſtand zahl⸗ 
reiche Beteiligung mit der Bitte, die Anmeldungen zum 
gemeinſamen Mittageſſen womöglich ſchon an dieſem Abend 
im Hotel National zu vollziehen. Unſer Vereinsabend im 
April fällt infolge dieſer Veranſtaltung aus. 

* * 

  

Herr Kommerzienrat Karl Haas hier hat dem Verein 
die Summe von 500 Mark als Fchenkung überwieſen; 
auch an dieſer Stelle ſei für dieſe hochſinnige Förderung 
unſerer Beſtrebungen warmer Dank ausgeſprochen. — Die 

  

Gräven (Trier): Die bei 
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herren Adolf Götter, Adolf Ceo und Couis Jordau 
haben ihren Jahresbeitrag auf 10 bezw. 15 Mark erhöht. 
Als Erträgniſſe von Sammlungen „in fröhlicher Geſell⸗ 
ſchaft“ wurden uns 2 Mk. 5 Pfs- und 2 Mk. 40 Pfs. 
für Vere inszwecke übergeben. 

* * 
*. 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Deurer, Guſtav Oekonom II 3. 4. 
Sdelmann, Adolf Reallehrer L 13. 15. 
Sötter, Adolf Kaufmann C 1. 6. 
Molz, Julius Schirmfabrikant O 4. 6. 
Frau Dr. Carl, Kichard Däſſeldorf, Schumannſtr. 34 
Carlebach, Ernſt Buchhändler, Heidelberg. 

Geſtorben ſind unſere Mitglieder: 
Biſſinger, Dr. Karl Chemiker. 
hochſtetter, Oskar Privatmann. 
Heßler, Franz Dampfſchiffahrtsinſpektor. 
Rickert, Seorg Privatmann. 

Stand am 20. März: 859 Mitglieder. 

Vereinsverſammlung. 
Die VI. Monatsverſammlung fand am Montag den 7. März 

im Hotel National ſtatt; eine ſtattliche Anzahl von Mitgliedern und 

Freunden des Vereins hatte der Einladung des Vorſtandes Folge geleiſtet. 

Nach der Eröffnung der Verſammlung machte der Vorſitzende Herr 

Major Seubert Ritteilung von der in der letzten Feit erfolgten Be⸗ 

reicherung der Sammlungen durch einige intereſſante Zuwendungen, 

z. B. eine Auswahl von Erinnerungen an die Großherzogin Stephanie, 

die J. M. die Hönigin⸗Witwe Carola von Sachſen dem Derein zur 

Verfügung geſtellt hat. Darauf ergriff lerr Dr. Auguſt Hohenemſer, 

der ſchon ſeit dem Jahre 1868 dem Verein als Mitglied angehört, das 

Wort zu einem etwa einſtündigen Vortrag über: „Die Entſtehung 

und Eutwicklung der dentſchen Städte im Mittelalter“. Das 

intereſſante Thema, das in den letzten Jahrzehnten die hiſtoriſche Forſchung 

ganz beſonders beſchäftigt und mauche wichtige Probleine geboten hat, 

die zum Teil noch ihrer Löſung harren, konnte im Rahmen eines ſolchen 
Vortrags unmöglich eine erſchöpfende Darſtellung erfahren. Hier konnte 

nur ein allgemeiner Ueberblick über den reichen Stoff gegeben, die 
wichtigſten Momente der ſtädtiſchen Entwicklung hervorgehoben werden. 

Der Vortragende verſtand es, die Aufmerkſamkeit ſeiner Zuhörer zu 

feſſeln, indem er in kurzen, aber kräftigen Strichen die verſchiedenartige 
Entſtehung der dentſchen Städte im Anſchluß an Hirchen oder Biſchofs⸗ 

ſitze, oder an Stellen, die durch ihre Lage den Markt⸗ und Fandels⸗ 

verkehr begünſtigten, die allmähliche Entwicklung und Ausbildung dieſes 

Marktverkehrs, die Entſtehung der Kaufhäuſer und Gewerbehallen, die 

Erweiterung der Städte, die Entwicklung des ſtädtiſchen Handwerks 
und der Funftverfaſſung, die Bildung des bürgerlichen Standes neben 

dem ſtädtiſchen Patriziertum ſchilderte, und beſonders hervorhob, welche 

Bedeutung das Bürgertum für die Geſtaltung der allgemeinen politiſchen 

Verhältniſſe im mittelalterlichen Deutſchland, für die Fortſchritte politi⸗ 

ſcher Freiheit gegenüber dem Landesherrn gehabt hat. Eine Reihe 

anſprechen“er, zum Teil humorvoller Schilderungen von Sitten und 

Gebräuchen des bürgerlichen Lebens nach ſeinen Licht · und Schatten⸗ 

ſeiten hin, ſchloß den Vortrag, für den dann der Vorſitzende in der 
ihm eigenen gemütvollen Weiſe im Namen der Zuhörer dankte. 

Thd. 

Die Schönauer und Lobenfelder Urkunden 
von 1142 bis 1225 

in Auszügen, Ueberſetzungen und mit Erläuterungen 

von Rarl Chriſt in Siegelhauſen.!) 

Außer den Tauſenden von Schenkungen für das kloſter 
Lorſch, deren wir im früheren nur einige von Uaiſern 

J Gugleich III. Ceil einer Regeſtenſerie: Kirchliche ſchenkungen 
von Haiſern in den nachmals pfälziſchen Landen (qgl. 
Mannh. Geſchichtsbl. 1902 Nr. 1—3). 
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gemachte, nebſt ſolchen für andere Ulöſter auf dem Boden 
der nachmaligen Pfalz, eingehender als in der üblichen 
Kegeſtenform erklärt haben, ſind es beſonders die Urkunden 
des Uloſters Schönau bei Heidelberg, die zur Aufhellung 
der Pfälzer Lokalgeſchichte und Topographie dienen und 
die wir daher vollſtändig bis zur Seit der Wittelsbachiſchen 
Pfalzgrafen folgen laſſen. Die wenigen erhaltenen des 
Nonnenkloſters Lobenfeld im Elſenzgau reihen wir jenen 
ein, weil ſie damit zuſammenhängen. 

) Stiftungsbrief des Hloſters Schönau von 1142. 

Biſchof Burkhart oder Buggo II. von Worms lein 
Herr von Ahorn, 1120—1150) befreit die Gegend der 
ſchönen Ane (Sconaugia) zum Behuf der Gründung eines 
Benediktiner(Ciſtercienſer)kloſters, das er auch als ſeine 
Grabſtätte beſtimmt, von allen Steuern und Sehnten, wie 
von jeder weltlichen Sewalt und ſtellt es lediglich unter 
die Herrſchaft und den Schutz aller ſeiner Nachfolger. Der 
dortige Srund und Boden gehörte zwar ſchon ſeit Alter⸗ 
ſeiner, d. h. der Wormſer Peterskirche (dem Hoch⸗ oder 
Domſtift), allein der Biſchof hatte damit den (lauf dem 
Dilsberg wohnenden) Grafen Boppo (Bodobert) III. von 
Laufen und dieſer wieder den Ritter Bligger I. von Steinach 
belehnt. Cetzterer kündigte (resignavit) daher auf Bitten 
des Biſchofs das Lehen dem Grafen, der es ſelbſt wieder 
in die Hände des Biſchofs zurückgab, damit dieſer das 
dergeſtalt heimgefallene Grundſtück zur Ausſtattung des 
Uloſters beſtimmen könne. Der durch dieſe Cehensauflaſſungen 
freies Eigenland von Schönau gewordene Talbezirk zu beiden 
Seiten der Steinach reicht von deren öſtlichem Sufluß ober⸗ 
halb Schönau, der Ulüpfelsbach, abwärts bis zum Einfluß 
der „Blindenbach“, jetzt Lindenbach unterhalb Schönau auf 
der Weſtſeite der Steinach.?) Gegenüber, öſtlich derſelben, 
erſtreckte ſich der dazu geſchenkte Wald zwiſchen der „Otters⸗ 
buch“ (S Buchwald eines gewiſſen Audhari, gekürzt Otter, 
oberhalb der Rittersbach, deren heutige Bezeichnung aus 
„zur Ottersbach“ hervorging) und der „Ganſaha“, dem 
heutigen Gaiſengrund (nördlicher Zufluß der aus dem 
Viehgrund kommenden Greinerbach) hinauf bis wieder in 
die Segend der Klüpfelsbach, alſo ſo ziemlich der noch 
beſtehende Pfleg⸗Schönauer oder kirchenärariſche Wald. 
Zum Erſatz aller jener Cehensauflaſſungen und Abtretungen 
gibt der Biſchof dem Srafen Boppo ein entſprechendes 
Rentenlehen im Betrag von zwei Pfund Pfennig (änbene— 
ficiavi ei ad duo talenta) aus ſeinen jährlichen Einkünften 
in der Stadt (oppidum) Wimpfen und den drei Dörfern 
(Villae) „Nuenheim, Botesheim (ausgegangener Ort bei 
Ladenburg) und Iſensheim“ (Eiſesheim bei Wimpfen). 
Dieſes Lehen übertrug der Graf wieder in die hände ſeines 
Afterlehensmannes Bligger, während der Biſchof ſeinerzeit 
ihn und ſeine Nachfolger unmittelbar mit der Abgabe 
belehnte, welche die zur Wormſer Diozeſe gehörige (alſo 
1142 ſchon beſtehende) Hirche von Veckarſteinach jedes 
Schaltjahr an den Diözeſan⸗Biſchof ſchuldete und die „Lirch⸗ 
löſe“ (cathedraticum) heißt.à) 

) C. (Conrad) u. B., Edle von Harpfenberg (Burg bei Heddesbach 
im Beſitz eines Sweiges der Herrn von Neckarſteinach) verzichten am 
20. Dezember 1270 auf den den Schönauern von ihrem verſtorbenen 
Vater lange vorenthaltenen Wald von der Klüpfelbach bis zur Blinden⸗ 
bach. (Handſchriftliches Schönaner Kopialbuch zu Karlsruhe Nr. 130, 
fol. 22, Mone, Oberrhein. Zeitſchrift VII, 39.) 

die Gefälle zu Nenenheim gehörten nach einem Regiſter des 
15. Jahrhunderts dem Worniſer ſtift Wimpfen, vgl. Mone, Oberrh. 
Seitſchrift VII 5. 42, während Biſchof Heinrich von Worms ſolche 
noch 1251 von ſeiner vogteilichen Gerichtsbarkeit zu „Botensheim“ beſaß 
(ebenda S. 54). — Ein ſogenanntes Sähl⸗Pfund Pfennig (talentum) galt 
im 12. Jahrhundert etwa eine rauhe mark, d. h. / der feinen 
kölniſchen Gewichtsmark von 2534 Gramm Silber (— 42 heutigen 
Reichsmark), wie aus dem Teſtament des Lorſcher Abtes Ueinrich von 
1162 herrorgeht, worin 13⅛ Talente zu 1s (kölniſchen) Mark und das 
Wertverhältnis von Gold zu Silber wie 1: 10 gerechnet werden 
(ogl. Mon. Germ. hist. XXI p 450 f. und meine Erklärung in der 
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Die zu Worms 1142 unter König (Haiſer) Konrad 
ausgeſtellte und von Biſchof Buggo beſiegelte und beſtätigte 
Stiftungsurkunde wird bezeugt von folgenden Wormſer 
Ulerikern: Godefrid, Probſt des Domſtiftes (praepositus de 
domo); Nibelung, Domſchatzmeiſter (custos); Gumpert, 
Drobſt von St. Cyriak (zu Neuhauſen bei Worms); Sigefrid, 
Stiftsprobſt zu Wimpfen; Sigefrid, Probſt des Martinsſtiftes 
(ʒu Wborms); Heinrich, Domdekan; Hermann, Domſchul⸗ 
meiſter und von vielen anderen (nicht genannten) Geiſtlichen. 
Ferner von freien Herren (liberi): Boppo, dem obigen 
Grafen Laufen (omes de Loufen, Caufen am Neckar 
ober Heilbronn); Bligger I. von Steinach und ſeinem Bruder 
Kunrad I.; Uunrad von Hirzberg (Burg bei Ceutershauſen); 
Uunrad Spore. Endlich von den (biſchöflich Wormſiſchen) 
Dienſtmannen (ministeriales) Gumpert, Amtmann (vice- 
d ominus); Heinrich, Söllner (telonearius); Gerboto und 
ſeinem Bruder Wernher und von vielen andern. 

Druck: Gudenus, Sylloge (1728), Cod. diplom. 
Schonaug. p. 3 no. 1; Schannat, hist. episc. Wormat. II 
p. 74 no. 80; im Auszug Würdtwein, chronicon diplom. 
monast. Schönau p. 7; Württemberg. Urkundenbuch III 
S. 467 f. Boos, Quellen von Worms II S. 717 (ogl. 
I S. 254 No. 417 zu 1285, Februar 25.) Vgl. auch 
meine Erklärung in den (alten) Heidelberger Jahrbüchern 
von 1872 S. 285 ff. und Max huffſchmid in der Ober⸗ 
rheiniſchen Seitſchrift, Neue Folge VI S. 421 f. 

2) Stiftung des Marienkloſters Cobenfeld um 1145. 

Uaiſer Friedrich I. (Barbaroſſa) beſtätigt nach dem 
Jahr 1181: Mein Onkel, Hönig Uonrad III. (1158—1152), 
hat mit Suſtimmung meines Vaters (Friedrich, Herzog 
von Schwaben, T 1142) genehmigt, daß der freie Herr 
Megenlach (von Obrigheim am Neckar) das ganze, ihm 
erblich zuſtehende Hofgut (praedium) Cobenfelt mit Zubehör 
(ein Hohenſtaufiſches Cehen) dem Uloſter in „Frankendal“ 
zum Sweck der Gründung einer Gott und allen Heiligen 
geweihten Stätte lerſt eines vielleicht mit Auguſtinerchor⸗ 
herren, dann mit ſolchen Chorfrauen beſetzten Uloſters) über⸗ 
geben habe.“) Außerdem nahm er die dortigen Gottes⸗ 
diener in ſeinen königlichen Schutz und verſicherte ihnen 
den ruhigen und ewigen Beſitz aller während Jahr und 
Tag unangefochten innegehabten Schenkungen, wie auch, 
daß ſie von den ihnen zugewendeten oder noch zuzuwenden⸗ 
den Liegenſchaften keinem in bezug auf ſeine (gräfliche) 
Kichtergewalt verantwortlich ſein ſollten, autzer der Perſon 
des Hönigs. Der Uebertreter wurde mit dem kaiſerlichen 
Banne (ämperialis bannus) bedroht, nämlich mit einem 
Strafgeld von 50 Pfund Sold, davon 30 für den könig⸗ 
lichen Fiskus, 20 für die Kirche.“) 

Wormſer Seitſchrift vom Rhein 1903 S. 71 f.). Das Wertverhältnis 
der Mänzen zu einander, wovon aber als einzige Sorte nur die Denare 
oder Silberpfennige ansgeprägt wurden, ſpäter geringer an Gehalt 
und Gewicht, war ſo: 
1feine k. Mk. I11 5 ranhek. Mk. S24 Sckilling S288 Denar (S254,00 Fr) 42,00 heutige Mt. 
5.5 — „ „ „ 20 (2195,00 „) 5,00 „ 11 

1 „ r 12 „ (= 9,75 „J= 1.25 „ „ 
1„ůZ S 0,81 = 0,10—15, „ 

Bei Berechnung des Preisſtandes von Gütern, Einkünften oder jeder 
einzelnen Ware in Geldwert müſſen übrigens nicht nur die zehnjährigen 
Durchſchnittspreiſe, ſondern auch die damalige viel höhere Haufkraft 
des Geldes in Anſchlag gebracht werden. Bgl. die nächſte Urkunde. 

) Trithemins, Chron. Sponh. zum Jahr 1155, Chron. Hirsaug. 
Ip. 4101, gibt irrig an, Megeulach habe Lobenfeld damals dem Wormſer 
Biſchof Burkhart II. für Benediktinerinnen übergeben, deren Regel, 
bezw. die reformierte der Ciſterzienſer, die Nonnen aber nach 1270 
aunal ien (ogl. Mone, Oberrhein. Seitſchrift XV S. 170), von wo 
au ſic mit den Mönchen des gleichen Ordens im Marienkloſter zu 
Schönan in Confraternität ſtanden. 

) Unter Pfund iſt das damals übliche Münzpfund für Edelmetalle, 
d. h. das halbe köluiſche Gewichtspfund, die ſogen. Mark von etwa 
254 Gramm zu verſtehen, wie denn auch bei ſpäteren köuiglichen 
Verordnungen die Buße regelmäßig 50 (kölniſche) Mark lötigen, d. h. 
16 Lote wiegenden, vollwichtigen, ganz reinen Goldes beträgt. Da 
dieſes aber ſeit der Feit der Merowinger überhaupt nicht ausgeprägt 

6 νυ „ — K
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Druck bei Schannat, hist. episc. Wormat. I p. 174, 
II p. 86 no. 92. Abſchrift von Würdtwein im unge⸗ 
druckten Monast. Worm. II p. 101 ff. (HBeidelberger 
Univerſitätsbibliothek“). Vgl. unten Nr. 10. 

5) Schenkung im Wormsgau an Schönau, 1145. 

„Wir, die Sebrüder Megenlach, Wolprand (= Wolf⸗ 
brand) und Hhermann (von Obrigheim am Neckar, kauin 
das früher Ceiningiſche bei Grünſtadt in der Rheinpfalz) 
haben für unſer Seelenheil und auf Bitte „unſeres Herren“, 
des Biſchofs Buggo von Worms (dominus noster, Titel 
jeden Biſchofes, hier alſo nicht im Sinn von Lehensherr) 
unſere gemeinſamen Landgüter (praedia) in Frimersheim 
(Freimersheim hinter der Warte, ſüdlich von Alzei in 
Rheinheſſen, kirchlich zum Mainzer Landkapitel UHirchheim⸗ 
Bolanden, weltlich ſpäter zu Kurpfal) gehörig)s) und in 
Uirchheim („an der ESck“, ſüdlich von Grünſtadt in der 
Rheinpfalz, kirchlich zur Diözeſe Worms, weltlich zur Graf⸗ 
ſchaft Leiningen gehörig) mit freier Hhand (d. h. durch 
ſymboliſche Auflegung der Hände auf den Hochaltar) und 
eigenherrlich (libera manu et potestate) dem heiligen 
Detrus (der Wormſer Domkirche) übertragen mit der Be⸗ 
ſtimmung, daß weder „unſerm Herrn“, dem Biſchof, noch 
einem ſeiner Nachfolger erlaubt ſein ſolle, dieſe Grundͤſtücke 
irgend jemanden als Lehen zu entfremden Per beneficium 
alienare), ſondern daß der Biſchof ſie nur zugunſten eines 
beliebigen kirchlichen Stiftes oder eines Kloſters verwenden 
dürfe. 

„Auf unſere Veranlaſſung hat dann auch „unſer Herr“, 
der Ziſchof Buggo, der von ihm geſtifteten St. Marienkirche 
und ihren nach der Regel des heiligen Benedikt in „Sconowe“ 
(Schönau) Dienenden das Eigentum und die Nutznießung 
dieſer Güter überlaſſen.“ 

Die zu Worms 1145 ausgeſtellte Urkunde bezeugen: 
l. von Geiſtlichen: der Wormſer Domprobſt Godefrid; der 
Domſchatzmeiſter Nibelung, zugleich Stiftsprobſt von St. Paul 
zu Wornis; der Stiftsprobſt Sigefrid von Wiwpfen; der 
Dekan Heinrich; der Hirchenſänger Volmar; der Schulmeiſter 
Hermann. 2. Von freien Herren: Rugger, Friderich, 
Uunrad von Rich (Keich bei Simmern d); Uunrad von 
Geroldesheim (bei Frankenthal, auch ausgegangener Ort 
bei Häferthal) und andere. 3. Von biſchöflich wormſiſchen 
Dienſtmannen: Gumpert, Amtmann (vicedominus); Regin⸗ 
boto und ſein Bruder Gotefrid; die Gebrüder Gerboto und 
Werinher; Hezilo und viele andere Wormſer Bürger. 

Gedruckt bei Schannat II p. 25 Nr. 81, vgl. Boos, 
Wormſer Quellen II S. 717, Max Huffſchmid in der 
Oberrheiniſchen Seitſchrift, Neue Folge VII S. 82 f. und 
unſere Urkunden Nr. 2, 6 und 7. 

) ESrbpacht des Pleikartsförſter hofes bei 
Heidelberg um 1145. 

Auf Verlangen des Biſchofs Buggo von Worms ver⸗ 
leibt Sigefrid, Probſt des St. Martinsſtiftes zu Worms, 

wurde und bis zum Auftreten der rheiniſchen Goldgulden (um 1300) 
bloß Silberwährung beſtand, die kölniſche mark Silber zum Wert von 
ca. 42 heutigen Mark gerechnet, ſo würde die Verfällung einer Strafe 
von 50 X 254 11700 Gramm in Gold, das damals ungefähr nur 
einen zehnfach höheren Wert als Silber hatte, einer Summe von etwa 
2000 heutigen Keichsmark entſprechen. Da aber außerdem die damalige 
Haufkraft des Geldes wohl 10 mal größer war als jetzt, ſo müßte 
jene Summe in Wirklichkeit 20000 Reichsmark darſtellen, eine ſo 
unbeibringliche Strafe, daß ſie offenbar nur zur Abſchreckung angedroht 
wurde, während die Bezahlung nur im Pfund Silber zu 240, allein 
ausgeprägten Denaren geleiſtet wurde. Vgl. Anm. 3. 

Y., Ein anderes Freimersheim oder Framersheim, nordöſtlich von 
Alzei bei Gau⸗Odernheim, gehörte kirchlich zum mainziſchen Landkapitel 
Alzei, weltlich zur Grafſchaft Falkenſtein. Auch ein drittes Freimers⸗ 
heim zwiſchen Speyer und KEandau, früher biſchöflich Speyeriſch, könnte 
in Betracht kommen, da ein Vorfahre des MRegenlach, Diemar von 
Oberencheim, um 1100 Burgmann (capitaneus) der Reichsfeſte Trifels 
bei Landau war. Vgl. Obrigheim bei Krieger, Topogr. W. B.   
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das ſeiner Uirche gehörige Eigengut (praedium) in „Blig⸗ 
gersforſt“ den Schönauer Uloſterbrüdern erblich gegen einen 
jährlichen Sins von 15 Schillingen (solidi). In gleicher 
Weiſe erhalten ſie von Humpert, Propſt des Cyriakſtifte⸗ 
Neuhauſen bei Worms“) ein Gut daſelbſt (inibi, kaum bei 
Worms, ſondern auch zu Bliggersforſt), wofür ſie jährlich 
2 Schillinge zu Erbpacht entrichten ſollen. Außer von den 
ſchon unter Nr. 1 aufgeführten geiſtlichen Seugen wird dieſe 
Beurkundung des Biſchofs auch bezeugt von den freien Herren 
Walther von Huſen und Bligger (bgl. Urkunde l,itt⸗ 
beſitzer von „Bliggersforſt“?) und ſeinem Bruder Uunrad 
(1150 zum Biſchof von Worms gewählt), ſowie von 
Wormſer Dienſtmannen, dem Söllner Heinrich, den Ge⸗ 
brüdern Gerboto und Wernher (val. die Urkunden 1 und 3), 
Hezelo und Lutfrid und vielen andern. 

Gedruckt Sylloge p. 6 Nr. 2, im Auszug bei Würdt⸗ 
wein p. 12 und Boos, Quellen J S. 56 Nr. 66. 

5) Erwerbung des Hofgutes Michelbuch, öſtlich 
von Schönau, 1150. 

Biſchof Gunther I. von Speier (ein Graf von Henne⸗ 
berg) übermittelt durch ſeinen Bruder, Grafen Boppo, den 
Schönauern ſein „Praedium in Husen et Michelbuch“ init 
allen Sugehörigkeiten und Nutzungen, an Bau⸗wie Oedland, 
Mühlen, Wege, Gewäſſer, Fiſchereien uſw. (iin weſentlichen 
die noch der Pflege Schönau gehörige Waldgemarkung 
Michelbuch mit Forſthaus bei Heſſiſch⸗Neckarhauſend), wofũür 
die Mönche das Andenken dieſes Biſchofes in derſelben 
Weiſe feiern ſollen, wie das des Stifters, des Biſchof⸗ 
Buggo von Worms ſelbſt. 

Seugen ſind die freien Herren Engelhart und ſein 
Sohn Walter von Cobenhuſen (an der Jagſt); Hunrad 
Sporo und ſein Sohn Otto; Bligger I. von Steinach mit 
ſeinem Bruder Erneſt, der nach ſeinem Wohnorte (KCützel⸗ 
ſachſen an der Bergſtraße d) von Sachſenheim genannt wird 
(vgl. Urkunde Nr. 14); Magenes von Hrumbach (Mũmling⸗ 
Grumbach oder Urumbach nördlich von Würzburg d) und 
Billung von Slierbach (von Schlierbach mit Burg bei 
Schaafheim im heſſiſchen Ureis Dieburg ſtammend,“) aber 
Corſcher Burgmann auf Lindenfels, wobei auch ein Dorf 
Schlierbach liegt); die Dienſtmannen Regenboto von Cobten⸗ 
burg (Cadenburg); Adelbracht von Uanele (Cangenkandel 
bei Germersheim?); Heinrich Griez und viele andere. 

5) Der zeitige Probſt von Neuhauſen war zugleich Archidiakon 
oder Archipresbyter der rechtsrheiniſchen Dekanatſitze oder Landkapitel 
(Sedes rurales) der Wormſer Diözeſe, nämlich Weinheim an der Berg⸗ 
ſtraße, Wiesloch oder UHeidelberg (an beiden Orten um 1220 Swigger, 
Erzprieſter, Sylloge p. 128 und 165), Waibſtadt und Schwaigern (bei 
Heilbronn). Der Probſt von St. Paul zu Worms war ſolcher der 
zwei linksrheiniſchen Dekanate Guntersblum und Bermersheim (ſpäter 
Weſthofen oder Dalsheim), während die vier dortigen Dekanate Heßheim 
(ſpäter Dirmſtein), Freinsheim, Nanſtall (Candſtuhl) und Großbockenheim 
(ſpäter Altle'ningen), unter dem jedesmaligen Domprobſt von St. Peter 
ſtanden. Jedes Dekanat umfaßte wieder eine Keihe einzelner Orte 
mit ihren Kirchen und Kapellen, die alle zuſamnmen ein Archidiakonat 
oder Archipresbyteriat ausmachten. 

) Der Ort Heſſiſch⸗Neckarhauſen ſelbſt gehörte nicht zu Schönan, 
ſondern mit Darsberg, Grein und Laugental zur Herrſchaft Neckar⸗ 
ſteinach, die 18os vom Bistum Worms an Heſſen ſiel, während die 
Eunklave Michelbuch von Kurpfalz au Baden kam, aber ſeit 1905 ganz 
uuter heſſiſcher Hoheit ſteht. 

) Unter den 1090 durch Abt Winther dem UAloſter Lorſch eut⸗ 
fremdeten Beſitzungen als Slirburk aufgeführt (Cod. Laur. IJ p. 199 
Xlon. Germ. hist. XV p. 421), vielleicht aber auch die als Lorſcher 
gehen vergebene Burg Lindenfels, wonach ſich dann die obigen ver⸗ 
wan ten Edelleute Billung und magenes (= Markwart) auch als 
Cehensleute von Lindenfels genannt haben könnten, ſo in Unterſchriften 
von 114s bis 1165 (Coderx Lauresb. I p. 250 und 264 ◻ Mon. Germ. 
hist. XXI p aaa f. und 437ꝛ f.) Sie waren auch Mitſtifter des Hloſters 
Bronnbach bei Wertheim und ſcheinen aus dem alten Wertheimiſchen 
Geſchkecht zu ſtammen. Ogl. Gudenus, Splloge p. 576 ff.; h. es ch 
Archiv XIV, 226 und 435, Neues Archiv für Geſchichte von Heidel⸗ 
berg II 5. 140 und V S. 148. 
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Gegeben zu Worms im Jahre 1150 unter der Re⸗ 
gierung des römiſchen Uönigs Honrad (III.), beſiegelt vom 
genannten Biſchof von Speier. 

Gedruckt Sylloge p. 8 Nr. 5, Remling, Speirer Ur⸗ 
kundenbuch I, 98, vgl. Würdtwein P. 13. 

6) Sütertauſch zu UKirchheim an der Eck im 
Wormsgau 1151. 

Erzbiſchof Heinrich I. von Mainz beſtätigt 1151, daß 
Biſchof Buggo von Worms die Uirche in Uirchheim (vgl. 
Nr. 3 und 7) gegen die Anſprüche einiger weltlicher Herren 
(aici) durch Entſcheidung der geſetzlichen erzbiſchöflichen 
Synode erlangt habe, um ſie ſamt dem Zehnten (decimatio) 
dieſes Dorfes dem St. Peterskloſter zu Hagenehe (Höningen 
bei Altleiningen) zu übermitteln. Bies geſchah, nachdem 
deſſen erſter Probſt hardung aus ſeinem Uloſtergut (in 
praedio et thesauro) den Abt von Schönau für jene, ſeinem 
eigenen Hloſter zuſtehenden Einkünfte von Hirchheim (pro 
temporalibus) durch Verwendung desſelben Biſchofs Buggo 
(Sründer des UHloſters Schönau) entſchädigt hatte. 

Die in der Heidelberger Univerſitätsbibliothek aufbe⸗ 
wahrte Urkunde iſt gedruckt von Hremer, Geſchichte des 
ardenniſchen Geſchlechts II S. 247.10) Vgl. Böhmer⸗Will, 
Mainzer Negeſten J S. 345 Nr. 157.1“) 

  

7) Güteraustauſch zwiſchen Freimersheim und 
dem Rohrhof, 1152. 

Biſchof Kunrad I. von Worms (1151— 1171, ein Herr 
von Steinach), Nachfolger des Buggo, beurkundet, daß auf 
Veranlaſſung des Buggo der Edle Megenlach von Oberen ⸗ 
cheim (Obrigheim am Neckar), weil kinderlos, alle ſeine 
Landgũter Praedia) der Hirche vermacht habe, darunter 
zwei freieigene Stamm⸗ oder Hauptgüter Principalia 
praedia), das eine zu Hirchheim (an der Eck), das andere 
zu Frimersheim (Freimersheim bei Alzei oder bei Speier d) 
den Benediktinern des Uloſters Schönau, das er auch als 
Grabſtätte gewählt habe.!“) Auf ſpätere Vorſtellung der 
Mönche, daß ſie das Gut zu Frimersheim, trotz ſeiner 
großen Bedeutung und Nützlichkeit nicht voll ausnutzen 
könnten, ſowohl weil es außerhalb der Grenzen des Bistums 
(und der Diözeſe) Worms entlegen war, als auch weil 
Vorſchrift und Sewohnheit des Ordens die Nachbarſchaft 
weltlicher Anſiedelungen verbaten, fand ſich Biſchof Buggo 
bewogen, dieſes Gut gegen ein anderes des Wormſer 
Domſtiftes auszutauſchen, nämlich zu Rorheim (Rohrhof 
bei Brühl, Schwetzingen). Das Vutzeigentum des letzteren 
Gutes trug aber ſeit langem Graf Boppo von hennenberg 
Gruder des Biſchofs Gunther von Speier, vgl. Urk. Nr. 5) 
u Lehen, der es ſelbſt wieder andern zu Afterlehen gegeben 

20) Unter den vielen Beſitzungen des Auguſtinerkloſters Bagenehe 
Söningen), die 1145 Papſt Innocenz beſtätigte, werden noch keine zu 
Hirchheim aufgeführt (Kremer ebenda S. 245, Remling, die Abteien 
und Hlöſter in Rheinbayern II S. 321 Nr. 4, Brinkmeyer, Geſchichte 
von Leiningen I S. 14), aber in der Bulle von Innocenz IV. von 
1245 für dieſes Kloſter erſcheint der dortige Fehnte mit dem Pfarr⸗ 
ſatzrecht (decima cum jure patronatus in Hirchheim, bei Kremer §. 245, 
val. Kemling II S. 51 und 54). Auch noch 1496, im Wormſer Synodal⸗ 
regiſter (Oberrhein. eitſchrift, Bd. 22 5. 308) hatten die „domini de 
Heine“, d. h. die Auguſtiner⸗Chorherrn von Höningen die Collatur oder 
das Beſetzungsrecht der Pfarrei zu Uirchheim an der Eck, während 
das nordweſtlich davon gelegene Hirchheim⸗Bolanden gar nicht zum 
Wormſer, ſondern zum mainzer Kirchenſprengel gehörte. Vgi. Max 
KHuffſchmid in der Gberrheiniſchen Feitſchrift, Neue Folge VII 5. 62. 

11) Erzbiſchof Adalbert II von Mainz gibt 1140 dem Auguſtiner· 
kloſter Hagenehe (kjöningen) Schutz für alle feine Güter, die aber nicht 
genannt ſind. Vgl. Remling II S. 50. Bei Böhmer⸗Will I S. 311 
Nr. 25 mit falſchem Bezug auf das Ciſtenzienſerkloſter zu Haina im 
Heſſiſchen, das ſich damals noch zu Aulesburg in der Grafſchaft Fiegen⸗ 
hain befand. Vgl. auch HK. Chriſt, Frankenthaler Monatsſchr. 1904 5. 6. 

) Nach Urkunde 5 hatten die beiden Brüder des Inhaberz 
dieſer im Gefamteigentum ſtehenden Familiengüter, als Miteigentümer 
und eventuelle Erben, otme deren Juſtimmung nicht darüber verfügt 
werden konnte, bereits in die Schenkung an die kirche eingewilligt.   
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hatte. Mit Suſtimmung dieſer ſeiner eigenen Lehenträger 
löſte der Graf die Beſitzung zu Korheim mit ihren Sube⸗ 
hörden von allem Lehenverband und gab ſie in die Hände 
des Biſchofs Buggo von Worms zurück. Dieſer aber eignete 
ſie nun den Schönauern zu und belehnte jenen Grafen zum 
Erſatz für ſein erledigtes Lehen mit dem Gut in Frimersheim. 

ie zu Worms 1152 ausgefertigte und voni erwähnten 
Biſchof Honrad beſiegelte Urkunde wird bezeugt von Ulerikern, 
nämlich dem Speirer Biſchof Gunther (wie geſagt aus dem 
Geſchlecht von Hennenberg), Hunrad, Speirer Domſchatz⸗ 
meiſter (Custos), dem Stiftsprobſt Sigefrid von Wimpfen 
und vom Wormſer Domſchulmeiſter Hermann; ferner von 
den freien Hherren Boppo, Graf zu Hennenberg, dem Grafen 
Bertold von Lewinſtein (Cöwenſtein), Billung von Slierbach 
(vgl. Urkunde 5), Bligger I. von Steinach (Bruder des 
Biſchofs HKonrad) und C. (Hunrad) von Waldeggen (Waldeck 
bei Heiligkreuzſteinach, vgl. Urkunde 8); endlich von den 
(Wormſer) Dienſtmannen aus der Gemeinde (villa) Cobten⸗ 
burg (Cadenburg): Regenbodo, Arnold und ſeinem Bruder 
Heinrich, Ortlieb und vielen anderen. 

Gedruckt Sylloge p. 11 Nr. 4, im Auszug bei Würdt⸗ 
wein p. 14 f. (Fortſetzung folgt.) 

die Porzellanfabrik zu Frankenthal in den 
Jahren 1782 und 1788. 

Von Univerſttätsprofeſſor Dr. Wilhelm Stieda in Leipzig. 

Nachdruck verboten. 

Unter den preußiſchen Miniſtern dürften wenige zu 
finden ſein, die in ähnlicher Weiſe wie der Freiherr von 
Heinitz ſich für die hebung des Bergwerkweſens intereſſierten.!) 
Damit im Suſammenhange ſteht ſeine Sorge für die zu 
der Sruppe der Induſtrie der Erden und Steine gehörende 
Porzellanfabrikation. Aengſtlich darauf bedacht die Ceiſtungs⸗ 
fähigkeit der Berliner Manufaktur zu heben, verfolgte er 
die Fortſchritte der anderen deutſchen Fabriken und ließ 
ſich über ſie berichten. Dieſem Umſtande verdankt ein in 
den Akten der Ugl. Preußiſchen Porzellanmanufaktur zu 
Berlin erhaltener Bericht ſeine Entſtehung. Er fällt etwa 
in das Jahr 1782. Hier intereſſiert uns nur der auf 
Frankenthal bezügliche Abſchnitt, den wir nachſtehend in 
ſeinem Wortlaute folgen laſſen. Der Bericht hat als ein 
zeitgenöſſiſcher beſonderes Intereſſe und gibt von den da⸗ 
maligen Fuſtänden ein lebendiges Bild. Im übrigen kann 
auf die Unterſuchungen von E. Sais, Schwarz, Walter, 
Joh. Uraus, Emil Heuſer über die Frankenthaler Fabrik 
hier verwieſen werden. Auch die Monatsſchrift des Fran⸗ 
kenthaler Altertumsvereins ſowie die Mannheimer Geſchichts⸗ 
blätter haben mehrfach auf die Schickſale des anſehnlichen 
Etabliſſements Bezug genommen. 

„Die Franckenthaler Fabrique. 
J. Die Erden, welche ſie daſelbſt verarbeiten, erhalten ſie 

größtentheils von Paſſau und kommt ihnen der Centner 
roh auf 2 Fl. 50 Ur. zu ſtehen; die in ihrem Lande in 
Altsheim, 7 Stunden von Franckenthal, gegrabene Erde 
kann nicht allein gearbeitet, ſondern muß nothwendig mit 
der Paſſauer Erde vermenget werden. Es folget hiervon 
beiliegend eine Probe von völlig zubereiteter Maſſe. Die 
Kapſelerde oder Thon bekommen ſie von Elſtadt, ſo 2 
Stun en davon entfernt iſt⸗ 

2. Das benöthigte Brennholtz erhalten ſie durch die 
Cammer, die Ulafter, welche 5 Ellen hoch und 3 Ellen 
lang iſt à 4 Fl. 56 Ur. Die Victualien ſind nicht theuer 
als 1 DPfund Fleiſch 6½ Ur., 1 Pfund Brod 2 Ur. Die 
Logis ſind wohlfeil. 

Y max Lehmann, Freiherr v. Stein, Bd. 1, S. 37 fg.
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3. Die Arbeiter ſowohl im Tractament als in Stücken 
ſtehen folgendermaßen: Ein Schlemmer monatlich Tractament 
9 Fl. Ein Arbeiter in der Maſſenſtube 12 Fl. Ein Arbeiter 
in der Materialien⸗Maſchine 9 Fl. Thonbeſchicker und 
Uapfeldreher ſind hier einerley, 10 Fl. Verglüh⸗Brenner, 
nachdem er lange da iſt, 9 bis 10 Fl., werden auch zugleich 
als Gutbrenner gebraucht, 10 bis 12 Fl. Ein Glaſurer 
10 Fl. Ein Dreher verdient monatlich 15 bis 25 Fl. 
Pouſſirer ſtehen nach Verhältnis in dergleichen Verdienſt. 

Die Weißdreher ſind auch zugleich Former, ſo wie auch 
die Pouſſirer ihre Geſchirre ſelbſt formen und überhaupt 
jeder Arbeiter ſeine Geſchirre gänzlich ſelbſt verfertigen muß. 

4. An Arbeitslohn wird für die Geſchirre bezahlt: 
Für 100 glatte Hopchen zu drehen nebſt 

Henckel zu formen und anzuſetzen. 2 Fl. 
„ 100 Schälchen dergl!mn. 1 Fl. 30 Ur. 
„ 1 Coffe⸗Hanne geript, ganz zu fertigen 10 Ur. 
„ 1 Milch⸗Uanne oder 1 Thöépot dergl. 8 Ur. 
„ 1 Suckerdoſe oder 1 Spühlnapf 4 Kr. 
„ I1 Coffe⸗Hanne mit antiquen Verzierung 16 Kr. 
„ 1 Milch⸗Kanne dergll!l. 12 Ur. 
„ 1 Thépot dito 10 Ur. 
„ 1 Spühlnapf oder 1 Suckerdoſe dergl. 6 Ur. 
„ I1 Teller glatt zu drehen 3 Ur. 
„ 1 Schüſſel rund Nr. 1 10 Ur. 
„ I1 dito Nr. 2 12 Ur. 
„ 1 dito Nr. 3 15 Ur. 
17 1 dito Nr. 4 „ 9 20 Ur. 

„ 1 dito oval Nr. 1 zu formen. 12 Hr. 
„ I dito Nr. 2 dergl- 15 Ur. 
„ 1 dito Nr. 3 derghlll. 20 Ur. 
„ 1 dito VNr. 4 derghl!l. 24 Ur. 

5. Die Blumenmahler verdienen monatlich auf 23 bis 
24 Fl. Für lschälchen oder Hopchen volle Mahlerey 
erhält einer 18 Ur. Ein Figuren⸗Mahler kann vermöge 
ihrer Taxe verdienen monatlich 25 bis 35 Fl., ein Blau⸗ 
mahler 10 bis 18 Fl. Er erhält für 100 Schälchen oder 
Hopchen Ordin. Blau⸗Mahlerey 3 Fl. Ein Staffir⸗Mahler 
ſtehet mit vorhergehenden in gleichem Verhältnis. Ein 
Email⸗Brenner monatlich 10 Fl. 

6. Ihren Vertrieb anlangend, ſo gehet derſelbe nach 
Holland, Italien und einen Theil der Schweitz und beſtehet 
derſelbe in allen Sorten Geſchirre ſowohl in Figuren als 
Coffe⸗ und Tafel⸗Servicen. Von Procenten oder Rabatt 
wollen ſie nichts wiſſen, es wäre denn daß es in die Tau⸗ 
ſende gienge. 

7. Wegen des ſogenannten Mittelguts und Brac habe 
ich mich genau erkundigt; ſie klagten ſehr über den Verluſt 
in Feuer. 

8. Das Seichen, deſſen ſie ſich bedienen, iſt T. und C. 

9. Einen geſchickten Bildhauer Nahmens Melgur habe 
ich daſelbſt angetroffen; er hat den Tittel als Hofbildhauer 
erhält jährlich 800 Fl. nebſt freyen Logis und Boltz. Die 
Modelle ſo er verfertiget, ſind überaus ſchön. Es hat 
derſelbe auch eine Abhandlung unter dem Titel: „Verſuch 
über das ſichtbar erhabene in der Bildhauer⸗Uunſt“ geſchrieben. 
Was die Mahlerey anbelangt, ſo ſind ſelbige unter dem 
mittelmäßigen. Die Anzahl der Arbeiter beſtehet in allen 
aus 70 Perſohnen.“ 

Keiſende aus der Seit, aus welcher der vorliegende 
Bericht ſtammt, pflegten an Porzellanfabriken, die durch 
ihre Neuheit anzogen, nicht vorüberzugehen. So ſchildert 
uns Anſelm Elwert in ſeinem Tagebuche auf einer Reiſe 
nach der Schweiz ebenfalls Frankenthal, wo namentlich 
das ungeheuer große, ſchöne und ſehr bequeme dazu dienende 
Gebäude ihm auffiel. In der Formerſtube fand er 12, in 
der Malerſtube ſogar 15 Perſonen. Die Leiſtungen in der 
Malerei übertrafen nach ſeiner Anſicht die der Dresdner 
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und Berliner Manufaktur, wurden aber auch eutſprechend 
bezahlt. Ein Paar ſchöngemalter Taſſen koſtete 50 Fl.“) 

Jedoch in Preußen behielt man die ſüddeutſchen Hon⸗ 
kurrenzanſtalten ebenfalls im Auge. Der Freiherr von 
Heinitz ſchickte einige Jahre ſpäter einen anderen Beamten, 
Herrn von la Roche auf Reiſen, offenbar mit dem Auftrage, 
ihm die Eindrücke, die er gewinnen würde, zu ſchildern. 
Durch Erkrankung ſeines betagten Vaters und andere 
Familienverhältniſſe in Offenbach aufgehalten, war Herr 
von la Roche Ende Auguſt endlich nach Höchſt gekommen, 
wo er jedoch zu ſeiner Verwunderung nicht „das mindeſte 
ſich auszeichnende“ fand und von dort nach Frankenthal 
gereiſt. Ueber dieſe Anſtalt berichtet er gleichfalls in nichtz 
weniger als für ſie einnehmenden Weiſe. Er ſchreibt: 

„Frankenthal, 188, Septbr. 4.... Geſtern habe 
ich nach Euer Excellenz gnädigen Befehl die hieſige Fran⸗ 
kenthaler Porcellanmannfactur beſehen aber, auch hier in 
auszeichnenden Formen gar nichts gefunden. Die ſchöne 
antique Formen ſind nur ſehr einzel und meiſtens ſehr 
misſtellt bis hierher gekommen. Die Mahlerey deucht mir 
auch noch ziemlich, wenigſten gegen die Berliner, zurück zu 
ſein. In den Farben habe ich eine gefunden, die mir neu 
war; es iſt ein röthliches grau durch welches ein goldgrund 
ſpielet, nachdem man es verſchieden gegen das Licht hält. 
Es war nur ein Thee Service braun mit weißen Medaillons, 
in denen Urnen von dieſer Farbe gemahlt waren und 
welches den Preiß von 25 Carolin hatte, ſonſt würde ich 
gerne zur Probe eine Uleinigkeit von dieſer Farbe an Euer 
Excellenz überſchickt haben.“ 

Der Beſuch in Frankenthal war indes nicht ganz ohne 
Erfolg. Denn eingedenk des ihm augenſcheinlich gewordenen 
Auftrags, ſich nach einem guten Modelleur für Berlin um⸗ 
zuſehen, glaubte er in dem in Frankenthal angeſtellten 
Melchior, „deſſen Geſchicklichkeit, jeder Uenner wird Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren laſſen“ den rechten Mann gefunden 
zu haben. Er war überzeugt ihn mit gutem Gewiſſen Sr. 
Erxcellenz empfehlen zu können. Sein Charakter ſei ſtill 
und untadelhaft, freilich auch etwas furchtſam und ängſtlich. 

Johann Peter Melchior, im Jahre 1741 zu Cintdorf 
im ehemaligen Herzogtum Berg geboren,“) zog bereits als 
Uind durch ſein Mal⸗ und Modellirtalent die Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich. Nachdem er ſeine Caufbahn als Modell⸗ 
meiſter in der Porzellan⸗Manufaktur zu Höchſt begonnen“) 
und dort hervorragende Werke geſchaffen hatte, kam er im 
Jahre 179 nach Frankenthal. Gleichzeitig haite er einen 
Ruf nach Sevres, den er angenommen haben würde, wenn 
er ſich nicht bereits in Frankenthal gebunden gehabt hätte. 
Was er für die dortige Fabrik geleiſtet iſt trotz Hraus 
bezüglichen Unterſuchungen) noch nicht klargeſtellt. Ca Roche 
ſagt von ihm:) „ſein Talent im kleinen verdient geſchätzt 
zu werden und auch im großen iſt er über das Mittel⸗ 
mäßige.“ Melchior bezog in Frankenthal einen Gehalt 
von 900 Fl. baar, freie Wohnung und Hol; „nebſt der 
Erlaubn.s Bildhauer⸗Arbeiten im Großen verfertigen zu 
dürfen, ebenſo alle Portraits in Bisquit und Porzellan auf 
ſeine Rechnung und gegen die Bezahlung der Materialien 
und des Brennlohns an die Manufaktur zu verkaufen.“ 
Außerdem hatte der Hurfürſt verſprochen, ſich ſeiner bei 
ſeinem Tode noch unverſorgten Uinder annehmen zu wollen. 

Bei derartigen Engagements⸗Bedingungen iſt der 
Wunſch Melchior's wieder fort zu ziehen nicht verſtändlich. 
Doch äußerte er ſich herrn von Ca Koche gegenüber, als 
dieſer ſich vorſichtig nach ſeiner Cage erkundigte „ohne ſich 

Mmeuſel's Miscellaneen artiſt. Inhalts Reft 16. 5. 199. (1783). 
) So Nagler, Kraus giebt das Jahr 1742, E. Fais das Jahr 

1745 als Geburtsjahr an. 
)E. Fais, a. a. O. S. 109 fg. 
) Die Marken in der Porzellanmanufaktur in Frankenthal (1899), 

S. 27 fg. 
In den Akten der Kgl. Preuß. Porzellan⸗Manufaktur. 
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auf etwas näheres einzulaſſen“ aus freien Stücken, daß er 
gerne nach Berlin überſiedeln würde. Bereits vor 10 Jahren 
wollte Melchior wegen einer Anſtellung in Berlin in Ver⸗ 
handlungen geſtanden haben. „Su ſeinem großen Misver⸗ 
gnügen“ habe damals ſeine Angelegenheit in einer für ihn 
nicht günſtigen Weiſe geendet. Für Berlin glaubte jetzt 
Herr von la Roche ihn gewinnen zu können, ohne weſent⸗ 
lich über die Bedingungen, unter denen er in Frankenthal 
tätig war, hinausgehen zu müſſen, da es ihm „ſchmeichelhaft“ 
wäre in Berlin leben zu können. 

Woran es ſchließlich ſcheiterte, daß Melchior für Berlin 
nicht gewonnen wurde, bleibe dahingeſtellt. Die Akten bieten 
keinen Fingerzeig. Auf dem Schreiben des Herrn von la 
Roche hat Oberbergrat Roſenſtiel bemerkt: „Privatim be⸗ 
antwortet.“ 

Einige Jahre ſpäter verließ Melchior der Uriegsun⸗ 
ruhen wegen doch ſeinen bisherigen Wirkungskreis. Er 
ging nach Mannheim und von dort im Jahre 1795 oder 
1796 als Modellmeiſter nach Nymphenburg, wo er in 
hohem Alter im Jahre 1825 geſtorben iſt. 

Hatte es ihm nicht glücken wollen nach Berlin zu 
konimen, ſo hatte er die Freude, ſeinen Sohn, den Maler 
Heiurich Anton Melchior, ſpäter in Berlin zu ſehen. Dieſer 
hatte ſchon im Alter von 25 Jahren einen guten Ruf als 
Modelleur und Maler, ſtarb indes früh.“) 

Das Stammbuch des Pfalzgrafen 
Johann Uaſimir. 

Johann Kaſimir, Pfalzgraf bei Rhein, Herzog von Bayern zu 
Simmern, Lautern und Neuſtadt, Verweſer des Hurfürſtentums Pfalz 
und Graf zu Sponheim, wurde als dritter Sohn des Hurfürſten 
Friedrich III. und ſeiner Gemahlin Marie von Kulmbach⸗Bayreuth 
im Jahre 1545 geboren. Vom neunten Lebensjahre an genoß er eine 
ritterliche Erzielfüng äm bofe Heiürlchs II. von Frankreich. Später 
ſtand er ſeinem calviniſtiſch geſinnten Vater tren zur Seite als „geiſtiger 
Waffenträger“ und kämpfte als „ſiegreicher Joſua“ 1568 und 1576 
mit einem Hilfsheer für die franzöſiſchen lHöngenotten. 1578 zog er 
ſich nach Neuſtadt a. d. U. zurück, gründete dort das Casimirianum, 
eine berühmte Schule, an welche er die von ſeinem Bruder Ludwig VI. 
aus Heidelberg vertriebenen Lalviniſten berief, und nahm in Franken⸗ 
thal viele aus Frankreich und den ſpaniſchen Niederlanden geächtete 
Glaubensgenoſſen auf. Im Juli 1578 zog er für die Niederländer, 
1583 für den Kölner HKurfürſten Gebhard Truchſeß von Waldburg in 
den Kampf, ohne jedoch Erfolg zu haben. Nach dem Tode ſeines 
Bruders Ludwig am 12. Oktober 1583 übernahm er dle vormundſchaft⸗ 
liche Regierung für ſeinen Neffen Friedrich IV. Rit ihm kam nach einer 
kurzen Perlode lutheriſcher Reaktion der Calvinismus wieder zur Allein⸗ 
herrſchaft in der Pfalz. Wider den Willen der drei Nebenvormünder 
ließ er Friedrich in der calviniſtiſchen Lehre unterrichten. Als Landes⸗ 
herr war er beliebt, als Retter der reformierten Uirche geprieſen, 
jedoch als Politiker hatte er wenig Glück und viel Feinde. Wegen 
ſeiner Kriegsluſt nannten ihn lutheriſche Eiferer „Achab“, „Kriegsorgel 
Alkibiades. Die Wiſſenſchaft ſchätzte er hoch und lebte bis zu ſeinem 
Tode am 6. Januar 1592 in freundſchaftlichem Verkehr mit vielen 
berühmten Männern ſeiner Feit. Den beſten Beweis hierfür liefert 
ſein Stammbuch in zwei Bänden, Cod. Pal. 606 und 607 der Heidel⸗ 
berger Univerſitätsbibliothek. Der zweite iſt der ältere, mit Einträgen 
meiſt aus den Jahren 1567 und 1568; er zeigt reich verzierten Gold⸗ 
druck auf den Peckeln, der erſtere, aus der Zeit 1582—80, iſt in grünes 
Leder gebunden und mit zwei grünſeidenen Bändern verſehen. In 
dieſen deiden Büchern haben ſich Fürſten, Adelige, Gelehrte und Beamte 
verewigt. Die einen begnügten ſich mit der bloßen Unterſchrift, Jahres⸗ 
zahl und dem Fuſatz manu propria oder „mein Handt“, andere ſchickten 
ein paar deutſche oder fremdſprachliche Feilen voraus. Jeder Band 
enthält ſchön ausgeführt das bayriſch⸗pfälziſche Wappen. „Gott weis 

die Geit“ Herzog Johannes Caſimir Pfalzgraf 1567 ſteht bei dem 
einen in Goldſchrift gemalt, Constanter ét sincere Hans Caſimir 
Pfalzgraf ꝛc. manu propria 1586 bei dem andern geſchrieben. 

Johann Caſimirs Vater fügte 1568 ſeinem Namen als Wahl⸗ 
ſpruch zu: Herr nach deinem Willen. 

Vom Kurfürſten Ludwig VI. ſtammen die Worte: 
All Ding vergencklich iſt. 
Allweil du, o Gott, ewig biſt, 
Darumb mit keckem muth veracht' 
Der Welt Pomp, Luſt und alle Pracht. 

) Joh. Kraus, a. a. O. S. 28. 
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Die erſte Feile war Ludwigs Wahlſpruch, auch auf Münzen 
geprägt, und erfüllte ſich für ihn und ſeine Taten. 

Joh. Caſimirs jüngerer Bruder, der 1574 im niederländiſchen 
Freiheitskampf den Heldentod fand, gab ſeiner brüderlichen Liebe 1571 
folgendermaßen Ausdruck: 

Kerzog Chriſtoff Pfalzgraff und ſein getrewer Bruder, ſo lang 
ſich ein Ader in mir reget, jusqu' à la mort. 

Nebſt Wappen bietet ſich die bloße Unterſchrift Friedrich IV. 
vom Jahre 1587. 

Pfalzgraf Karl wünſcht 1589: 

Gott wende alle Dinge zum beſten. 
Vir sapiens, vir patiens dicendo silendo 
Qui sapit et patitur, denique victor erit. 

Erwähnenswert ſcheint unter den zahlreichen Verwandten Johann 
Caſimirs Vetter, Georg Bans Pfalzgraf und Graf von Vedentz, der 
mit Heinrich von Guiſe 1579 einen Anſchlag gegen Straßburg ſchmiedete. 
Invia virtuti nulla via lautet ſein Wahlſpruch,. 

Ein anderer Vetter, der 1588 Calviniſt wurde, Pfalzgraf Johann 
von Sweibrücken, zeichnete ſich 1563 ein mit den Worten: Illumina 
oculos meos. Darunter lieſt man folgende franzöſiſche Feilen: 

Chacune chose reviendra à son tour. 
Où je trouverai le bout, 
Je ne sais. 

Je prierai Dieu de me donner le pouvoir. 
Je ferai mon Devoir 
Et le reste je recommande à Dieu 
Et tout cela de bien bon coeur 
Pour la sainte (7) santé (7) de l'empire de tous 
Amys de voisine. 

Et honni soit qui mal y pense. 

Eine Reihe fürſtlicher Freunde Johann Caſimirs tritt beim 
Durchblättern des stammbuches vor unſere Augen; z. B. Markgraf 
Joachim Friedrich von Brandenburg, Herzog Ludwig von Bayern, 
Graf Friedrich von Württemberg und Mömpelgard, Albrecht und Karl, 
Markgrafen von Baden, kerzog Joachim Friedrich von giegnitz, Ludwig, 
Georg und Philipp der Jüngere von leſſen, Graf Albrecht zu Naſſau⸗ 
Saarwerden, Philipp Sigismund von Braunſchweig⸗Lüneburg. Der 
Herzog Eberhard von Württemberg ſetzt ſeinem Namenszug 1567 hinzu: 
Gnad dir Gott! Le tour viendra; J. W. Herzog zu Sachſen: Herr 
regiere mich durch dein Wort; Joannes dux Saxoniae: Principis est 
virtus maxima nosse Deum; Laudgraf Wilhelm von Heſſen: Was Gott 
beſchert, bleibt immer wert; Bernhardus princeps Anhaltinus: Rebus 
in adversis, spes mea Christus erit; Ernestus dux Holsatise: Virtus 
caleata virescit; Wilhelm comes a Nassau-Saarprucken: Memento 
mori; Albrecht, Wild⸗ und Rheingraf: Wer Gott vertraut, hat wohl 
gebaut. Je maintiendray, erklärt 1567 der Freiheitsheld der Nieder⸗ 
lande, Guilelmus de Nassau Prinz von Oranien. 

Vina bibant homines, animantia cetera fontes rät Martinus 
Truchſeß von Rheinfeiden; vielleicht ein lieber Trinkgenoſſe Johann 
Caſimirs, der ſich ſelbſt eimnal nannte „einen armen Reitersknaben, 
der von Jugend an gern Wein getrunken.“ 

Recht Wort laug man brauchen ſollt, 
Das haben falſche Juriſten ſo net wollt, 
Die Münch und Pfaffen haben zwei Gott 
Den Papſt hie und den Teuffel dort. — Gott Guad dem guten alten 

Veltius Macht. 

So ſchreibt Hans Brendel von Marxpurgk, Hauptmann 1567. 
Aufrichtig und ehrlich. Heinrich v. d. Lühe, Hhauptmann des Stiftes 

Halberſtadt 1586. — Ich wag's auf Gott. Hannß von Bülow. — 
Schlecht und recht behüte mich. Auguſtus v. d. Aſſeburg 1586. — 
Festina lente ratione Deoque regente. Hans Gebhardt v. Hoim 1586. 
— Chi bon et mal non puo soffrir, A graud honor non puo venir. 

Chriſtoff v. Dorſten 1586. — Das iſt fürwahr ein kluger Mann, der 
alle Ding zun beſten wenden kann. Arte, Sorte, Marte. P. Beutterich 
v. Neidenfels, Obriſter 1586. 

Seff auf Gott und nit verzag', 
lück und Unglück kommt alle Tag. 
Botho Burggraf und Herr zu Dohna 1585. 

Gott allein die Ehr', ſonſt niemandts mehr. Johann Freiherr 
zu Neuernburg 1583. — Ich bins allein nicht, dem Geld gebricht. 
Rieronymus v. Gerboltsdorff 1582. — Ein Steffen Quadt von Wickrath 
unterbricht die meiſt fromm gehaltenen Sinnſprüche der Seitgenoſſen 
1586 mit den Verſen: 

Tanzen und ſpringen 
Und mit ſchönen Jungfrauen ringen, 
Wenn das wär der Karteuſer orden, 
Ich wär längſt einer worden. 

Nun mögen die Namen einiger Seitgenoſſen Johann Caſimirs 
folgen, deren Nachkommen noch jetzt genannt werden. Einzelne ſchrieben 
recht unbeholfen, ſie verſtanden es wohl beſſer, das Schwert ſtatt der 
Rr zu führen. So leſen wir die Schriftzüge eines Adam Edlen 

  

errn zu Puttlitz, Wiprecht von Treskow, Friedrich Grafen von 
ürſtenberg, Georg Grafen von Erbach, Georg Schilling von Canſtadt, 

Dolfmar v. Berlepſch, Melcher v. Sedlitz, Claus Forn v. Bulach, Kreinrich 
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Grafen zu Leiningen, Hermann Grafen zu Sayn⸗Wittgenſtein, KHermann 
Kiedeſel zu Siſenbach, Erbmarſchall zu Heſſen, Chriſtoph Ulrich von 
Bürgsdorff, Johann Grafen von Salm, Berrn zu Keifferſcheid, Huldrich 
Fugger zu Kirchberg und weißenhorn, der 1584 der Univerſität Reidel⸗ 
berg eine reiche Bibliothek und große Stipendien teſtamentariſch ver⸗ 
machte, Balthaſar Piſtorius (Becker) des ſtreitbaren reformierten 
Theologen u. a. m. 

Auch Ausländer treffen wir an z. B. UBaus Bauchery Kerr zu 
Orgieres in Frankreich, Andreas Mieliski, Polonus, Jeau Hembyze 
und Jacqnes de Faucqumout, der la vie pour ses amis verſpricht. 

Den Schluß bilden folgende Worte ohne Unterſchrift: 

Ich war vorbey in Gottes Namen. 
Anien. 

Nerr mein Gott ſey uns allen 
guedig. Amen. 

Amen. Amen. Amen. 

Gymnaſial⸗Direktor Dr. Chammm-Moutabaur. 

Misrellanea. 
Das Achenbachiſche Kaffeehaus und dir Harmonie⸗ 

geſellſchaft. Das hier verkleinert wiedergegebene Bild des Achen⸗ 

bachiſchen Kaffeehanſes in Manuheim iſt eines der bekannteſten Uunſt⸗ 

  

blätter des 1770 hier geborenen Malers und Hupferſtechers Narl Kuntz. 

Die Gruppe, die ſich im Vordergrunde unter den Plankenbäumen in 

idylliſcher Ruhe niedergelaſſen hat, wo heuie die Haſt des großſtädtiſchen 

verkehrs über das Asphaltpflaſter hiuwegbranſt, iſt vom Künſtler, der 

ſich u. a. beſonders als Tiermaler hervorgetan hat, mit bevorzugter 

Sorgfalt behaundelt, während das Haus, das dem Bilde den Namen 

gab, mehr als Staffage diente. Schon ans den Perſouen, die dort 

ein⸗ und ansgehen, iſt erſichtlich, daß Caſimir Achenbachs Kaffeehaus 

in Mannheim zu Anfang des 19. Jahrhunderts ſich einer angeſehenen 

Stellung erfrente. Es war der Saimmelpunkt der vornehmeren Kreiſe. 

An ſeiner ſtelle in D2 ſteht jetzt das Gebände der Harmoniegeſellſchaft, 

deren hundertjähriges Beſtehen aufs engſte damit verknüpft iſt. Am 

6. November 1805 fand im Achenbachiſchen Kaffeehauſe, hanpt⸗ 

ſächlich auf Betreiben des Buchhändlers Fontaine, die kouſtitnierende 

Verſammlung ihrer Stammgeſellſchaft, des Caſinos ſtatt. Beamte, 

Ofſtziere, Kaufleute, Männer der Kunſt und Wiſſenſchaft und Vertreter 

des damals in Mannheim noch zahlreichen Adels waren die Gründer 

und Mitglieder. Das Caſino bot ihnen außer Spiel⸗ und Rauchzimmern 

ein reichhaltiges Leſezimmer und eine vorzügliche, auch wiſſenſchaftlichen 
Intereſſen dienende Bibliothek. Im Jahre 180s entſtanden über die Frage, 

ob Damen in die Geſellſchaft zugelaſſen werden ſollten, heftige Meinungs⸗ 

verſchiedenheiten, die ſchließlich zu dem Ausſcheiden zahlreicher Mitglieder 

und zur Gründung eines neuen Vereins, des Muſenms, führten. Das nach 
ſeinen Protektoren, dem Großherzog Karl und der Großherzogin Stephanie 

genannte Karl⸗Stephanie⸗MRuſeum ſchlug ſein Feim im ehemals 
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gräflich Billesheimſchen Palais in R 1 auf (ietzt Gebäude der 1856 

gegründeten Haſinogeſellſchaft), wo Kurfürſt Karl Philipp vor der 

Erbanung des Schloſſes reſidiert hat. Pflege der Geſelligkeit, der Kunſt 
und Wiſſenſchaft unter Beteiligung der Damen, ſo lauteten die Zwecke 

des Muſeums, das hauptſächlich durch ſeine Konzerte einen wichtigen 
Einfluß auf die Entwickelung des hieſigen Mufiklebens ausgeübt hat. 
1810 wirkte in mehreren dieſer Konzerte auch Karl Maria v. Weber 

mit, der damals in Mannheim weilte. Leſezimmer und Bibliothek 

ſtanden in enger Verbindung mit der Schwan⸗ und Götz'ſchen Buch⸗ 
handlung. Da die Vereinigung von Kaſino und Muſeum durch wieder⸗ 

holte Willenskundgebung des Großherzogs gewünſcht wurde, ſo fand 

nach längeren Verhandlungen über die neuen Statuten im Herbſt 1814 
die Kuſion ſtatt. Kaſino und Muſeum vereinigten ſich zu der neuen 

Geſellſchaft Rarmonie, in der ſich die erſten Kreiſe der Mannheimer 
Einwohnerſchaft zuſammenfanden. Im Jahre 1824 wurde die Harmonie 

Eigentümerin des Achenbachiſchen Kaffeehauſes, und 1859—1881 

ließ ſie dieſes vollſtändig nmbauen, wodurch geräumige Geſellſchafts⸗ 
zimmer und ein großer Ball⸗ und Feſtſaal gewonnen wurden. 

Die Mannheimer Meſſen. Bei den mancherlei falſchen 
Anſichten über Alter und Eutſtehung der Mannheimer Meſſen dürfte 
es von Wert ſein, Authentiſches hierüber feſtzuſtellen. Der Mann⸗ 

heimer Maimarkt und die Septembermeſſe haben mit Kirchweihfeſten im 

urſprünglichen Sinn abſolnt nichts zu tun, ſie ſind nur wenige Jahre 
jünger als unſere Stadt ſelbſt und bernhen auf landesherrlicher Ver⸗ 

leihung. mit den Privilegien vom 24. Januar 160ꝛ hatte Maunheim 

Stadtrecht erhalten (pgl. Mannh. Geſchichtsbl. 1901 Nr. 6). Der 

nuvollſtändige und proviſoriſche Charakter ihrer Beſtimmungen zeigt 

ſich mit am deutlichſten im fünften Artikel: „Der Annehmung und 

Beſtellung des Rats, Jahr⸗ und Wochenmarkt wegen wollen Ihre 

kurf. Onaden ſich mit ihnen alſo vergleichen, daß ſie darmit auch wohl 
ſollen zufrieden ſein.“ ! Eine Ergänzung der Stadtprivilegien im Sinne 

dieſes Verſprechens iſt die nachſtehende Urkunde, in der Pfalzgraf 
Johann II. von Sweibrücken, der vormundſchaftliche Kegent in Kur⸗ 

pfalz während Friedrichs V. Minderjährigkeit, am 10. September 1613 

3 Stadt Mannheim, ihrem Geſuch willfahrend, das Recht, zwei 
Jahrmärkte abzuhalten, verlieh, den einen auf Philippi⸗Jacobi (1. Mai), 

den anderen 8 Tage vor Michaelis (s Tage vor dem 29. September). 

Das Originalpergament dieſer Urkunde iſt längſt verloren gegangen; 

ſie hat ſich nur in gleichzeitiger Abſchrift in einem der wertvollen 

pfälziſchen Kopialbücher des Karlsruher Generallandesarchivs (Nr. 861, 

fol. 572) erhalten, von wo wir ſie aus ihrer Verborgenheit und Ver⸗ 

geſſenheit wieder ans Licht ziehen. 

—,wir Johannes von Gottes Guaden ꝛc. bekennen und thun 

kund: Nachdem die ehrſamen, unſere liebe Getrenen, der kurfürſtl. 

Pfalz Unterthanen, Schultheiß, Rat und ganze Gemeind zu Mann⸗ 

heim uns supplicando unterthänigſt fürbringen laſſen, was maßen 

ſie ſich in ihrer Gemeind nunmehr danachten alſo geſtärkt und ihre 
Nantierungen beſonders in ihren Handwerken dahin gerichtet, daß ſie 
ohne ſondere Verſäumnis ihrer Arbeit eines Marktes, darauf ihnen, 

was fürnemblich ſie und andere nächſt umbgeſeſſene zu ihren aus⸗ 

haltungen ohnentbehrlich bedürftig, zugeführet, getrieben und getragen 

werde, nicht entbehren könnten, dieweil ihnen auch andere Jahrmärkt 

an der Bergſtraßen, uff dem Odenwald, Neckarthal und Uraichgau 

etwas entlegen, und darumben gebeten, ſie mit zweien Jahrmärkten, 

den einen uf Philippi-Jacobi und den andern acht Tage vor Michaelis 

gnädiglich zu befreien und zu begnaden, daß wir demnach ſolch ihr 
unterthänigſt Erſuchen und Bitten angeſehen und nach eingeholtem 

Bericht, daß dergleichen Jahrmarkts⸗Begnadigung andern unſern, 
dieſer Gemeind benachbarten Städten und Flecken an ihren her⸗ 

brachten Märkten kein Schaden noch Nachteil oder Abgang bringen 

würde, gedachten von Mannheim, die begehrte zween Jahrmürkt 

jährlichen hinfürder zu halten, gnädiglich gegönnt, bewilligt und 

erlaubt haben, thun das auch hiemit wiſſentlich in Kraft dies Briefs 
vor uns und unſern freundlichen lieben Vettern und Pflegſohn, 

Herzog Friedrichen Pfalzgrafen und S. Tiebden Erben, alſo und 

dergeſtalt, daß die berührte Schultheiß, Rat und ganze Gemeind zu 
Mannheim nun hinfürder jedes Jahr ſolche zween Jahrmärkt, den 

erſten allwegen uf Philippi-Jacobi und den andern acht Tage vor 

Michaelis anſtellen, halten und damit von uns, als ihrem Landes · 

  

 



  

89 

fürſten und ordentlicher Obrigkeit in Kraft tragender Adminiſtration, 
befreieti) und begnadigt ſein und bleiben, daß auch alle, die ſolche 
Jahrmärkt mit kaufen und verkaufen beſuchen, doch uf Entrichtung 
gebührlichs §olls in unſerm und der kurf. Pfalz Frieden, Tröſtung 

und Sicherheit ſein und die haben ſollen zum Markt, dabei und 

wieder von dannen in ihre ſichere Gewahrſam, ausgeſcheiden) die 
den Leib verwürkt oder falſche War, unrecht Aich, Maß und Gewicht 
oder verbotene Münzen den Ceuten geben oder nuſere offene Feind 

oder uf unſerm Schaden geweſen, das noch nicht gericht oder abge⸗ 

tragen wäre, und thun hierauf allen unſern und der kurf. Pfalz 
Amtlenten, gegenwärtigen und kilnftigen Dienern, Kuechten, Bürgern, 
Unterthanen, Angehörigen und Verwandten eruſtlich befehlen, daß 

ſie dieſe Jahrmärkt von unſertwegen helfen ſchützen und ſchirmen 

nach ihrem beſten Vermögen getreulich ſonder Gefährde. Zu Urkund 

verſiegelt mit uuſerm auhängenden Inſiegel. Datum Heidelberg 
den zehnten Monatstag Septembris, im Jahr Chriſti nach unſers 
lieben Herru und Seligmachers Geburt eintanſend ſechshundert und 

dreizehn.“ 
Die Jährmarktsbilder der niederländiſchen Maler jener Zeit 

können uns eine Vorſtellung davon geben, wie es auf dieſen Meſſen 

herging Es waren Volksfeſte voll derber Lebensluſt, zu denen auch 
die Vornehmen gerne erſchienen. Bekauntlich miſchte ſich auch der 
pfälziſche Bof, ſolange die alten patriarchaliſchen Verhältniſſe herrſchten, 
an ſolchen Tagen gern unter das Volk, beluſtigte ſich au den Anf⸗ 

führungen der Marionettenſpieler und Gaukler oder nahm am Arm⸗ 

bruſtſchießen der Bürger teil. Auch mit Geſchenken wurde nicht 

geknauſert, wie Karl Lndwigs Tagebuch zeigt. Schon damals war die 

volkstümliche Bezeichnung Kerwe ( Hirchweih) allgemein üblich, nud 

ſo finden wir in einem hier geſchriebenen Briefe Karl Lndwigs an die 
Raugräfin vom 2. Mai 1665 (die ganze Rofgeſellſchaft war von Heidel⸗ 

berg zum Maunheimer Maimarkt gefahren) die Stelle“): „Bei der 

Herben iſt eine große Menge Volks hie geweſen, wohl zehn Kutſchen, 

ohue des Generalleutuants Moſer uſw.“ 
während Mai⸗ und Septembermeſſe ſich bis auf den heutigen 

Tag erhalten haben — allerdings mit weſentlich verändertem Gepräge 

— iſt eine andere Manuheimer Meſſe, der ſogenannte Jubelmarkt, 

der anläßlich des hundertjährigen Inbilänms der Mannheimer Privi⸗ 

legien inm Januar 1707 verliehen wurde, nach kaum hundertjährigen 

Beſtehen in den ſchlimmen Jahren 1805/ eingegangen. Die im 

18. Jahrhundert mehrfach hervortretenden Wünſche der kurpfälziſchen 

Regiernng, in Mannheim zur Beförderung des Uaudels große Waren⸗ 

meſſen nach Frankfurter oder gar Leipziger Vorbild einzuführen, mußten 

ſehr bald als ausſichtslos aufgegeben werden. W. 

Der Verfaſſer der Amusemens des Eaux de Schwalbach. 
Un die Mitte des 18. Jahrhunderts erſchienen eine Reihe von anonymen 

Büchern über das Leben in den damals beſuchteſteu Bädern; der ihnen 

allen gemeinſame Titel „Amusemens“ deutet ſchon daranf hin, welche 

Seite des Lebens im Mittelpunkt ihrer Darſtellung ſteht. Solche Schil⸗ 
derungen haben wir von Aachen, Baden in der Schweiz, Cleve, Spaa⸗ 

dem Modebad Schwalbach und anderen; ihr zum Teil recht verfänglicher 

Juhalt fand viele geſer, das beweiſen die verſchiedenen Auflagen, die 

ſie erlebten und die dem Geſchmack der Feit beſonders zufagende 

Schreibart. Unter ihren Verfaſſern iſt anch Charles Louis de Pöllnitz, 

aus deſſen Feder die Beſchreibung Aachens ſtammt, zu nennen, ein 

damals anerkannter Meiſter der Erzählung galanter Abentener. An 

allerlei pikanten Stückchen ſtehen deſſen Schilderungen kanm nach die 

»Amusemens des eaux de Schwalbach, des bains de Wisbaden et 

de Schlangenbad; avec deux relations curieuses, bune de la nouvelle 

Jerusalem et l'autre d'une partie de la Tartarie independante; avec 

des figures en taille-douce. A Liege, chez Everard Kints 1738. 

Für uns hier kommen dieſe amusemens namentlich deshalb in Betracht, 

weil ſie einen Blick in die Kulturwelt des pfälziſchen Hofes unter Harl 

Philipp, in das auch ſonſt gelegentlich in der zeitgenöſſiſchen Literalur 
ſo geuannte nouvelle Jerusalem d. i. Maunheim gewähren. Erſchienen 

iſt das Buch dreimal franzöſiſch 1738, 1739 und 1730, einmal deutſch 
1759 in Lüttich. Druckort und Verlegername iſt fingiert; die biblio⸗ 

graphiſchen Hülfsmittel weiſen als wirklichen Druckort Leipzig und den 
dortigen Berleger Frieſe nach. Als verfaſſer werden von dem zuver⸗ 

) Soviel wie privilegiert. ) Ausgenommen. ) Holland S. 117. 
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läſſig gearbeiteten Katalog des British Muſeum zwei Perſonlichkeiten 

genannt: entweder P. J. de la Pimpie-Solignac oder David Frangois 

Merveilleux. Daß es der letztere iſt, erfahren wir aus einer hand⸗ 

ſchriftlichen gleichzeitigen Notiz, die dem Exemplar der ehemals fürſt⸗ 

biſchöflich Speperiſchen, jetzt der Heidelberger Univerſitäts⸗Bibliothel 
gehörigen erſten franzöſiſchen Auflage vorgeheftet iſt, wie folgt: 

„Der Autor dieſes Buchs iſt Mr. Wunderlich oder Merveillenx, 

wie er ſich in Frankreich getaufft. Er iſt in der Schweitz zu Neufchatel 

gebohren, ſeiner Profeſſion ein Chirurgien und Chymiſt, hat einen 
Hauffmann oder Banquier in Paris zum Bruder mit dem wie auch mit 

ſeinen andern Geſchwiſtern Er ſich nicht wohl betragen, wenigſtens 

ſchreiben ihm dieſe kein gut Lob zu. Daher er p. [50] huj. libelli 
ſeiuen Lebeuslauff ſelbſteu darnach einurichtet. Er iſt anno 1757 und 

38 bey dem ſeel. Oberhoff⸗Marſchall und Adminiſtratious⸗Praeſidenten 

Freyherrn von Bevern geweſen, und iſt demſelben in chyrurg⸗ und 

chymicis an Hand gegaugen, wovon er uur allzu großen Nutzen ad 

invidiam usque gezogen. Durch deſſen Vorſchub wollte er gern Leib 
Medicus an deß gleichfallß auß der Schweitz gebürtig geweſenen 

berühmten D. Bronner Stelle werden v. p. [126] h. l. Weil es ihm 

aber fehl geſchlagen und die Beveriſche Kinder ſich wieder dieſen ge⸗ 

fährlichen Menſchen zu beſchwehren, Urſache gehabt, ſo iſt er auß der 

Pfaltz weggekommmen, nud hat unter andern Dingen ſeine Rachbegierde 

mit ſich genommen, welcher er mit dieſem Schand⸗libell nunumehr ein 
genügen zu thun oder bößes Opffer zu bringen vermeindt. 

Diß wunderliche Buch hat Wunderlich geſchrieben, 

Was Wunder, daß dariun auch ſolche Wunder ſeyn, 
Die kein Vernünfftiger wird loben oder lieben, 
Der ſich nicht blenden läßt den wunderlichen Schein. 
Die Wahrheit iſt verdreht mit wunderlichen Sachen, 
Mmit Bärenhäuters Seug ſo keinen Stich nicht hält. 
Der wunderliche Kopff will ſolche Wunder machen, 
Die lachenswürdig ſind, wenn er auf Dinge fällt, 
Die jeder beßer weiß; doch nimmt mich dieſes Wunder, 
Daß er die Tugend ſelbſt die wahre Frömmigkeit 

Doß größei Souperains veiſchwätzt mit ſeinen! Plunder. 

O wunderlicher Sinn. O wunderliche Zeit! 

Mirus homo narrat res miras opere miro, 

Quae plurimum falsae laedunt hominesque Deosque, 

Principis et summi detorquet facta Ministri. 

Offendit verum, rectum justumque reſellit. 

Effronti calamo, rabidus ceu canis in omnes 

Vindictae studio flagrans grassatur honestos. 

O miros mores! O tempora mira! Quod insons 

Et justus requeat prae Momis vivere tutus. 

Sed miser, an nescis longinquas Regibus esse 

Vires? an credis te tutum, quando remotus 

Crede mihi, vanam vindictam vindicat unus 

Seu alter judex humanus sive perennis““ 

Wenn in dieſen „wunderlichen“ Verſen Merveillenx ein allzu 

ſcharfes Urteil geſprochen wird, ſo haben wir uns zu vergegenwärtigen, 

daß ihr Verfaſſer — wohl ein Spepyeriſcher Kleriker — ſich ſolidariſch 

gefühlt hat mi⸗ den Jeſuiten, deren Herrſchaft am kurpfälziſchen Hof 

in unſerem „Schandlibell“ mit ſouveräuer Verachtung und ſchonungs⸗ 

loſer Kritik mehr als einmal in das richtige Licht geſtellt iſt. 

Außer unſeren hat Wunderlich noch die 1750 franzöſiſch und deuiſch 

erſchienenen Amusemens des bains de Bade en Suisse und 1758 die 
Mémoires instructifs pour un vogageur dans les divers états de 

PEurope, avec des remarques sur le commerce et sur l'histoire 

naturelle geſchrieben. Vielleicht ſtand er in verwandtſchaftlichen Be⸗ 

ziehungen zu dem in pfälziſchen Akten unm das Jahr 1740 öfter auf: 

tretenden Fofkammerrat J. H. Wunderlich (wohl identiſch mit dein im 

pfälziſchen Rofkalender von 1754 als Rechnungsverhörer bei der 

gehein.en Militärkommiſſion vorkonunenden Heinrich Johann Wunder⸗ 

lich, der am 16. Mai 1242 als Vofkammerrat, Geh. Kabinettskaſſier 

und Hofkammerzahlimeiſter den Rang eines Regiernngsrates erhielt.) 

R. Sillib, Heidelberg. 
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Zeitſchriften- und Bücherſchau. 

Die Feſtſchrift zur Feier des 50 jährigen geſtehens des 
Römiſch-Germaniſchen Centralmuſeums zu Mainz (Mainz 
1902, 5 Mk.) erſcheint als ein ſtattlicher Groß⸗Quartband von gegen 
200 Seiten mit 6 Lichtdrucktafeln und 25 Abbildungen im Text, und 
der vornehmen Ausſtattung entſpricht der gediegene, wertvolle Inhalt. 
Als Einleitung dienen die vom derzeitigen II. Direktor, Dr. g. Sinden⸗ 
ſchmit, verfaßten Beiträge zur Geſchichte des Muſeums, eine akten⸗ 
mäßige und feſſelnde Darſtellung der vielfachen Hemmniſſe und Schwierig⸗ 
keiten, mit denen die zugleich mit dem Germaniſchen Muſeum in Nürn⸗ 
berg begründete Anſtalt in den erſten drei Jahrzehnten ihres Beſtehen⸗ 
zu kämpfen hatte, die aber ſchließlich durch die zähe Tatkraft und die 

  

begeiſterte, ſelbſtloſe hingabe ihres Begründers und langjährigen Leiters, 
Dr. Lindenſchmit ſen., ſiegreich überwunden wurden. Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Methode dieſes Alimeiſters deutſcher Altertumsforſchung, die viel⸗ 
fach bahnbrechend gewirkt hat, findet in den vier archäologiſchen Ab⸗ 
handlungen der Feſtſchrift rühmliche Nachfolge. Dr. L. Beck's Studie 
über den „Einfluß der römiſchen Herrſchaft auf die deutſche Eiſen⸗ 
induſtrie“ erbringt au der Hhand reichen Fundmaterials den Nachweis, 
daß die Germanen noch Jahrhunderte lang, nachdem ſie mit der über⸗ 
legenen römiſchen Kultur in Berührung gekommen waren, ihre eigene, 
ſelbſtändig entwickelte Eiſenſchmiedekunſt beibehielten und erſt ſeit dem 
4. Jahrhundert, als ſie ſich in den eroberten römiſchen Gebieten nieder⸗ 
gelaſſen hatten, zugleich mit andern Errungenſchaften römiſcher Kultur 
auch ihre Eiſentechnik aufnahmen. Dr. W. Reeb behandelt einen in 
Mainz gefundenen römiſchen Altar von Saudſtein mit Reliefdarſtellung 
von drei Gottheiten, deren Deutung, da der Unterteil mit der Weihe⸗ 
inſchrift fehlt, Schwierigkeiten bereitet. Der Verfaſſer macht es durch 
Beiziehung verwandter Denkmäler und literariſcher Belege wahr⸗ 
ſcheinlich, daß man es hier mit einer „figürlichen Darſtellung der illpriſch⸗ 
thrakiſchen Götterdreiheit, silvanus, Diana, Apollo“ zu tun hat, unter 
Hinweis darauf, daß thrakiſche Truppenteile des römiſchen Heeres zeit⸗ 
weiſe in und bei Mainz ſtationiert waren. Von ſehr umfaſſenden, auch 
räumlich weit ansgedehnten Studien zenugt die Abbandlung von Dr. P. 
Reinecke „Fur Henntnis der Latene⸗Denkmäler der Zone nordwärts 
der Alpen.“ An der Band einer genauen und eingehenden Prüfung 
der Gräberbeigaben und ſonſtigen gatene⸗Funde ſtellt der Berfaſſer 
deren Fuſammenhang mit den Erzeugniſſen des griechiſchen Kunſt⸗ 
gewerbes feſt und gewinut dadurch für die einzelnen Entwicklungsſtufen 
dieſer Periode, deren er vier — ſtatt der bisherigen drei — annimmt, 
ſichere zeitliche Datierungen. Da die gatene⸗Kultur, deren Hauptträger 
die Gallier ſind, in unſerer Gegend vorherrſcht, indem ſie der römiſchen 
unmittelbar vorangeht, ſo haben Reinecke's ſtreug methodiſche Unter⸗ 
ſuchungen auch für unſere hieſige Lokalforſchung beſondern Wert. — 
In hervorragendem Maße aber gilt dies von dem Beitrag, den der 
I. Direktor des Centralmuſeums, Prof. Dr. K. Schumacher, zur Feſt⸗ 
ſchrift geliefert hat, und worin die „Beſiedelungs⸗Geſchichte des rechts⸗ 
ſeitigen Rheintals zwiſchen Baſel und Mainz“ behandelt wird. Zum 
erſtenmal finden wir hier die Ergebniſſe Jahrzehnte langer Forſchung 
in überſichtlicher Weiſe zu einem Geſamtbild zuſammengeſtellt, eine 
höchſt dankenswerte, verdienſtliche Arbeit, zu der kaum ein anderer ſo 
berufen und befähigt war als Schumacher, der in einer nahezu zwanzig⸗ 
jährigen erfolgreichen Forſcherarbeit in dem geuannten Gebiete tätig iſt. 
Wer ſich über den heutigen Stand der römiſchen und vorrömiſchen 
Altertumsforſchung, insbeſondere auch in unſerm Vereinsgebiet nnter⸗ 
richten will, dem ſei Schumacher's Abhandlung beſtens empfohlen. 
Auch die Leiſtungen unſeres Vereins ſind darin mehrfach in anerkennender 
Weiſe erwähnt, aber zugleich auch manche Fingerzeige gegeben, wo 
die Forſchung weiterhin noch einſetzen muß, um Lücken auszufüllen und 
das Geſamtbild der vor⸗ und frühgeſchichtlichen Vergangenheit nuſerer 
Heimat zu veroollſtändigen. So liegt in den wertvollen Darlegungen 
Ichumachers zugleich eine ernſte Mahnung für uns und alle andern, 
die berufen ſind, an dieſer ſchönen Aufgabe mitzuarbeiten. K. B. 

E. Baedeker, Griechenland, 4. Auflage, 1903 (6 Mk.). 
Dank der fortwährenden Vermehrung und Verbeſſerung der Reiſe⸗ 
gelegenheiten wächſt von Jahr zu Jahr die Fahl derer, die ſich nicht 
mehr damit begnügen, „das Land der Griechen mit der ſeele zu ſuchen“, 
ſondern es mit leiblichen Augen ſchanen, die klaſſiſche Kunſt in ihrer 
eigentlichen Heimat ſtudieren und die Reize der griechiſchen Landſchaft 
numittelbar auf ſich wirken laſſen wollen. Auch unter unſern Vereins⸗ 
mitgliedern ſind manche, die bereits dieſem „Zug des Herzens“ Folge 
gegeben haben, und Vorträge wie der des vorletzten Vereinsabends 
erſcheinen in hohem Maße geeignet, ein ſolches Verlangen zu wecken, 
zu ſteigern und in die Tat umzuſetzen. der ſoeben in 4. Auflage er⸗ 
ſckienene „Baedeker“ bietet ſich für einen ſolchen Zweck als vortrefflichen 
und zuverläſſigen Führer dar, indem er die Vorzüge praktiſcher Ver⸗ 
wendbarkeit und wiſſenſchaftlicher Gediegenheit in glücklicher Weiſe ver. 
einigt. Die Einleitung gibt neben wertvollen Anweiſungen über die 
Art des Reiſens im allgemeinen, über die Landesſprache u. dgl., kurze 
Aufſchlüſſe über sand und geute, und eine vortreffliche Ueberſicht über 
die griechiſche Hunſtgeſchiche. der Text des Führers ſelber iſt auf 
Grund von Studienreifen neu bearbeitet und durch Einbeziehung der 
kleinern Inſeln ſowie Kretas, das neuerdings für die archůologiſche 
Lorſchung ſo wichtig geworden iſt, erweitert. Die Augaben über das 
Keiſen im einzelnen, über Gaſthöfe, Verkehrsmittel u. dgl. ſichern dem   
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Reiſenden moͤglichſt freie Bewegung, wozu auch zahlreiche Karten, Oläne 
muſFhrundrife Weiegen. 50 kann das handliche Buch unſern Leſern 
beſtens empfohlen werden; möchte es recht vielen beſchieden ſein, ſeine 
Brauchbarkeit an Ort und sʒtelle zu erproben! K. B 

Ein ſehr verdienſtvolles Werk iſt der im Verlag von C. winter, 
ljeidelberg erſchienene Lilderatlas zur badiſch-pfältiſchen Ge⸗ 
ſchichte von Profeſſor Dr. Kar! Wild. Das ſchön ausgeſtattete 
Buch iſt ſeiner ganzen Anlage und auch dem niederen Preiſe nach 
(4 Mark) auf weiteſte UKreiſe berechnet und wird ſicherlich in unſerem 
Beimatlande, aber auch überall, wo Badener und Pfä zer wohnen, 
große Verbreitung finden. In 5329 trefflich gelungenen mit kurzen 
Erläuterungen verſehenen Bildern, meiſt nach Griginalzeichnungen, 
alten Gemälden und Kupferſtichen, wird uns die Geſchichte Badens 
und der Pfalz von der ſteinzeit bis zur Gegenwart vorgeführt. Dabei 
iſt einerfeits der Fuſammenhang der kulturgeſchichtlichen Entwicklung 
geſchickt gewahrt, und anderſeits werden die wichtigſten Hauptmomente 
aus der Geſchichte der verſchiedenartigen Landesteile, aus denen ſich 
das heutige Baden Aflangt Kie nach möglichkeit (allerdings nicht 
ganz lückenlos) berückſichtigt. ine Reihe von Abbildungen iſt der 
pfälziſchen und ſpeziell auch der Mannheimer Geſchichte gewidmet; 
hierbei kam dem Herausgeber u. a. auch die reichhaltige Bilderſammlung 
des Maunheimer Altertumsvereins zu ſtatten, die manches intereſſante 
Stück beiſteuern konnte. Zweifellos wird das Buch, wo es hinkommt, 
zur Ausbildung hiſtoriſchen Sinnes und zur Förderung der Heimatliebe 
beitragen, und darum kann es beſonders als Geſchenk für die heran⸗ 
wachſende Jugend empfohlen werden. 

Sehr erfreulich iſt, daß die Badiſche Hiſtoriſche Kommiſſion die 
Fortſetzung der Kadiſchen Viographien beſchloſſen hat, von denen 
bisher 4 Bände vorlagen. Von dem in Lieferungen bei C. Winter, 
Heidelberg erſcheinenden V. Bande, deſſen Herausgabe von ſo hervor⸗ 
ragenden Hiſtorikern wie Geheimrat v. Weech und Archivrat Krieger 
in Karlsruhe geleitet wird, liegt uns bis jetzt das 1. Heft vor (Preis 
2 Mk.). Es enthält in alphabetiſcher Anordnung folgende Biographien: 
Harl Jakob Ammann, Adolf Armbruſter, Auguſt Wilhelm Freiherr von 
Babo, Lambert Freiherr von Babo, Großherzogliches Haus Baden, 
Frauz Baer, Karl Anton Baer, liermann Baiſch, Karl Auguſt Barack, 
Max Barack, Auton Baſſermann, Eugen Baumann, Wilhelm Bäumer, 
Hermann Banmgarteu, Seopold Baumgartner, Reinhold Baumſtark, 
Hans Baur, Smil Bechert, Beruhard von Beck, Wilhelm Jakob 
Behaghel, Alexandra von Berckholtz, Michael Bernays, Johann Heinrich 
Beyſchlag. Als Nachſchlagwerk iſt dieſe Biographienſammlung, die 
keiner weiteren Empfehlung bedarf, für jede badiſche Bibliothek unent⸗ 
behrlich. Jedes Heft iſt auch einzeln käuflich. 

In aller Kürze erwähnen wir weiterhin, daß von Albert 
Uriegers Topographiſchem Wibherknn für das Groß⸗- 
herzogtum Baden (Derlag von C. Winter in Heidelberg) der zweite 
Teil des erſten Bandes erſchienen iſt (Preis geheftet 11 mk.), und 
verweiſen anuf unſere Anzeige der erſten Hälfte dieſes Bandes. Je 
weiter dieſes „monumentale Werk“, wie es mit Recht genannt worden 
iſt, fortſchreitet — es iſt jetzt bein Ende des Buchſtaben K angelaugt 
— um ſo mehr ſteigt unſere Bewunderung für die darin enthaltene 
Unſumme von mützevoller Arbeit und die reiche Fülle grundlegenden 
hiſtoriſchen Materials. 

Hoffentlich wird unn auch bald ein badiſches Flurnamenbuch in 
Angriff genommen. Wiederholt iſt gerade in neuſter Feit von archäo⸗ 
logiſcher und von hiſtoriſcher Seite auf die außerordentliche Wichtigkeit 
der Flurnamen für die Forſchung hingewieſen worden (ogl. u. a. 
Beſchorner über das Sammeln von Flurnamen im Horreſpondenzblatt 
des Geſamtvereins 1904 Nr. 1). Es iſt ein weites Gebiet, das hier 
noch zu bearbeiten iſt, und vor allem kommt es natürlich darauf an, 
aus Urkunden, Plänen und Berainen die alten, meiſt noch unverfälſchten 
Namensformen feſtzuſtellen. Wertvolle Vorarbeiten nach dieſer Richtung 
hin hat für die badiſchen Flurnamen Otto Heilig in verſchiede⸗ 
uen Artikeln der im Verlag von C. Winter, Heidelberg erſcheinenden 
Seitſchrift für hochdeutſche Rundarten geliefert (in Jahrgang 
1905: Durlach, Weinheim und Ladenburg). Die in Quellen der ge⸗ 
nannten Art nachgewieſenen Flurnamen ſind in alphabetiſcher Orduung 
unter Beifügung der Jahreszahlen und der Belegſtellen aufgezählt. Schon 
dieſe mit großem Fleiß angelegten Liſten laſſen erkennen, welch wich ⸗ 
tiges Material die Sammlung und ſyſtematiſche Vereinigung aller 
hergehörigen Namen bieten wird. 

Eine wichtige Gabe, auf die hier nur kurz verwieſen werden kann, 
hat die Kirchengeſchichte der linksrheiniſchen Pfalz erhalten in dem 
werke: Urkunden zur pfälziſchen Kirchengeſchichte im Mittel⸗ 
alter, in Regeſtenſorm veröffentlicht von Dr. Franz Kaver Glas⸗ 
ſchröder, früher am Ureisarchiv in Speier, jetzt am Reichsarchiv in 
Müuchen, (ſelbſtverlag des Verfaſſers, 6Mk.) Darin ſind 260 Regeſten 
von mit wenigen Ausnahmen ungedruckten und durch den Herausgeber 
mit aroßer Mühe in den verſchiedenſten Archiven geſammelten Urkunden 
en ilten, in denen eine Fülle wertvollen Materials ſteckt. Einige 
dankenswerte Berichtigungen zu dem ſehr verdienſtvollen Buche giebt 
Pfarrer Neubauer in der Januar⸗Nummer der „Weſtpfälziſchen Ge⸗ 
ſchichtsblätter“. 

Bibliotheca palatinatus Rheni betitelt ſich der neu 
erſchienene Katalog Nr. 265 des Antiquariats von Eruſt Carlebach 
in Reidelberg. Er enthält Bücher, Bilder, Urkunden und Autographen 
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zur Geſchichte, Landes⸗ und völkerkunde der Kurpfalz und der 
bayeriſchen Rheinpfalz. Aus dem ſpyſtematiſch geordneten Ver⸗ 
zeichniſſe ſeien die Abteilungen: Hauptwerke — Pfälziſche Landesge⸗ 
ſchichte (250 Titel) — Kirche und Schule in Kurpfalz — Pfälziſche 
Kevolution⸗geſchichte — Pfälziſche Ortsgeſchichte (über 200 Citel, 
darunter Speyer mit 90 Titeln) — Pfälzer MRundart mit über 60 
Titeln — hervorgehoben. Daran ſchließen ſich über 100 Titel Anſichten, 
Belagerungspläne, Portraits und Bücher zur Geſchichte Mannheims, 
manuheimer Theater, Mannheimer Drucke, Kalender u. a. und nahezu 
400 Titel zur Geſchichte von Stadt, Schloß und Univerſität 
Heidelberg. Den Schluß bilden 50 Titel zur Geſchichte des Neckar⸗ 
tales, des Odenwaldes und der Bergſtraße. Freunde und Uenner 
Pfälzer Geſchichte ſeien auf dieſen Katalog, der ebenſo wie der vor 
14 Tagen erſchienene, über 500 Werke zur Geſchichte des Großherzog⸗ 
tums Baden enthaltende hiſtoriſche Katalog (Ur. 262) von Sruſt 
Carlebach in KHeidelberg koſtenfrei verſandt wird, ganz beſonders 
aufmerkſam gemacht. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
XIIV. 

(21. Januar bis 20. März.) 

II. Aus Mittelalter und Neuzeit. 

Schenkung Ihrer Majeſtät der Königin⸗witwe 

Carola von Sachſen: 

B 209. Tonbüſte des Großherzogs Karl von Baden, 34,5 cm 
hoch (halbe Lebensgröße), in Hermenform auf 17,5 em hohem 
Sockel von gleichem Material. 

C 445. Taſſe und Untertaſſe mit Vergoldung und Anſichten von 
Mannheim, Heidelberg und Schwetzingen. Taſſe (ohne den Henkel 
gemeſſen) 9,5 em hoch, Untertaſſe 17,5 em Durchm. 

C 446. Aehnliche Taſſe und Untertaſſe, mit Löwenfüßen, mnit 
Anficht des Kgl. Sächſiſchen Weinbergs zu Wachwitz (bei Bresden), 
laut Gettel: Geſchenk von S. M. dem 1854 in Tirol verunglückten 
Hönig Friedrich Auguſt II. von Sachſen. Taſſe (ohne den Henkel 
gemeſſen) 2,2 em hoch, Untertaſſe 14,2 em Dm. 

C 447. Große dreiteilige Konfektſchale mit reicher Vergoldung und 
bunter Blumenmalerei. Fabrikzeichen N. Dm. 35 em, Höhe 
(ohne den Griff) 5,5 em. 

D 108. Becher von geſchliffenem Glas, vorn Medaillon mit Portrait 
des Großherzogs Karl, hinten C mit Krone darüber. 10,5 em. 

E 605. Schmuckkaſſette von vergoldeter Bronze in ovaler Hörbchen⸗ 
form, Glasdeckel mit künſtlichen Blumen. Höhe (ohne die henkel) 
5,5 em, Länge 17,5 cm, Breite 14 em. 

E 606. Achteckige Folzkaſſette auf Bronzefüßen mit in Schwar; 
ansgeſpartem Rebenlaub⸗OGrnament, auf dem Deckel (laut Zettel) 
eine in Sepia ausgeführte Anſicht des „Neuen“ Schloſſes in Baden⸗ 
Baden von der Montperphütte aus. 10,5 em hoch, 51,5 em lang, 
25,5 cm breit. 

607. Portrait der Großherzogin Stephanie in Keliefmalerei, 
in grünem Pappendeckel⸗Etui. Dm. des Bildes 6,5 em, des Etnis 
8,3 em. 

608. Gelgemälde, Sschlachtenſzene aus den Feldzügen der Oeſter⸗ 
reicher gegen Napoleon I., gemalt von Fr. Kaifer. mit der 
Goldrahnie 40 em hoch, 55,5 em breit. 

609. Aquarellbild, Anſicht aus dem ſchloßpark zu Umkirch (bei 
Freiburg i. B.), gemalt von der Großherzogin Stephanie 1855. 
Ohne Rand 22,2 cm hoch, 27,5 om breit. 

6213. HKammerherren⸗Schlüſſel mit dem Namenszug 8S N 
(Stephanie Napoleon). 16 em lang. 

322. Spindelsstutzuhr in geſchliffenem Glasgehäuſe mit Bronze · 
beſchläge und Aufſatz. Böhe (ohne den Holzſockel) 1s em. 

. 
E 

A 269. mMadonna mit Chriſtuskind auf dem linken Arm, auf 
der Erdkugel ſtehend, mit dem rechten Fuß auf die um die Hugel 
ſich windende Schlange tretend. 
Alter Beſitz der Familie Rauchbar hier, aus der Mitte des 18. 
Jahrhunderts. 46,5 em hoch. (Geſchenkt von Herrn Heinrich 
Rauchbar und Frl. Schweſter.) 

270. Siſerne Ofeuplatte mit dem Urteil Salomonis. 28 em 
hoch, 82,5 em breit. (Geſchenk von Herrn Dr. Beringer.) 

A 271. Cementabguß eines im Herzoglich Arenberg'ſchen Fidei⸗ 
kommiß⸗Beſitz befindlichen antiken Laoko onkopfes. 50 om hoch. 
(Geſchenk Seiner Durchlaucht des Kerzogs von Arenberg in 
Brüſſel.) 

272. Tongruppe, bunt bemalt, ein Mädchen, das einem Samm 
einen Blumenkranz umtzäugt. 13 em hoch. (Geſcheuk des Berrn 
Inſtallateur Feinrich Ceonhard.) 

E 
* 
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A 2137 Teil eines ſteinernen . Hauſt 8 l. atzes in Barockſtil, s2 em 
ang, 24 em hoch, aus dem Hauſe 8 1. 17. (Geſchenk von Krau 
H. Fr. mällerz Geſch 5 

B 210. Grabſtein, Kruzifix von rotem Sandſtein, 1/65 m hoch, 
mit Datum: 12. April 1760. Die übrige Inſchrift und das Wappen⸗ 
ſchild verwittert und abgeſplittert. 

211 und 212. Zwei Keliefplatten von einem Grabmal, grauer 
Sandſtein, mit allegoriſchen weiblichen Geſtalten, Religio und 
Veritas, Caritas und Virtus, 1,22 em koch, 62 em breit. Die 
erſtere Platte bez.:: M. POZZ1 FEC., vom hieſigen Friedhof 
ſtammend. (B 210 bis 212 geſchenkt von Herrn Bildhaner 
Steinbach). 

448 und 449. Swei weißglaſterte, mit Blumen bunt bemalte 
Fayence⸗Hänuchen, Kinderſpielzeug, Mosbach um 1790. Jedes 
5 em hoch. (Geſchenk des Herrn U. Baer.) 

E 610. Hupferkanne mit Deckel, auf 3 Füßen, Griff fehlt, um 
1700. Gefunden in einem verſchütteten Brunnen des Hauſes Q 1. 17. 
24,½7 em hoch. (Geſchenk von Herrn Ludw. Ad. Sillib). 

611. Schildpattdoſe mit Reſſingfaſſung und dgl. Füßen, um 
1850. 6,5 em hoch. (Geſchenk von Frau Samuel Mainzer.) 

E 612. Vviereckiges Nähkäſtchen in Pultform, von Weißblech mit 
Meſſingfaſſung und desgl. Füßen. Außen weißer Ureidegrund, 
worauf ausgeſchnittene bunte Bildchen aufgeklebt, darüber Glas. 
15 cm hoch, 20 em lang, 12,5 em breit. Um 1800. 

E 613. Schmiedeeiſerne Geld⸗HKaſſette. 45 em hoch, 80 om lang, 
50 ecm breit. (Von der Harmoniegeſellſchaft hier deponiert.) 

E 614. Dreiteilige Tiſchdecke, aus Stroh gepflochten, gelb und rot, 
eigenhändige Arbeit des bekannten Altertumsforſchers Dekan 
Wilhelmi (T 185ꝛ) in Sinsheim. Ganze Läuge 1 m, Breite 
30 em. (Geſchenk von Ferrn Finanzrat Wilckens.) 

615. Weiße Tiſch⸗(Altard)Decke mit aufgenähten Schnurarabesken, 
aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts. 1,5 m lang, 1,15 m 
breit. (Geſchenk des Herrn Bauptmann v. Kadecke.) 

616 und 617. Swei Miniatur-Photographien⸗Albums mit 
Portraits hieſiger Theatermitglieder ans den 1860er Jahren. 
5 X 5,8 em. 

618—632. Büffet, Stuhl und verſchiedene Wirtszimmer⸗ 
Eiurichtungsgegenſtände ans dem ehemaligen Goldenen 
Falken §S 1. 12. (Geſchenke von Fran K. Fr. Mäller.) 

F 313. Taufjäckchen von Seide mit bunter Blumenſtickerei nud 
Spitzeubeſatz. Um 1750. 

314. Damenſchuhe von grauem Brokatſtoff, angeblich von der 
erſten Mannheimer Figaro⸗Aufführung 1790 (Cherubin), aus Alt⸗ 
Mannheimer Familienbeſitz. 

315. 16 Metallknöpfe in reicher, durchbrochener Arbeit, s von 
Silber, s von Bronze. Um 1775. Dm. 14—1é mm. 

316. Ein Paar Ohrringe mit Berlocke von Eiſen, in feiner, durch⸗ 
brochener Arbeit, um 1825, 2,5 em lang. (Geſchenk des Herrn 
Friedr. Löwenhaupt jr.) 

H 1058. Windbüchſe mit geſchnitztem Holzſchaft 1,7 m lang. 
(Geſchenk von Frau HU. Fr. Mülier.) 

K 214. silberne Preismedaille des Karlsruher Lycenms v. J. 
1825, 32 mm Dm. (Geſchenk des Herrn Finanzrat Wilckens.) 

N 303. Greifenkopf von bronziertem Weißblech, mit Ring im 
Schnabel, auf ſchmiedeeiſernem Träger, als Anhänger ein ausge⸗ 
ſtopfter Delphin, Aushängeſchild des Kaufladens in dem 1904 
niedergelegten Fauſe E 1. 6, vormals Jak. Bürkel. 

O 105. Flügel⸗Klavier, Apfelbaumholz mit poliertem Nußbaum⸗ 
furnier, aus Mainz 1830. 2,21 m lang, 1,17 m breit, 0,80 
bezw. 0,63 m hoch. (Geſchenk von Frau Leopold Joſeph hier.) 

118. Fünf Bleiſoldaten, römiſche Krieger darſtellend, 2 zu Pferd 
und 5 zu Fuß, in feiner Ausführung, 6—9,2 em hoch. Mitte 
19. Jahrh. (Geſchenk des Herrn Pr. Max Müller, Spezialarzt.) 

119—123. Fünf Paare Gußformen für Sinnfiguren (Spielwaren) 
in Tonſchiefer geſchnitten. uiem lang, 6—6,5 em breit. (Ge⸗ 
ſchenk von Herrn Joh. Dan. Otto, Privatmann, früher Sinn⸗ 
gießer.) 

VI. Bilderſammlung. 
205 g. Manuheim, III. Bad. Sängerbundes⸗Feſt Pfingſen 1881, 
Abbildung der Säugerhalle (vorher Halle der Pfalzgau⸗Ausſtellung 
im jetzigen Stadtpark). Lithogr. 15: 20 (Geſchenk des Herrn 
Direktor Richard Sauerbeck.) 

B 198 g. Schoenau bei Keidelberg. Szenen aus der Geſchichte 
des Hloſters. Sehn Photographien von Handzeichnungen im 
X itz des Germaniſchen Muſeums in Nürnberg. 42: 34. (Val. 
Uuffſchmid, die Ciſterzienſerabtei Schöuau bei Heidelberg. F§. f. 
G. d. Gberrh. 6. 426 ff.) 
Blatt 1: Die Kloſtergründung, mit der Unterſchrift: 

Wormatiae Praesul MCXXXX duo junge. 
Buggo, monasterium Schön(a)viense struit. 

Blatt 2: Der Bau des Uloſters, mit der Unterſchrift: 
Construxere domum Conversi Schönaviensem 
Quos pius induxit religionis amor. 

E 
E 
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Blatt 3: Abt, Mönche und Laienbrüder bringen dem Papft ihre 
Kloſterkirche dar. Unterſchrift: 

Pontifici summo Claustrum offert concio patrum, 
Ut foveat iugi papa beatus ope- 

Blatt 4: In einer Halle thront ein deut cher Haiſer, links, non 
ihm: Pfalzgraf Adolt, König Sigismund, rechts von ihm: Hönig 
Kuprecht, Pfalzgraf Heinrich und Endovicus (p), als weltliche 
Schutzherrn des Uloſters, das mit 5 Gutshöfen unter ihnen 
abgebildet iſt. Unterſchrift: 

Henricus Caesar Ludovicus Rexque Rupertus 
Libertant sacram, et praedia cuncta, domum. 

Bläter 5, 6, 7: Aufenthalt der Novize Hildegunde im Kloſter und 
ihr Ende. 
5 Aufnahme der Hildegunde durch den Abt. Unterſchrift: 

Virgo Hildegundis latitans sub veste virili, 
Joseph seque vocans habitum petit ordinis almi. 

6. Hildegund im Kloſter. Unterſchrift: 
Virgo tondetur, sacro et vestitur amictu 
Temtari ut rideat, divus videt hanc Eberhardus. 

7. Hildegunde bei harter Kloſterarbeit. Ihr Tod. Swei Engel 
tragen ihre Seele zum Kimmel. Unterſchrift: 

In dormitorii structura virgo laborat, 
Annoque in primo dum probat astra petit. 

Blätter 8—10: Verſchwörung der Laienbrüder in Schönan. 
8. Die Laienbrüder verweigern die Annahme von Stiefeln. 

Rechts: Strafpredigt des Abtes. Unterſchrift: 
Contemnunt veteres Conversi sumere botos 
Quos abbs poena Gode fridus corripit acri. 

9. Beratung der Verſchwörer. Tod des Anführers, dem der 
Teufel die Seele entreißen will. Unterſchrift: 

Conspirant fratres dominos turbare volentes, 
Quos deus impediit conspiratore perempto. 

10. Bitte der Laienbrüder und Mönche beim Abt um Beiſetzung 
der Leiche des Verſchwörers auf dem Kloſterkirchhof. Unterſchrift: 
Abbas inque campum voluit miserum sepeliri, 
Impetravit humum tamen intercessio sacram. 

C 43 g. Carl Theodor, Kurfürſt von Pfalz⸗Bayern. Carolus 
Theodorus com. Pal. Rh. Bojor. Dux. Elector. Bruſtbild in 
Rahmen, darunter Kurhut und mantel; Wappenſchild, Deviſe: 
Hoc provido non deficit alter. Kupferſtich. Anton de Hickel 
pinx. J. Mich. Söckler sculp. Mon. 1780. 27: 18. 

C 74 g. Eliſabeth Charlotte, Pfalzgräfin. Jugendbild Liſelottens 
in ganzer Figur nach dem Gemälde von Jan Weenix. Lichtdruck 
aus Seydlit' Porträtwerk. 22: 18. 

D 3 mag. Friedrich, Prinz und Regent von Baden. Bruſtbild. 
Nach Gemälde von J. Grund gez. von S. Maier. Lithographie. 
J. Velten, Karlsruhe. 27: 25. 

D 14. Sgeopold Wilhelm, Erzherzog von Oeſterreich (geb. 1614,. 
Bruder Haiſer Ferdinand III.). Bruſtbild. Kupferſtich. Paris, 
Daret 1654. 18,5: 15. 

E 40 te. Eßlair, Ferdinand als Wallenſtein (Vallenſteins Tod I. 4) 
in ganzer Figur. Lithographie. C. F. Irminger tt. Impr. chez 
Strixner et Zach. 36: 25. 

E 49 tg. Sßlair, Ferdinand (Schauſpieler am Mannh. Th., geb. 
2. Febr. 1772). Bruſtbild. Lithographie. Gem. u. gez. von 
L. Sachs. Gedr. v. Th. HKammerer. 56:27. 

E 50 g. Fabritius, Johannes Ludovicus. S. S. Theol. D. 
eiusdemque in academia Archipalatina Heidelbergensi professor 
(1652— 1606). Medaillon⸗Bruſtbild. Kupferſtich. 19: 13. 

E 86 b. v. Kotzebue, Auguſt Medaillon⸗Bruſtbild. Gemalt von 
Fr. Fiſchbein. Geſtochen von J. P. Bitthenſer. Nürnberg 1809. 
35: 26,2. 

E 114 dg. Posthius, Jo. Archiater Palatinus (1557—1592). 
Bruſtbild. Kupferſtich. Joh. Jac. Haid. Angsburg. 21: 14,5. 

146 g. v. Bonerut in Mianiheinr⸗ (Gr. Bad. Generalsieutenant 
u. comm. General in Mannheim. Chef des 4. Linien-Juf. Reg.) 
Bruſtbild. Nach Gemälde von J. Weber gez. von 19. Günther. 
Lithographie. 26: 20. 

158 g. Vogler, Georg Joſeph. Bruſtbild. H. E. v. Wintler 
del. 1815. 28,6: 25,6. 

158 mg. Vogler, Abbe. Bruſtbild. Lithographiert von K. Schmidt. 
27: 17. 

158 mh. Abt Vogler. Bruſtbild. Kupferſtich. P. Wueſt. 8,2: 6,3. 
161g. Weber, Gottfried. Bruſtbild. Kupferſtich. Müller del. 

Schalck sculpsit. 25,5: 12. 
160 g. Witthöfft, Chriſtiane Henriette (Schauſpielerin am 
Mannh. Theater, geb. 1. Okt. 1765). Medaillon⸗Bruſtbild. 
Hupferſtich. Roſenberg del. D. Berger sculps. 1284. 14,6: 10,5. 

VII. Archiv. 
Polizei⸗Ordnung Juncker hannßen von und zum Hirſchhorn. 

Anno 1558. Abſchrift auf 147 5. Fol.; hergeſtellt für die Ge⸗ 
Jarob PWeibac 1. Mai 1696. Geſchenk des Herrn Bugo 

acobi. 

En
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Swei militäretats der bayeriſchen Armee 1805, große Kableaus, 
gezeichnet und koloriert vom Kanzliſten Kaver Seifert, das eine 
Blatt gewidmet Napoleon I., das andere dem Oberſtleutnant von 
Sauer. (Geſchenk des Herrn Jean Wollthan.) 

Lehrbrief, ausgeſtellt von der Speierer Krämerzunft am 
26. Juni 1764 für Johann Harl Pitou, den Sohn des 
lutheriſchen Pfarrers Johann Heinrich Piton in Maunheim, der 
1761—1764 bei dem Speirer Hhaudelsmann und Honditor Johann 
Tobias Weltz in Lehre geſtanden. Pergament⸗Urkunde mit an ⸗ 
hängendem Gunftſiegel. (Geſchenk des herrn Jean Wollthan) 

VIII. Bibliothek. 
A 82 g. v. Sallet, Alfred. Münzen und Medaillen des Berliner 

Muſeums. (Handbücher d. Kön. Muſeen zu Berlin.) Mit Abbild. 
Berlin 1898. 224 5. 

A 197 ba. Kunſthandbuch für Deutſchland. 6. neubearb. Aufl. 
Herausgeg. von der Generalverwaltung der Muſeen. Berlin 1904. 
VI. 794 5. 

A 327 ct. Singer, hans Wolfgang. Geſchichte des Kupferſtichs. 
mRagdeburg u. Te. O. J. IV. 286 58. 

B 70 pd. Röder v. Diersburg, Freih. Philipp. Kriegs: und 
Staatsſchriften des Markgrafen Ludwig Wilhelm von Baden über 
den ſpan. Erbfolgekrieg. 1. Band: 1700—1703 XXVIII. 290 8l. 
2. Band: 1704—1707 XXXV. 3500 5. Harlsruhe 1850. 

B 89 kg. Heigel, Karl Theod. Quellen und Abhandlungen zur 
neueren Geſchichte Bayerus. Aeue Feige minnchen 1890. IV. 425 5. 

B 89 mp. Hluckhohn, Auguſt. er Freiherr von Ickſtatt und 
das Unterrichtsweſen in Bayern unter dem Churfürſten Max 
Joſeph. München 1869. 57 5. 4“. 

B 244 g. Die verblichene Chur⸗Cinie von Heydelberg, worinnen 
derofelben große Zu⸗ und Unglücksfälle ... nebſt vielen lebens⸗ 
würdigen Begebenheiten ꝛc. Leipzig 1686. 86 5. 4. 

B 622 t. Des Fürſtenthumbs Würtemberg gemein Landtrecht 
in à Theil verfaßt. 1567. 590 ＋ 258 S. Folio. Gepr. Schweinsl. 
(Deponiert vom Großh. Landgericht Mannheim.) 

C 10 p. Obkircher, Arnold. Das Friedrichsbad in Baden⸗Baden. 
Feſtſchrift 551 25jähr. Jubiläum ſeines Beſtehens. Baden⸗Baden 
1902. 50 8. 

C 185 d. Keiper, Johann. Der Reichswald bei Haiſerslautern. 
Mit 2 Harten. 2. Aufl. Kaiſerslautern 1895. 77 8. 

C 189 ap. Hartleben, Theodor. Statiſtiſches Gemälde der Re⸗ 
ſidenzſtadt Karlsruhe und ihrer Umgebungen. Harlsruhe 1815. 
XVI. 432 ＋ XLIV L＋T 86 5. 

C 213 m. Andreae, Joh. Heinr. Lupodunum Palatinum hodie 
Ladenburgum, illustratum. Heidelbergae 1772. 36 5. 40. 

C 231 gd. Lübeck. Zwei Beiträge zur Vorgeſchichte aus dem 
Lübeckiſchen Landgebiet. Lübeck 190I. 16 5. (Beigabe z. uf. 
Lübeck. Kunſt⸗ u. Hulturgeſch. 1809.) 

C 231 ge. FCübeck. Wegweiſer durch das Muſeum Kübeckiſcher 
Hunſt⸗ u. Hulturgeſchichte. 5. Aufl. Lübeck 18990. IV. 28 S. 

C 300 ml. Manunheim. Ferienkolonien. Berichte des Vereins 
für Ferienkolonien. 2. Ber. (1886—1898). z3. Ber. (1899— 1901). 

C 342 i. Maunheim. Großherzogl. Inſtitut. Sum 25jährigen 
Jubiläum des Großh. Inſtituts in ſtädtiſcher Verwaltung (April 
1902). 50 S. nebſt Abb. 

C 420 pa. Mannheim. Verwaltungsbericht des Stadtrats für die 
Jahre 1895—1809. Mannh. 1005. 1. Band LXXIII I 525 S5. 
2. Band X ＋T 858 58. 

C 439 fp. Halm, Karl. Ueber die handſchriftliche Sammlung der 
Camerarii (in der Münchener Hof⸗ u. Staatsbibliothek) und ihre 
Schickſale. München 18253. 54 S. 

C 453 d. Keineck, Bermann. Urkundliche Geſchichte des Städt. 
Muſeums (1826— 1901). Nordhauſen 1901. 56 S. 

C 536 b. Straßburg. Ausſtellung 20. Sept.—20. Okt. 1903 im 
alten Schloß. Waffen, Militär-Uniformenkunde. Straßburg 1905. 
1. Teil. 68 8. 

D 5 gs. Koehoorn, Minno van. Nieuwe Vestingbouw, op een 
natte of lage Horisont. Leuwarden 1751. 2. Aufl. XIV. 
181 S. Fol. mit Plänen. 

D 5 gw. Collini, Come Alexandre. Mon séjour auprès de 
Voltaire et lettres inédites. Paris 1807. XVI. 372 8. 

D 9 t. Heidegger, Joh. Henricus. Historia vitae et obitus 
Johannis Ludovici Fabricii, scripta ad illustr. et generos. 
Dominum, Baronem de Stein. Zürich 1697. 156 S. 40. 

D 26 ep. Kidderhoff, Kuno. Sophie von La Koche, die Schülerin 
Richardſous und Rouſſeaus. Einbeck 18905. 110 S. (Göttinger Dif.) 

D 31 gp. Heller, Ph. Joſeph. Balthaſar Neumann, Artillerie⸗ 
Oberſt und Bamberg⸗Würzburgiſcher Baudirektor (1682—1753). 
wWürzburg 1896. 

D 3i p. Opitz, Martin. Deutſche Poemata auffs Newe überſehen 
und vermehret. Dantzig, gedruckt und verlegt durch Andream 

Die 

Hũnefeldt 1641. 952 S. mit CTitelkupfer und Porträt. 
D 52 ag. Stockhorner von Starein, Otto Freiherr. 

Stockhorner von Starein. Wien 1896. VIII. 186 S8. 
Verantwortlick für die Redattion: Dr. Friedrich welter, mannheim, C 8, 10 b, an den ſämtlicht Beitr⸗ adreſſieren 

For den malerlelem Inhalt ber Artkkel find bie Mittellenben verantwortüch. 1 . 
Verlas des mannbeimer Altertausdereins E. V., Drack der Dr. 5. 5645˙ſchen Büchbraterel & u. b. 8. in Ranmheim.
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Verbandstag für 

römiſch⸗germaniſche Forſchung. — Das CTrippſtadter ſchloß und die 
reiherren von Hacke. Von Forſtrat Johann HKeiper zu Speier. — 

He Aufhebung der ſtädtiſchen Verfaſſung im Jahre Is804. Von Land⸗ 
gerichtspräfident Guſtav Chriſt, Mannheim. — Die Schönauer und 
Tobenfelder Urkunden von 1142 bis 1225 in Auszügen, Ueberſetzungen 
und mit Erläuterungen von Karl Chriſt in Fiegelhauſen. (Fortſetzung). 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Vorſtands-Sitzung am 18. April wurde 

das Schreiben zur Kenntnis genommen, worin der Vorſtand 
des Verbands weſt⸗ und ſüddeutſcher Vereine für 
römiſch⸗germaniſche Forſchung für die dem Verband 
bei ſeiner Tagung hier gewordene freundliche Aufnahme 
ſeinen Dank ausſpricht. Der Vorſtand des Altertumsvereins 
glaubt, auch ſeinerſeits mit Befriedigung auf den Verbands⸗ 
tag zurückblicken zu dürfen, da derſelbe einen durchweg 
guten Verlauf genommen und unſerem Verein reiche An⸗ 
regung gebracht hat. — Im Anſchluß hieran beſprach man 
Ausgrabungen, die weiterhin vorzunehmen ſind, Aus⸗ 
flüge, deren im kommenden Sommer drei in Ausſicht ge⸗ 
nommen werden. Näheres wird hierũber noch bekannt 
gegeben werden. Die diesjährige ordentliche Mitglieder⸗ 
verſammlung (ogl. unten) wurde auf den 16. Mai feſt⸗ 
geſetzt. — Weiterhin wurde über den Gang der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inventariſation der Sammlung berichtet, 
mit welcher Herr Albert Brinckmann aus Hamburg am 
2. April begonnen hat, und die dem Verein ſehr förderlich 
zu werden verſpricht. — Außer einigen andern Vereins⸗ 
angelegenheiten kam noch die Ueberführung der Mann⸗ 
heimer Sammlung in die Schulkirche in LI zur Sprache. 

* 1* 
* 

Montag den 16. Mai, Abends pünktlich um 7 Uhr 
findet im Hotel National die diesjährige ordentliche 
Mitgliederverſammlung ſtatt mit Bericht über die 
Tätigkeit des Vereins im abgelaufenen Geſchäftsjahr und 
Rechnungsablage. Hieran ſchließt ſich um halb 8 Uhr ein 
Vortrag des Herrn Hrofeſſor hermann Theobald über: 
„Ein Hapitel aus der Militärgeſchichte Badens“ 
(195). Nach Beendigung des Vortrags findet ein gemein⸗ 
ſames Abendeſſen (das trockene Gedeck zu 2 Mark) ſtatt, 
wozu Anmeldungen auf beiliegender Harte bis ſpäteſtens 
14. Mai an den Schriftführer des Vereins, Herrn Prof. 
U. Baumann, erbeten werden. Die verehrlichen Mit⸗ 
glieder nebſt Angehörigen ſind hierzu freundlichſt eingeladen, 
zum Vortrag und Abendeſſen ſind auch Nichtmitglieder 
willkommen. 

* * 
* 

Wai 1904. 
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Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Heller, Friedrich, Baumeiſter, Moltkeſtraße 15. 
Maper, Martin, Baumeiſter, Hildaſtraße la. 
Perrey, Kichard, Stadtbaurat, Hebelſtraße 3. 

Ausgetreten iſt: 

Liebmann, Jakob, HKaufmann. 

Stand am 20. April: 861 Mitglieder. 

Perbandstag 
für römiſch-germaniſche Jorſchung. 
Der Verband weſt⸗ und ſüddeutſcher Vereine für römiſch⸗ger⸗ 

maniſche Altertumsforſchung, der vom 6. bis 8. April hier ſeine fünfte 

Jahresverſammlung abgehalten hat, bildet eine Sonderabteilung in dem 

großen Geſamtverein deutſcher Geſchichts⸗ und Altertumsvereine, der 

im Jahr 1852 zugleich mit dem Germaniſchen Muſeum in Nürnberg 
und dem Römiſch⸗Germaniſchen Zentral⸗Muſeum in Mainz begründet 
wurde und derzeit etwa 160 Vereine in allen Teilen des Deutſchen 
Reichs und in benachbarten Gebieten deutſcher Funge umfaßt. So 

förderlich aber dieſe Verbindung zu gemeinſamer Arbeit und zur Zu⸗ 
ſammenfaſſung ihrer Ergebniſſe ſich erwieſen hat, ſo machte ſich doch 

bei den Vereinen in Weſt⸗ und Süddeutſchland in den letzten Jahren 
das Bedürfnis fühlbar, unbeſchadet der Zugehörigkeit zum Geſamt⸗ 

verein ſich zu einem engern Verband zuſammenzuſchließen, weil durch 
die geſchichtliche Vergangenheit dieſer Gebiete der hier tätigen Forſchung 

ihre beſonderen Aufgaben geſtellt ſind. Bier waren durch Hlima und 

natürliche Beſchaffenheit des Bodens für die älteſte Beſiedelung mehr 

oder weniger gleiche Vorbedingungen gegeben, hier find Kelten und 

Germanen feindlich zuſammengeſtoßen, hier haben Römer und Ger⸗ 
manen in Jahrhunderte langen Kämpfen miteinander gerungen, bis 

der Strom der Völkerwanderung die römiſche Kerrſchaft hinwegfegte, 

hier hat endlich das fränkiſche Königtum auf den Trũmmern der 

römiſchen Kultur ein neues ſtaatliches und geſellſchaftliches Gebilde 
geſchaffen und den Grund gelegt zum römiſchen Reiche deutſcher Nation. 

Bei dieſer Sachlage hat ſich denn auch die Begründung dieſes 
Verbandes ſoſort als höchſt zweckmäßig und für die Wiſſenſchaft 

förderlich erwieſen, namentlich haben die Fauptverſammlungen, die 
nacheinander in Trier, Freiburg, Düſſeldorf und Mainz abgehalten 
wurden, in ihren Vorträgen und Fundberichten einen ungemein reichen 
wiſſenſchaftlichen Stoff geliefert und durch die Möglichkeit eines gegen⸗ 
ſeitigen Austauſchs von Beobachtungen und Meinungen außerordentlich 

anregend und vielfach aufklärend gewirkt. In kurzer Feit iſt die Fahl 
der dem Verband angehörigen Vereine auf 30 geſtiegen, die ſich auf 
das weite Gebiet zwiſchen Luxemburg und Metz im Weſten, Baſel, 

Bern und Memmingen im Süden, Stuttgart und Hanau im Oſten und 
Bielefeld, Dortmund und Elberfeld im Norden verteilen; weitere An⸗ 

ſchlüſt. bereiten ſich vor. 

Es war für den Mannheimer Altertumsverein eine Freude 

und Ehre, daß als Ort der diesjährigen Tagung unſere Stadt gewählt 

wurde, und dies umſo mehr, da Mannheim als eine verhältnismäßig 

junge Stadt dem Forſcher, der ſich auf röͤmiſchem und vorrömiſchem 

Gebiete bewegt, außer unſerer Altertümer⸗Sannnlung durchaus nichts
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in dies Gebiet Einſchlagendes bieten kann. Da der bei dieſen Tagungen 

beſtehenden Uebung gemäß von offiziellen Veranſtaltungen und Feſt⸗ 

lichkeiten jeder Art abgeſehen werden mußte, beſchränkte man ſich auf 

eine zwangloſe Fuſammenkunft am Vorabend und ein gemeinſames, 

einfaches Mittageſſen am erſten Tage, und lag umſo eifriger den 

wiſſenſchaftlichen Verhandlungen ob, die, in drei Abſchnitte zerlegt, 

nahezu zehn Stunden in Anſpruch nahmen. 

Es iſt hier nicht augebracht, auf den Inhalt der Vorträge und 

auf die ſich anknüpfenden Diskuſſionen genauer einzugehen, zumal da 

dieſelben gedruckt erſcheinen werden im Korreſpondenzblatt des Geſamt · 

vereins, wo der Fachmann ſie nachleſen mag: an dieſer stelle wird 

ein kürzerer, zuſammenfaſſenderer Ueberblick genügen. 

An den Verhandlungen, die im Saal des Rotel National ſtatt⸗ 

fanden, beteiligten ſich 60 Herren, zu etwa gleichen Teilen hieſige und 

auswärtige, unter letzteren die hervorragendſten Vertreter unſerer 

vaterläudiſchen Altertumsforſchung, meiſt Archäologen von Fach, aber 

auch Mediziner, Architekten und Inriſten, die Direktoren unſerer weſt⸗ 

deutſchen Muſeen in Mainz, Worms, Wiesbaden, ſtuttgart, Rannover, 

Bonn, Trier und Metz, ferner der Großh. Badiſche Konſervator, Geh. 

Rat Dr. Wagner, und als Vertreter der Sentraldirektion des Haiſerl. 

Deutſchen Archäologiſchen Inſtituts Profeſſor Dr. Dragendorff. Ge⸗ 

leitet wurde die Verſammlung vom derzeitigen Vorſitzenden, Miniſterial⸗ 

rat a. D. Soldan⸗Darmſtadt, dem als Schriftführer Prof. Dr. Anthes 

zur Seite ſtand. Nachdem am Vorabend Major z. D. Seubert namens 

des hieſigen Altertumsvereins die Verſammlung begrüßt hatte, trat 

man am Morgen des 2. April ſofort in die Verhandlungen ein. Su⸗ 

nächſt wurden die geſchäftlichen Angelegenheiten des Vereins erledigt, 

der fachwiſſenſchaftliche Jahresbericht und der Haſſenbericht vorgelegt, 

worauf die Vorträge ſelbſt begannen, deren vierzehn angemeldet waren, 

aber wegen Feitmangels nur zwölf entgegengenommen werden konnten. 

Um von ihrer Reihenfolge abzuſehen und ſie nach ihrem Inhalt 

zuſammenzufaſſen, behandelten drei von ihnen Themata aus der vor⸗ 

römiſchen Seit, ſechs ſolche aus der römiſchen Periode und einer die 

Harolinger⸗F§eit, zwei weitere Vorträge befaßten ſich mit römiſchen 

und vorrömiſchen Stoffen. In das früheſte Altertum führte der Vor⸗ 

trag von Köhl (Worms), der unter Vorlage einer Kartenſkizze über 

neuentdeckte Wohnplätze aus der jüngeren Steinzeit bei Monsheim 

(Rheinheffen) berichtete und deren genauere zeitliche Beſtimmung be⸗ 

ſprach. Ohne auf die in letzerer Frage beſtehende Meinungsver⸗ 

ſchiedenheit, der von Schliz (Reilbronn) Ausdruck gegeben wurde, ein⸗ 

zugehen, wollen wir nur auf die bemerkenswerte Tatſache hinweiſen, 

die ſich aus den neueſten Forſchungen ergeben hat, daß nämlich unſer 

ganzes rheiniſches Forſchungsgebiet ſchon in der Steinzeit viel dichter 

beſiedelt war, als man früher angenommen und für möglich gehalten 

hat. Fur Zeit läßt es ſich noch nicht beurteilen, wie weit es gelingen 

wird, an der Fand der Fundtatſachen die Anſiedelung beſtimmter 
Völkerſchaften und ihre zeitliche Aufeinanderfolge feſtzuſtellen, aber 

jedenfalls erſcheint es als ein erſtrebenswertes Siel, den Schleier zu 

lüften, in den jene älteſten Abſchnitte unſerer vorgeſchichtlichen Zeit 
dermalen noch gehüllt ſind. 

Die auf die Steinzeit folgende vorrömiſche Metallzeit wurde in 

den Vorträgen von Thomas (Frankfurt) und Soldan (Darmſtadt) be⸗ 

rührt. Der erſtere ſchilderte an der Hand einer Kartenſkizze Ring⸗ 

wälle im Speſſart und die dabei liegenden zahlreichen vorgeſchichtlichen 

Anſiedelungen, bei denen ſich bereits die Kenntnis und Bearbeitung 

des Eiſens feſtſtellen läßt, der letztere ſprach in eingehender Weiſe 

über ein bei Neuhäuſel im Weſterwald von ihm aufgedecktes Dorf aus 

der ſog. FKallſtattzeit (500 v. Chr.), über das er bereits in den 

Naſſauer Annalen berichtet hat. — Ein beſonders feſſelnder Vortrag 

von Schumacher (Mainz) behandelte das vorrömiſche und römiſche 

Straßennetz und Beſiedelungsweſen in dem fruchtbaren und ſchon in 

älteſter Feit angebanten Gebiete weſtlich von Mainz und gab ein 

überaus anſchauliches Geſamtbild alles deſſen, was die Mainzer Ar⸗ 

chäologen für die Erforſchung ihrer heimatlichen Geſchichte geleiſtet 

kaben. — Frey (Baſel) berichtete ſehr intereſſant über ärztliche In⸗ 

ſtrumente, die in der römiſchen Niederlaſſung bei Baſel⸗Augſt gefunden 

find, während die Muſeumsdirektoren Graeven (Trier) und Heune 

(Metz) unter Vorzeigung von Originalen und Photographien die wert ·   
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vollen Funde, durch die ihre Sammlungen im letzten Jahre bereichert 
wurden, beſprachen. — In nicht minder lichtvollen Vorträgen ſchilderte 
wolff (Frankfurt) den Urſprung und bauliche Entwicklung der Römer ⸗ 

ſtadt Heddernheim bei Frankfurt und Lehner (Bonn) die Erbauung 

und die wechſelnden Schickſale des Römerkaſtells Reuß. Auf militäriſch⸗ 
topographiſchem Gebiet bewegte ſich auch ein trefflicher Bericht von 
Schuchhardt (Bannover) über Beobachtungen, die er an röͤmiſchen Erd⸗ 
lagern in England gemacht hat, wo ſich, namentlich in den dũnn be⸗ 

völkerten Gegenden Süd⸗Schottlauds, die römiſchen Baureſte vielfach 
beſſer erhalten haben, als bei uns in Deutſchland. 

Einen beſonders ſchwierigen Teil unſerer Forſchung behandelte 
Rübel (Dortmund), der über das Eroberungsſyſtem der Franken im 

Rheingebiet ſprach, ſchwierig deshalb, weil das fränkiſche Kriegsweſen 
bis zum Ende der Karolingerzeit ſich durchaus an das römiſche an⸗ 

lehnt, ſo daß man bis jetzt bauliche Anlagen der Franken von denen 

der Römer kaum hat unierſcheiden können. Bier iſt der Lokalforſchung 
ein neues Ziel und eine dankbare Aufgabe geſtellt, zumal in Gegenden 

wie die unſere, wo, wie urkundlich feſtſteht, mehrere karolingiſche 
Hönigshöfe lagen, die ihrer Auffindung und Unterſuchung durch Facke 

und Spaten harren. — Fum Schluſſe mag noch auf die Mitteilung 
hingewieſen werden, die Prof. Dr. Dragendorff (Frankfurt) namens 

der Römiſch⸗Germaniſchen Reichskommiſſion über deren Tätigkeit im 
vergangenen Jahre und über ihre weiteren Anfgaben machte, Mit⸗ 

teilungen, aus denen man die erfreuliche Ueberzeugung gewann, daß 

dieſe Kommiſſion und namentlich auch ihr Vertreter in Anerkennung 
der verdienſtlichen Tätigkeit der Vereine gerne bereit iſt, denſelben, wo 

immer nötig und wünſchenswert, mit Rat und Tat an die Hand zu 
gehen und auch Geldmittel zur Förderung von Vereinsunternehmungen 

zur Verfügung zu ſtellen. 

An die Vorträge ſchloſſen ſich als weitere Veranſtaltungen des 

Verbandstags eine Beſichtigung unſerer hieſigen vereinigten Alter⸗ 
tümer⸗Sſammlungen und ein Ausflug nach Speier. Die erſtere fand am 

Donnerstag Nachmittag ſtatt, wobei der Direktor des Hof⸗Antiquariums 
und die Vorſtandsmitglieder des Altertumsvereins die Führer machten. 
Wir Mannheimer durften dabei feſtſtellen, daß über den Wert und 

die Reichhaltigkeit der Sammlungen durchweg anerkennende Urteile 

gefällt wurden, die, wenn ſie von ſo hervorragenden Fachmännern 

ausgeſprochen werden, doppelt ſchwer wiegen. — Einen ſehr ſchönen 

Abſchluß fand die Tagung durch den Ausflug nach Speier, der am 

Freitag Nachmittag veranſtaltet wurde. Von den Vorſtandsmitgliedern 
des dortigen Kiſtoriſchen Vereins freundlichſt empfangen, beſichtigten 

die Teilnehmer zunächſt die Altertümerſammlung, die, wie ja leicht 
begreiflich, der unſerigen an Umfang und Wert weit überlegen iſt. 

Dem auch dort herrſchenden Raummangel wird durch einen Muſeums⸗ 

Neubau, für deu ſchon mehrere hunderttauſend Mark geſammelt ſind, 

binnen wenigen Jahren abgeholfen werden. Von hier ging's zum 

Dom, wo unter freundlicher Führung des 2. Vorſitzenden des Viſtor. 

Vereins, Berrn Domdechant Buſch, die verſchiedenen Sehenswürdigkeiten / 

namentlich die neu hergeſtellte Kaiſergruft, beſichtigt wurden. Bei der 

ſich an den Rundgang durch die Stadt anſchließenden geſelligen Zu⸗ 

ſammenkunft, bei welcher Ferr Regierungspräſident v. Neuffer in 

liebenswürdiger Weiſe die Honneurs machte, ergriffen die Mitglieder 

des Verbandstags gerne die Gelegenheit, ihren Dank für die freund⸗ 

liche Aufl.ahme und für das Blühen und Wachſen des befreundeten 

Speierer Vereins auszuſprechen. 5o kehrte man, in jeder Hinſicht hoch 
befriedigt, am Abend hierher zurück, wo für die Meiſten die Abſchieds⸗ 

ſtunde ſchlug. Eine kleinere Zahl, darunter drei Vorſtandsmitglieder 

des hieſigen Vereins, unternahmen am folgenden Tag noch einen ſehr 

gelungenen Ausflug nach Hailbach bei Eberbach, um unter Führung 

des Herrn Prof. Dr. Anthes den dort gelegenen KRingwall mit ſeinen 

vorgeſchichtlichen Wohnſtätten und weiterhin die römiſchen Befeſtigungen 

zwiſchen Schloſſau und Heſſelbach in Augenſchein zu nehmen. Die 
ſchöne, fünfſtündige Wanderung bietet des Intereſſanten ſo viel, daß 

es ſich wohl verlohnen würde, einen Ausflug nnſeres Altertumsvereins 

vorthin zu veranſtalten. — Dieſer ſelbſt aber darf mit hoher Be⸗ 

friedigung zurückblicken auf die Tagung des Verbandes, die ihm Ehre 

eingetragen und zugleich dankenswerte Anregungen und wichtige 

Fingerzeige für künftige archäologiſche Unternehmungen gegeben hat. 

K. B.
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das Crippſtadter Schloß und die Freiherren 
von Hacke. 

Von Forſtrat Iuhann Keipor zu Speier. 

Nachdruck verboten. 

blätter von F. M. Feldhaus veröffentlichten intereſſanten 
Artikel „Johann Jakob Hemmer, der Erbauer der erſten 
Mannheimer Blitzableiter“ entnahm ich u. a. die mir per⸗ 
ſönlich wertvolle Mit⸗ 
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abfallenden Schloßgarten eine hohe Freitreppe hinaufführt, 
ein von einer Muſchel umgebenes plaſtiſches Ornament, 
das Auge Gottes in Dreieckform, angebracht. Die ſeitlichen 
Riſalits ſind mit einfachen Giebeln — Frontſpitzen — be⸗ 
krönt. Das Dach iſt ein Walmdach — Aflächig gegenüber 

dem gewöhnlichen zweiflächigen Sattel⸗ oder Giebeldach — 
Dem im Januarhefte 1904 der Mannheimer Geſchichts⸗ und mit Schiefer gedeckt; über dem Mittelriſalit der Vorder⸗ 

und Rückſeite iſt es zu einem Manſardendach ausgebildet; 
doch fehlt ihm, wie aus Nachſtehendem begreiflich, ſein 
urſprünglicher hemmer'ſcher Blitzableiter. 

Vermöge ſeiner 
  

teilung, daß der aus 
dem rheinpfälziſchen 

Orte Horbach, jetzt 

Niederhorbach b. Berg⸗ 

zabern, ſtammende, als 
kurfürſtlicher geiſtlicher 
geheimer Rat und Vor⸗ 
ſtand des phyſikaliſchen 
Kabinets, Sekretär der 
mit der pfälzer Akademie 
verbunden geweſenen 
Meteorologiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft uſw. zu Mann⸗ 
heim am 5. Mai 1790 
im 57. Lebeusjahre 
verſtorbene namhafte 

Meteorologe und 
Phyſiker hemmer den 

erſten Blitzableiter 
ſeiner Seit in Murpfalz 
und Bayern am 15. 
April 1776 auf das 
Schloß des kurpfälz⸗ 
iſchen Oberſtjägermeiſters Freiherrn von Hacke zu Trippſtadt 

  
ſetzen ließ. In einer Fußnote hiezu iſt erläuternd bemerkt: 
„Trippſtadt bei Haiſerslautern, das Schloß ſteht noch und 
dient jetzt als Förſterei.“ 

Als früherer Forſtmeiſter von Trippſtadt (1896/98) 
möchte ich einiges über das oben abgebildete Schloß und 
ſeine Geſchichte hier niederlegen. 

Das Trippſtadter Schloß gehört zu den wenigen gut 
erhaltenen pfälziſchen Profanbauten und wichtigeren Bau⸗ 
denkmälern aus der Seit der politiſchen Kleinſtaaterei Deutſch⸗ 
lands vor Ausbruch der großen franzöſiſchen Revolution. 

Iſt es doch erſt im Jahre 1766 erbaut von dem da— FJorſtwarte untergebracht. 
maligen kurpfälziſchen Obriſtjägermeiſter Franz Harl Joſef 
Freiherr von Hacke und ſeiner Gemahlin Amöng Maria 
Karolina, geborenen Freiin von Sturmfeder. 

Das 48 m lange und 10 m tiefe zweiſtöckige Schloß⸗ 
gebäude iſt im Barockſtil mit vollſtändiger Hauſteinfaſſade 
aufgeführt, der Sockel iſt mit gehauenen Sandſteinquadern 
hergeſtellt und mit Bruchſteinen hintermauert. Die Fenſter⸗ 
und Türeinfaſſungen ſowie die Gurtgeſimſe beſtehen aus 
profilierten Hauſteinen von gelblicher Farbe. Das vor⸗ 
zügliche Steinmaterial ſtammt von Trippſtadt ſelbſt.!) 
— Veber dem Mittelbau der vorderen Cängsfront, welche 
früher durch alte Ulmen, jetzt durch eine leider zu raſch 
hinaufgewachſene forſtbotaniſche Anlage ſüdlich über die 
Hauptſtraße ins Freie ſchaut, iſt in der Frontſpitze das 
Hacke'ſche und Sturmfeder'ſche Allianzwappen mit ſeitlichem 
Rankenwerk, darunter ein Spruchband mit Inſchrift und 
Jahr, kunſtvoll in Stein ausgehauen. Als Gegenſtück hiezu 
iſt in der Frontſpitze des Mittelriſalits der Rückfront, zu 
welchem von dem großen, ummauerten, mit Raſenflächen, 
Baumgroppen und Baumſchulen angelegten, im Gelände 

Geognoſtiſch gehört es den ſog. Trippſtadt⸗Karlstalſchichten 
des oberen Nauptbuntſandſteins des Pfälzerwaldgebirges an, deſſen 
mittlerer und unterer Hauptbuntſandſtein durch die Rehberg⸗ und 
Trifelsſchichten bei Annweiler vertreten wird. 

  

    

freien Lage auf dem 
von Wald umſäumten 
450 — 450 m hohen 
Trippſtadter Plateau 

am Weſtende des 
langgeſtreckten großen 
Höhenortes macht das 
Schloß ſchon aus der 
Ferne durch ſeine ſtatt⸗ 
liche Erſcheinung einen 
recht wirkungsvollen 
Eindruck, doppelt von 
dem empfunden, der 
wie ich im September 
1896 das Gebãude zum 
erſtenmal ſah und nun 
darin wohnen, ſchalten 
und walten ſollte. 

Das Schloß dient 
nämlich ausſchließlich 
forſtlichen Swecken, als 
Dienſt⸗undehrgebäude 
für das kgl. Forſt⸗ 

amt Trippſtadt und die mit ihm verbundene kgl. Wald⸗ 
bauſchule, in welcher die jungen Forſtbefliſſenen in jeweils 
bemeſſener Sahl unter der Leitung des kgl. Forſtmeiſters 
als Schulvorſtand durch beſondere Cehrkräfte bei vierjährigem 
Aufenthalte zu ihrem zukünftigen ſtaatlichen Förſterberuf 
— Betriebsvollzugs⸗ und Forſtſchutzdienſt — theoretiſch und 
praktiſch herangebildet werden. 

Im oberen Stockwerke mit herrlicher Ausſicht befinden 
ſich außerdem noch die prächtigen Dienſtwohnungen des 
kgl. Forſtmeiſters und des Aſſeſſors (Nebenbeamten); zu 
ebner Erde ſind, des Guten faſt zu viel, auch noch zwei 

  

Von der Rückſeite des Schloſſes erblickt man u. a. 
unweit in nordweſtlicher Richtung hart neben dem Willen⸗ 
ſteinerhof diesſeits des Moosalbtales auf ſteilem Hegel 
emporragend den immer noch ſtattlichen Bergfried und das 
altersgraue Gemäuer der ehemaligen Doppelburg Willen⸗ 
ſtein, des alten Stammſitzes der früheren gleichnamigen 
HBerrſchaft. 

Die Geſchichte des Trippſtadter Schloſſes und nach⸗ 
maligen Amtes Trippſtadt beruht auf derjenigen von Burg 
und Amt Willenſtein und bildet deren neuere Fortſetzung. 

Willenſtein erſcheint ſchon frühe als Reichslehen der 
Grafen zu Ceiningen, welche im erſten Drittel des 12 ten 
Jahrhunderts die Beſitzung den Herrn von Willenſtein in 
Afterlehen gaben. Als eigentlicher Stifter der Willenſteiner 
Cinie wird aber erſt Marbod ums Jahr 1219 genannt. 

Mit dem ſchon 1547 erfolgten Ausſterben dieſer Cinie 
fiel das Cehen wieder an die Leininger zurück. Dieſelben 
behielten es jedoch nicht für ſich, ſondern gaben es, nun⸗ 
mehr in zwei Hälften oder Huben, wieder in Afterlehen: 
die vordere, daher auch Falkenſteiner hub genannt, an die 
Grafen von Falkenſtein, die hintere oder Flörsheimer Hub 
an Frau Agnes von den Stein.
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Die Lehenshoheit (dominium directum) ũber den 
Falkenſteiner Anteil erlangte im leiningen 'ſchen Erbſchafts⸗ 
ſtreit ums Jahr 1481 Kurfürſt Philipp von der Pfalz. 
So wurden und blieben denn die Falkenſteiner Cehenträger 
der Uurpfalz; als ſich jedoch von 1664 an langwierige 
Streitigkeiten wegen dieſer Hube entſpannen, erhielt ſie im 
Jahre 1716 der kurpfälziſche Obriſtjägermeiſter Freiherr 
von Hacke zu Schweinspaint als Entſchädigung für die 
Kichterämter Salern und Saidlern von Hurpfalz in Erblehen. 

Der oft im gemeinſchaftlichen Beſitze der Nachkommen 
befindliche Flörsheimer Anteil kam beim Tode Philipps 
von Flörsheim 1611 an ſeine mit Blarer von SGeiersberg 
vermählte Tochter Eſter, von dieſer an ihren Neffen Johann 
Philipp von Virmund, von da ebenfalls teſtamentlich an 
eine Witwe von Botzheim, geborene Kolb von Wartem⸗ 
berg. Von ihr nun erkaufte 1719 Herr von Hacke die 
Flörsheimer Hub nebſt dem nahegelegenen Tiefental (Tiefen⸗ 
teich d) und brachte hiedurch ein freiadliges Rittergut (Allod) 
an ſich.?) 

So waren denn wie am ESingange, ſo auch am Aus⸗ 
gange ihrer Geſchichte Burg und Amt Willenſtein wieder 
in einer Hand vereinigt. 

Bevor wir nunmehr auf die Hacke'ſchen Trippſtadter 
Seiten ſelbſt etwas eingehen, wollen wir noch über die 
vorhin gehörten drei Namen Schweinspaint, Salern und 
Saidlern uns den erwünſchten Aufſchluß verſchaffen. 

Schweinspaint oder jetzt amtlich Schweinspoint, Hirch⸗ 
dorf im bayeriſchen Regierungsbezirk Schwaben und Neu⸗ 
burg, weſtlich der Stadt Neuburg a. D., war nach ver⸗ 
ſchiedenem Wechſel zu Ende des 17. Jahrhunderts in 
Hacke'ſchen Beſitz gekommen. — Paint oder Point bedeutet 
ein ausgeſtocktes, in Wieſe oder Acker umgewandeltes 
Waldſtück, der Name iſt im jenſeitigen Bayern, beſonders 
im Hochgebirge, noch vielfach gang und gäbe allein als 
Daint, Paintl, Pointen oder in Zuſammenſetzung wie Holz⸗ 
point ꝛc.; die urſprüngliche Bedeutung des vorſtehenden 
Ortsnamens „Schweinspaint“ iſt daher unſchwer zu er⸗ 
klären. — Sallern und Seitlarn für Salern und Saidlern 
liegen beiſammen im Regierungsbezirk Oberpfalz und 
Kegensburg, nördlich dieſer Stadt links des Regenfluſſes 
im Bezirksamte Stadtamhof, beide Orte bildeten früher 
ein eigenes Kichteramt. 

Wir ſehen alſo zu Beginn unſerer Geſchichte die Frei⸗ 
herrn von Hacke zu Trippſtadt als Hherrn von Schweins⸗ 
paint und ehemalige Inhaber des Amtes Salern und 
Saidlern, mithin dürfte wohl die Wiege des Geſcklechte⸗ 
über dem Rhein zu ſuchen ſein, am eheſten vielleicht in der 
Pfalzerafſchaft Neuburg a. D., der ſog. unteren Pfalz. 
Sie dürften nach Erlöſchen der kurpfälziſchen Simmern'ſchen 
proteſtantiſchen Cinie mit dem erſten Hurfürſten der katholiſch 
gewordenen Neuburger Cinie, Pfalzgraf Philipp Wilhelm 
von Neuburg (1685 — 1690), in die Pfalz herüber ge⸗ 
kommen ſein. 

Soviel ſteht feſt, daß der erſte Trippſtadter Hacke 
Cudwig Anton bei ſeiner im Jahre 1716 erfolgten erblichen 
Belehnung mit dem Amte Willenſtein, Falkenſteiner Anteil, 
bereits kurpfälziſcher Oberſtjägermeiſter war und dieſes 
hohe Amt unter drei Kurfürſten bis 1750 bekleidete, 
nämlich unter den beiden kinderlos verſtorbenen Neuburgern 
Johann Wilhelm (F 1718) und Harl Philipp (1742), 
dem Wiedererbauer von Mannheim, ſowie unter dem 
einzigen Sulzbacher Hurfürſten Harl Theodor (f 1790). 
Cudwig Anton von Hacke (F 1752) war mit Theodora 
Freiin von Wachtendonck vermählt. In welcher verwand⸗ 

) Dgl. die ſehr verdienſtvolle Arbeit des kgl. bayer. Revier⸗ 
förſters Guimbel zu Bobenthal (Pfalz) „Korſtgeſchichtliche Notizen 
über die königl. bayr. pfalz“, in Behlens „Feitſchrift für 
das Forſt- und Jagdwefen“, neuere Folge, dritten Bandes erſtes 
Beft 1842, hier ſiebenten Bandes zweites Heft 1846.   
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ſchaftlichen Beziehung letztere zu dem Freiherrn Hermann 
Arnold von Wachtendonck Sr. Churfürſtl. Durchl. zu Pfaltz 
wirklichen Geheimrat und Oberſtkammerherrn, dem lang⸗ 
jährigen Miniſter und Leiter der Politik Harl Theodors 
von der Pfalz (F in Schwetzingen 1768 als letzter ſeines 
Stammes) ſtand, vermag ich nicht anzugeben, vermute aber 
eine Schweſter. 

An den erſten Trippſtadter Anton von Hacke erinnert 
noch der Name „Antonihof“, jetzt Waldwärterfitz öſtlich 
von Trippſtadt am Wege nach Mölſchbach im Walde. 
Hier auf ebenem Selände hatte von Hacke einen großen 
Maierhof als eigentümlichen Beſitz angelegt. Doch dürfte 
der landwirtſchaftliche Ertrag dieſes auf immerhin magerem 
Sandboden liegenden, von Wald rings umſchloſſenen wenn 
auch größeren Hofgutes im Caufe der Seit allmälich zurück · 
gegangen ſein, dazu die langen Kriegsläufte 1794/1815, 
kurz das ehemalige Hoffeld wurde mit Ausnahme der un⸗ 
mittelbar ums Haus liegenden Cändereien in den zwanziger 
oder dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts mit Nadelholz 
aufgeforſtet und bildet jetzt die forſtlich beſſer rentierende 
wertvolle Staatswaldabteilung „Hoffeld“. 

Wir treten nunmehr in die zweite Hälfte des 18. Jahr · 
hunderts in die Seit des aufgeklärten Abſolutismus, wo 
unter dem milden Szepter des kunſtſinnigen Wittelsbacher 
Harl Theodor deſſen Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Mannheim 
im Strahle höfiſchen Glanzes als Hort der ſchöͤnen Hünſte 
und Wiſſenſchaften ein Menſchenalter lang ihre in gar 
manchen äußeren und inneren Erſcheinungen heute noch 
nachwirkende höchſte geſchichtliche Glanzperiode feiern durfte. 

Hier ſtand die Sonne des Seiſtes im Senith, von hier 
aus verbreiteten ſich ihre Strahlen über das weit ver⸗ 
zweigte Hurpfälzer Cand, von hier aus verirrte ſich ſogar 
ein kleiner warmer Sonnenſtrahl in das ferne Dunkel des 
Pfälzerwaldes, nach Trippſtadt, wo Freiherr Franz Harl 
Joſef von Hacke im Jahre 1767 ſich und ſeiner Gemahlin 
Amöna ein prächtiges Luſtſchloß erbauen und mit einem 
herrlichen Schloßgarten im franzöſiſchen Stil umgeben ließ. 
In dieſem Sommerſitz erholte ſich wohl alljährlich die 
freiherrliche Familie von den Strapazen des immerhin an⸗ 
ſtrengenden Hoflebens und des Hof⸗ und Staatsdienſtes, 
zugleich innerhalb ihres Territoriums nach dem Vechten 
ſchauend. 

Welche Frebe und wie großes Intereſſe der zweite 
Trippſtadter Freiherr von Hacke an ſeinem neuen Schloſſe 
und an ſeiner Herrſchaft Trippſtadt hatte, illuſtriert un⸗ 
am beſten eine im Jahre 1767 auf ſeinen Befehl neu an⸗ 
gefertigte und auf uns gekommene größere Landkarte“), auf 
welcher nicht blos das nicht ganz eine Quadratmeile 
◻ 55 qkm umſpannende waldreiche Ländchen mit den drei 

) Die Aufſchrift des ſchon die Entwicklung der neueren Harto⸗ 
graphie mit etwas Bergſchraffur und gefälligeren Charakteren für die 
Holzarten ꝛc. erraten laſſenden, mit unſäglichem Fleiße aus der Hand 
gefertigten intereſſanten Kartenwerks lautet folgendermaßen: 

Geometriſche 
General Carte 

ũüber das 
dem Reichsfrey Hochwohlgeborenen Herrn 

Herrn 
Frantz Carl, 

Freyherrn von Hacke, 
Herrn zu Schweinspaint, Trippſtatt, Melſpach und Steltzenberg, 
Seiner Churfürſtlichen Durchlaucht zu Pfaltz würklichen Geheimen⸗ und 
Regierungsrath, auch Obriſt Jägermeiſter, Sti Huberti Ordens Cantzler 
und Ober Amtmann zu Heidelberg etc. etc. 

Zugehörige 
Amt Willenstein 

oder 
Trippstatt. 

Aufgenommen und gezeichnet, von 

Siegmund Jacob Haeckher, 
Architecte et Ingenieur, p. t. Hertzoglich Pfaltz Zweybrückischen 
Chaussee-Commissario, Renovatore und Schatzungs-Peraequatore des 
Ober Amtes Bergzabern. In Anno MDCCLXVII 

 



    

10⁵ 

dazugehõrigen Orten Trippſtadt, Mölſchbach und Stelzenberg 
neöſt Einzelhöfen und Mühlen, ſondern auch das neue 
Schloß im Auf; und Grundriß nebſt der Schloßgartenanlage 
enthalten, bzw. bildlich dargeſtellt iſt. 

Ob der Kartenzeichner Haekher als „Architekt und 
Ingenieur“ auch der Erbauer des Schloſſes war, bleibt da⸗ 
hin geſtellt, aus der Karte geht es jedenfalls nicht hervor. 
Wie vielſeitig verwendbar übrigens und wie geſchickt die 
Techniker“) damals ſchon waren, erhellt aus dem weiteren 
Amtscharakter als „Straßenkommiſſär“, „Geometer“ und 
„Steuerbeainter“, (Renovator. Geometer, Schatzung =Staats⸗ 
hier wohl Grund⸗Steuer, Peraequator-Vergleichſtifter, Aus⸗ 
gleicher, daher etwa auch Steuerausgleicher — Steueranleger). 

Herr von Hacke war Vorſtand des Oberjägermeiſter⸗ 
amtes und Oberforſtmeiſteramtes, demnach Chef des ge⸗ 
ſamten kurpfälziſchen Forſt⸗ und Jagdweſens. Als ſolcher 
wendete er den Waldungen ſeines eigenen Trippſtadter 
Amtes umſomehr Aufmerkſamkeit zu und war beſtrebt, 
ihren Suſtand zu verbeſſern. Vornehmlich führte er daſelbſt 
zwei neue Rolzarten ein, die Weymouthskiefer und Lärche 
und zwar mit ausgezeichnetem Erfolge, wie die Tatſachen 
lehren. 

5 Die aus Nordamerika als Sierbaum nach Europa 
gekommene Weißkiefer oder Tannenfichte Pinus strobus) 
ließ der engliſche SLord Weymouth zuerſt auf ſeinen Beſitzungen 
im Größeren anbauen, etwa im erſten Drittel des 18. Jahr⸗ 
hunderts — die älteſte Beſchreibung dieſes raſchwüchſigen, 
mehr Tannen⸗ als Hiefernart zeigenden dekorativen Nadel⸗ 
holzes ſlammt aus dem Jahre 1700. 

Die nach ihrem erſten Verbreiter genannte Holzart fand 
raſch in Deutſchland Anklang, meines Wiſſens wurden die 
erflen größeren Anpflanzungen mit der Weymouthskiefer 
in Trippſtadt, bei Ansbach und im Harze, hier in den da⸗ 
mals ſchon fachmänniſch gutgeleiteten Sräflich von Stolberg⸗ 
Wernigerode'ſchen ausgedehnten⸗ Forſten, in der⸗zweiten 
Hälfte und im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts gemacht. 

Aber auch die im Pfälzerwald bis dahin unbekannte 
Cärche, einen ausgeſprochenen Hochgebirgsbaum, ließ von 
hacke mit glücklicher Hand vielfach in den Buchenſchlägen 
des Trippſtadter Waldes horſt⸗ und gruppenweiſe einbringen, 
auf dieſe Weiſe den Nutzholzertrag ſeiner aus Eichen und 
Buchen mit Hiefern beſtehenden wertvollen Waldungen 
ſteigernd. — 

Dazu eine „General Tabelle oder Beschreibung, Aller in dem 
Amt Willenstein oder Trippstatt befindlichen sowol Herrschaffttichen 
als Gemeinen Güthern, welche sich auf die in dieser Carte allent- 
halben ersichtlichen Numeros beziehet“. 

Sum Schloßplane heißt es: Elevations, Coupe et Profil, de la 
Maison de Campagne qu'a fait Batir a Trippstatt Son Excellence 
Monsieur le Baron de Hacke etc. etc. Elevation de la Facade laterale 

Coupe et Profil 
pris sur la largeur 

Facade du cotè de Jardin 
de I'Entrèe 

Pieds de France. 
Ferner eine Spezial⸗Tabelle über alle ciegenſchaften des Amtes ꝛc. 

im Morgenmaas, wozu bemerkt iſt: 

Länge eines Nürnberger Schuhes, deren 16 eine Chur Pfaeltzische 
NMess-Ruthe ausmachen. 

Der Morgen Land ist ad 160 ◻ Ruthen berechnet und 
Legenwaertige General-Carte durchaus hiernach calculiert worden. 

„Einks oben an der Harte neben beſindet ſich folgendes, kultur⸗ 
hiſtoriſch nicht unintereſſantes Notandum: Alle Strassen und Wege 
im gantzen Amt Trippstatt sind nunmehr auf gnaedige Anordnung 
Sr. Hochfreyherrlichen Excellenz mit puren weissen Maulbeerbaeumen 
besetzt und dardurch der Grund zur zukünftigen Seiten-Plantage 
gelegt worden. 

„Die Hauptinſchrift „General Carte“ u. ſ. w. iſt mit einer kunſt⸗ 
voll in Tuſch ausgeführten, das Alte und Neue landſchaftlich allegori⸗ 
ſierenden, von allerliebſten Rokokoarabesken umrankten Federzeichnung 
geſchmückt. 

) Vgl. u. a. Johann Balthaſar Neumaun den berühmten Archi⸗ 
tekten und Erbauer des Würzburger und Bruchſaler Schloſſes f 1755 
als Oberſt der Artillerie in Würzburg. 
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Sur Erinnerung au dieſe erfolgreiche forſtliche Tätig⸗ 
keit ſoll im heurigen Jahre auf Anregung berufener Kreiſe 
Herrn von Backe am ſog. oberen hammer beim Eingange 
in das romantiſche Karlstal bei Trippſtadt ein einfaches 
würdiges Steindenkmal geſetzt werden. — 

Gleichen Beſtrebungen huldigte gleichzeitig insbe⸗ 
ſondere mit der Cärche der markgräflich badenſche Oberſt⸗ 
jägermeiſter Freiherr von Geuſau im benachbarten größeren, 
nach der gleichnamigen Burg, jetzt Ruine bei Merzaben, 
genannten waldreichen Amte „Grävenſtein“, früher leiningiſch, 
ſeit 150 bis zum Ende des alten Reiches im Beſitze einer 
der beiden markgräflichen Linien (die Baden⸗Badener er⸗ 
loſch 1771), wieder ein Beweis, wie tätig man auch in 
den Uleinſtaaten damals auf kulturellem Gebiete war. 

An die Gemahlin dieſes zweiten Trippſtadter Herrn 
von Hacke, der am 2. März 1780 ſtarb und neben ſeinem 
vater in der Familiengruft in der von ihm ſelber 1752/54 
nahe beim Schloß neu erbauten katholiſchen Hirche ruht'), 
erinnert außer ihrem Geſchlechterwappen und der Inſchrift 
im vorderen Giebelfelde des Schloſſes noch der Name einer 
jetzigen Staatswaldabteilung „Amönenhof“, im Moosalbtal 
gegen Johanniskreuz zu, auch ein eingegangenes ehemaliges 
Hacke' ſches Hofgut. 

Warum wohl der wenn zutreffend doppelt hübſche 
Frauenname „Amoena“ S die liebliche, anmutige, welcher 
früher ſo beliebt und meines Wiſſens noch im Anfange 
des 19. Jahrhunderts mehr gebräuchlich war, im Caufe 
der Seit ſo ganz außer Mode gekommen iſtd 

verſchwunden ſind auch ſchon längſt die echten weißen 
Maulbeerbäume, welche im rauhen Weſtricher Waldklima 
kein Gedeihen finden konnten; die mancherorts z. B. in 
Baden bis ins 19. Jahrhundert fortgeſetzte und anempfohlene 
Anzucht von Maulbeerbäumen zur Einführung einheimiſcher 
Seidenzucht und ⸗induſtrie gehörte auch zu den rein empiriſchen 
Verſuüchen der aufgeklärten Seit, von denen viele mangels 
der natürlichen Vorausſetzungen und der wiſſenſchaftlichen 
Grundlage entbehrend ſchon im Entſtehen den Ueim ihrer 
Serſtörung in ſich trugen, andere hinwider, wie die Franken⸗ 
thaler Porzellaninduſtrie dagegen auf das Beſte gelangen. 

Der nächſte herr von Trippſtadt war Harl Theodor 
von Hacke 1780- 1792, offenbar ein Patenkind des Hur⸗ 
fürſten. Da über ihn und ſeine Familie nur ſpärliche 
Quellen zur Verfügung ſtehen, erſcheint es um ſo begrüßens⸗ 
werter, daß ein als aktiver Offizier in München lebender 
Sproſſe des zur Seit in Bayern und Oeſterreich verzweigten 
Freiherrlich von Hacke'ſchen Geſchlechtes die Geſchichte ſeines 
Hauſes zu ſchreiben beabſichtigt, aus der wir wohl die 
früheren und ſpäteren Schickſale der Familie verläſſig kennen 
lernen werden.“) 

Soviel wiſſen wir von dem Sohne des Schloßerbauers, 
daß er in die Fußſtapfen ſeines trefflichen Vaters Franz 
Harl eintrat und bereits im Jahre 1781 als deſſen Nach⸗ 
folger das hohe Amt des Oberſtjägermeiſters zu Mannheim 
mit dem Drädikate Erzellenz bekleidete, zugleich kurf. 
Hämmerer und wirklicher geheimer Rat, dann des kur⸗ 
pfälziſchen Cöwenordens Ritter. 

Die Stelle des Oberforſtmeiſters, mit welcher die Forſt⸗ 
meiſtersſtellen zu Heidelberg, Ladenburg und Cindenfels i. O. 
mitverbunden waren, vereinigte er jedoch nicht wie ſein 
vater in einer Perſon, denn als Oberforſtmeiſter kennen 
wir 1781 Harl Freiherrn von Buchwiz, bezw. deſſen Nach⸗ 
folger d. i. Stellenanwärter Nikola Graf von Portia. 

Da Oberſtjägermeiſter Harl Theodor von Hacke ſchon 
frühzeitig iam 2. Januar 1792) ſtarb, folgte ihm in der 

) Beider Grabdenkmal, in etwas derb ſchwülſtigem Stil ausge⸗ 
führt, beſitzt meiner Auffaſſung nach keinen beſonders hohen künſtler⸗ 
iſchen Wert. Die Inſchriften ſind mitgeteilt im Pfälziſchen Muſeum. 

6) Eine allerdings unvollſtändige Stammtafel der Familie v. Backe 
findet ſich im Taſchenbuch der freiherrlichen Bäuſer, Sotha 1896.
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nicht mehr lange währenden Trippſtadter Herrſchaft ſein 
damals noch unmündiger, am 2. Juni 1775 geborener, 
ebeufalls Harl Theodor genannter Sohn. 

Das in ſeiner Familie durch drei Generationen hindurch 
erblich geweſene Amt eines kurpfälziſchen Oberſtjägermeiſters 
zu Mannheim hatte er nicht mehr inne, vielmehr finden 
wir im Jahre 1798 den damals 25 jährigen bereits als 
kurf. Hofgerichtsrat zu Maunheim mit der Anwartſchaft 
auf die Gberanitmannsſtelle zu Simmern, im Jahre 1802 
ihn aber als „Adelichen Rath (1798) am Ober⸗Appellations⸗ 
gericht für die Rheiniſchen Churlande.“ 

Bemerkenswert erſcheint, daß im kurf. Hof⸗ und Staats⸗ 
kalender für das Jahr 1798 der Nanie „Hacke“ auf ein⸗ 
mal nach der in der Rheinpfalz heute vielfach noch üblichen, 
von mir aber aus praktiſchen Gründen wegen der früheren 
und auch jetzigen kürzeren Schreibweiſe abſichtlich nicht 
gebrauchten längeren Schreibart „Haacke“ angeführt iſt, 
während der „Churfürſtlich-Pfalzbayeriſche Hof⸗ und 
Staats⸗HUMalender auf das Jahr 1802“ (wohl der letzte 
derart und bereits ohne den linksrheiniſchen pfälziſchen 
Beſitz) wieder das kürzere „Hacke“ gebraucht. 

Harl Theodor von Hacke trat bei dem am 1. Juni 1803 
erfolgten Uebergange der rechtsrheiniſchen Pfalz mit Heidel⸗ 
berg und Mannheim ꝛc. an Baden in badiſche Dienſte über, 
bezw. wurde nach Ausweis des kurbadiſchen Hof⸗ und 
Staats⸗Halenders für das Jahr 1805 als Hofrichter zu 
Mannheim, d. i. Vorſtand des „Uurfürſtlichen Hofgerichtes 
der Pfalzgrafſchaft“, und Geheimer Rat übernommen, vor⸗ 
getragen unter der zweiten Hofrangklaſſe: „Maitre Rang 
bei Hof haben“. — Der erlauchte Patenname „Theodor“ 
ſcheint damals in Mißkredit gekommen zu ſein, denn wir 
hören fortan nur mehr von einem Freiherrn UHarl von 
Hacke ſprechen. — 

Neben ſeinem Amt als Hofrichter verſah er die 
wichtige Stelle des Vorſitzenden der Feſtungs⸗Demolitions⸗ 
kommiſſion und 1808 auch die Direktion der damals be⸗ 
gonnenen Mannheimer Schloßgartenanlage. Aber ſchon 
im April des nämlichen Jahres enthob ihn der Groß⸗ 
herzog auf ſein Anſuchen wegen Arbeitsüberhäufung der 
beiden letztgenannten Funktionen. 

1808 zum Miniſter des Innern ernannt, wurde er 
ein Jahr darauf badiſcher Seſandter in Wien. „Von 
dort kam er 1815 als Miniſter der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten nach Harlsruhe zurück, nahm auch au den 
Friedensverhandlungen zu Paris Auteil und gab ſich dort 
große Mühe, einen hauptſächlich gegen Preußen gerichteten 
und in echt rheinbündiſcher Seſinnung erdachten Plan einer 
engeren Verbindung der ſüddeutſchen Staaten zu Stande 
zu bringen.“ Die badiſchen Jntereſſen ſcheint er in Paris 
nicht wirkſam vertreten zu haben, 1817 wurde er aus dem 
badiſchen Miniſterium genommen und als Geſandter wieder 
nach Wien geſchickt. Nach dem am 8. Dezember 1818 er⸗ 
folgten Regierungsantritte des Großherzogs Cudwig rief 
man Hacke von Wien ab und penſionierte ihn. 

Er verließ Baden, an das ihn weder Grundbeſitz noch 
auch rechte Anhäuglichkeit an die für ihn neue Dynaſtie 
gefeſſelt zu haben ſcheint und zog nach Bamberg, wo er 
am 5. April 1854 ſtarb.)) Seine Nachkommen traten in 
öſterreichiſche Dienſte über. 

Als Mannheimer Hofgerichtsrat ſcheint Uarl Theodor 
v. Hacke dem Intendanten von Dalberg und dem Mann⸗ 
heimer Nationaltheater nahe geſtanden zu haben, denn alz 
ſich der theatermüde und von Staatsgeſchäften überlaſtete 
Dalberg 1798 von der Leitung des Theaters zurückziehen 
wollte, trug er ſich mit der Abſicht, Hacke die Intendanz⸗ 
geſchäfte zu übertragen. Dalberg ſchreibt damals aus⸗ 
    

) Näheres ſiehe noch in den hier benützten „Badiſchen Biographien“ 
von Dr. Friedrich von Weech 2. Ausg. I. T. 1881 S. 326. 
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drücklich, Hacke beſitze ſein ganzes Zutrauen. Ebenſo ſchlug 
er ihn 1802 als ſeinen Nachfolger vor. Verſchiedene 
Aeußerungen laſſen auf literariſches Verſtändnis, z. B. in 
der Beurteilung von Stücken ſchließen. Die Mannheimer 
Theaterbibliothek bewahrt von Hacke als wertvolles Ge⸗ 
ſchenk eine Sammlung italieniſcher und deutſcher Opern⸗ 
texte, darunter auch viele der ſelten gewordenen Textbücher 
der Mannheimer Opernaufführungen zur Seit des Uur⸗ 
fürſten Uarl Theodor. Weniger erfreulich iſt dagegen die 
Stellung, die Hacke als Miniſter zum Mannheimer Theater 
einnahm: als 1817 die Frage der Aufhebung des Mann⸗ 
heimer Hoftheaters wegen des großen Aufwandes, den es 
verurſachte, im großherzoglichen Habinet behandelt wurde, 
trat Hacke entſchieden dafür ein: kein Hof in Europa be⸗ 
zahle zwei Hoftheater; Mannheim könne ſein Theater auch 
ohne den bedeutenden Staatszuſchuß von 20 000 fl. unter⸗ 
halten; man ſolle es einem Unternehmer übergeben unter 
der Bezeichnung „Großh. privilegiertes Theater“. Hackes 
Verdienſt war es alſo nicht, wenn die Unnſtanſtalt au⸗ 
Harl Theodors Feit der Stadt Mannheim erhalten blieb.“) 

Im kurbadiſchen Hof⸗ und Staats-Halender für das 
Jahr 1805 ſind S. 289 unter Rubrik V „Penſionierte 
Weltgeiſtlichkeit“ aufgeführt: Chriſtian Franz Frh. von 
Hacke (Speier) Domſäuger, Friedrich Joſef Frh. von Hacke 
(Speier und Honſtanz) Domherr, Auguſt Philipp Frh. von 
Hacke (Speier) Domherr. 

Die nachgeborenen adeligen Söhne wurden bekanntlich 
mit mehr oder weniger fetten Domherrnpfründen verſorgt; 
gerade in Speier ſind noch ziemlich viele ehemalige Dom⸗ 
herrugebäude, im Staats⸗ und Privatbeſitze, mit ſtattlichem, 
zum Teil wappengeſchmücktem Wohnhauſe, Nebengebände, 
Hof und meiſt auch Garten. 

Ob nun dieſe drei weltgeiſtlichen hacke Oheime oder 
Großoheime unſeres letzten Trippſtadters Harl Theodor II. 
waren, kann ich nüt Beſtinuntheit nicht behaupten, bezüglich 
des erſtgenaunten Domſängers und ſpäteren Propſtes 
Chriſtian Franz möchte ich jedoch ziemlich ſicher die Groß⸗ 
oheimſchaft annehmen, da ich anderweitig von ihm weiß, 
daß er bereits im Jahre 1788 durch Schenkung eines 

Uapiials von 10 000 fl. die katholiſche Pfarrei zu Tripp⸗ 
ſtadt mitbegründet hat. 

von dieſen drei welken männlichen Keiſern des 
Hackeſchen Geſchlechtes uns zunächſt zuerſt zu einigen weib⸗ 
lichen Mitgliedern des hauſes wendend, finden wir im 
kurfürſtlichen Hof- und Staatskalender für das Jahr 1781 
unter den Eliſabeths⸗Ordensdamen mit Aufnahmedatum 
26. April 1767 u. a. Charlotte Freyfrau von Sickingen, 
geborene Freyinn von Hacke, wohl eine Schweſter des 
Schloßerbauers, ſowie deſſen uns ſchon mehrfach be⸗ 
gegnete Semahlin Amöna Freyfrau von Hacke, geborene 
Freyinn von Sturmfeder, mit Aufnahme vom Jahre 1779 
den 19. Wintermonats, endlich Alexandrine Freyfrau von 
gacke, geborene Gräfin von Neſſelrode, Gemahlin des 
erſten Uarl Theodor und ſomit Schwiegertochter der Amöna 
von Hacke. Ihrer gedenkt Sophie La Koche in ihren 
Briefen über Mannheim, wo ſie von den adeligen Ureiſen 
der Stadt redet (S. 54): „Der Tod rit (1784) eine höchſt 
verehrungswürdige Dame aus dieſem Sirkel (dem Dal⸗ 
bergiſchen), die Frau v. Hack, geborne Gräfin von Veſſelrode, 
welche unter einem dichten Schleier von Beſcheidenheit jede 
Tugend des Herzeus und ſchätzbare Uenntniſſe verbarg“. 

Weſſen Wittwe die Eliſabethenordensdame Antonia 
Fr'yfrau von Hacke, geborne Gräfin von Sickingen war, 
welche nach dem pfalzbaieriſchen Hof und Staatskalender 
auf das Jahr 1802 als Oberſthofmeiſterin beim Hofſtaat 
der regierenden Hurfürſtin, zweiten Frau des Hurfürſten 

) Dgl. die betr. Stellen bei Walter, Archiv und Bibliothek des 
Mannheimer Theaters. 
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Maximilian Joſeph IV. von Pfalzbaiern, des nachmaligen 
erſten Uönigs von Bapern, Friderika Wilhelmina Harolina, 
Drinzeſſin von Baden und Vochberg, zu München fungierte 
und eigens als Wittwe genannt wird, vermag ich beim 
beſten Willen zur Seit noch nicht feſtzuſtellen. Aus der 
pfälziſchen Linie der Hacke, um mich ſo auszudrücken, 
dürfte ſie wohl nicht ſtammen, da wir ja über die Namen 
der Gemahlinnen der vorausgegangenen drei Trippſtadter 
Vacke in Vorſtehendem uns ſicher informiert haben und 
hier eine Wittwe Namens Antonia ums Jahr 1802 nicht 
vorhanden war. Es liegt deshalb die Vermutung nahe, 
daß beſagte Wittwe und Oberſthofmeiſterin dem in der 
urſprünglichen heimat im Herzogtum Pfalz⸗Neuburg ver⸗ 
bliebenen und neben dem rheinpfälziſchen zu Mannheim 
dort in Neuburg an der Donau blühenden Sweig der 
Familie von Hacke angehört haben mag. 

Das Haupt der Hacke'ſchen Neuburger Linie bildete 
damals nach unſeren mehrfach genannten amtlichen Aus⸗ 
weiſen vom Jahre 1781, 1798 und 1802 der 1781 bei 
der Uurfürſtl. Hofkammer zu Neuburg unter den vier 
adelichen Räten an zweiter Stelle (1777) genannte Aloys 
Freiherr von Hacke, zugleich pfalzneuburgiſcher Oberſtjäger⸗ 
meiſter. 1798 figuriert er unter den Rittern des Ordens 
vom Heiligen Seorg — Jahreszahl 1785 — als der 
„hochwohlgebohrne hr. Johann Adalbert Aloys Freiherr 
von Baacke (ogl. die frühere Bemerkung über dieſe 
Schreibweiſe), churpfalzbaieriſcher Uammerer, wirkl. Hof⸗ 
kammerrath zu Neuburg, auch Oberſtjägermeiſter und Cand⸗ 
ſchaftskommiſſär allda“. Su Neuburg beſtand ein Erb⸗ 
oberſtjũger⸗ und Oberſtforſtmeiſteramt, welches mithin unſer 
„Erboberſtjäger⸗und Oberſtforſtmeiſter Aloys Freyherr von 
Haacke“ auch in einer Perſon vereinigte. 

1802 endlich finden wir den Georgiritter Johaunn 
Adalbert Aloys Freiherrn von Hacke als Uämmerer, als 
wirkl. geheimen Rat mit dem Prädikat Erzellenz, zugleich 
Kat bei der zweiten Deputation (in Finanz⸗, Uultur⸗, Forſt · 
und Bauſachen) der Candes Direktion iin Herzogtum Neuburg. ) 

Alois Freiherr von Hacke auf Schweinspaint: Ugl. 
Bayer. Kämmerer, Geh. Rat und Oberſtjägermeiſter zu 
Neuburg a. D. wurde auf grund des ſeinem Urgroßvater 
d. d. Düſſeldorf 20. 9. 1692 erteilten kurpfälziſchen Diploms 
am 5. J. 1800 als erſter Eintrag der Höniglich Bayeriſchen 
Adels⸗Matrikel (1800 — 1870) bei der Freiherrnklaſſe 
immatrikuliert. 

Sein Urgroßvater Fr. Ferd. Sittig von Hacke, Pfalz⸗ 
Neuburg Geh. Nat, Erb⸗Gberjägermeiſter und Pfleger zu 
Conſtein, jetzt Konſtein, Ort und früheres Pflegeamt im 
heutigen mittelfränkiſchen Bezirksamt Eichſtätt, erhielt von 
Johann Wilhelm, dem mittleren der drei Pfälzer Uur⸗ 
fürſten aus der Neuburger Linie, demnach im Jahre 1692 
das dem kaiſerlichen damals noch nicht ganz ebenbürtige 
kurpfälziſche Freiherrndiplom ausgeſtellt. Hierdurch wird 
unſere in dieſem Aufſatz früher aufgeſtellte Vermutung 
über Herkunft und Wiege des Hacke'ſchen Geſchlechtes als 
richtig beſtätigt. 

Das freiherrlich Hacke'ſche Wappen zeigt in Silber 
zwei abgewendete, mit den Enden die vier Schildesecken 
berührende pfahlweis geſtellte kegenbogen. Helme: zwei dgl. 
abgeledigt, dazwiſchen aufgerichtet ein Fliegenwedel. 0) 

* * 

— —— — — — * 

). Der im Kalender 1798 und 1802 unter den Edelknaben ge⸗ 
nannte Karl Freiherr von Hacke iſt ſein älteſter sohn Karl Auguſt, 
geb. 6. Juli 1784 f 29. April 1855 als kgl. bayer. Appellations⸗ 
gerichtsrat. 

)) Aus „Standes Erhebungen und Guaden⸗Akte deutſcher Landes⸗ 
fürſten während der letzten drei Jahrhunderte“ von Maximilian 
Gritzner. I. Bd. 5. 160 u. 280. — Sibmacher Bd. I 17s ſpricht nicht 
von einem Fliegenwedel, ſondern von einem, mir eher einleuchtenden 
mit einem Pfaufederbuſch beſteckten Heroldsſtab.   
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Nach dieſer ziemlich lang gewordenen, aber gern die 
Mühe verlohnenden, weil ſachförderlichen genealogiſchen 
Abſchweifung wollen wir wieder nach Trippſtadt und dem 
Trippſtadter Schloß, dem Ausgangspunkt unſerer Be⸗ 
trachtung zurückkehren, um damit auch allmählich am 
Schluſſe der Darſtellung ſelber anzulangen. 

Nicht gar lange, kaum ein Menſchenalter, konnten 
ſich die Herren von Hacke ihres neuen prächtigen Tripp⸗ 
ſtadter Landſitzes in Muße erfreuen. 

Am 15. Juli 1794 erſtürmte eine franzöſiſche Truppen⸗ 
abteilung die unweit vom Schloſſe gelegene hohe und ſteile 
ſog. Bartelſchanze und machte ſich zum Herrn des Ortes 
und Schloſſes. Letzteres hatte namentlich auf der Weſtſeite 
durch die feindlichen Geſchoſſe ſtark zu leiden gehabt; 
äußerlich und innerlich beſchädigt, dazu von den Sans⸗ 
külotten ſauber geleert, ſtand das nur noch im öſtlichen 
Flügel zu ebener Erde jeweils bewohnbare Schloßgebäude 
ſeit jenem denkwürdigen Tage bis zu ſeiner im Jahre 1888 
mit Gründung der Waldbauſchule unter einem Hoſtenauf⸗ 
wand von ca. 70 000 Mark erfolgten voilſtändigen Wieder⸗ 
inſtandſetzung und Erneuerung als Halbruine da. 

Der Uampf von Trippſtadt ſetzte ſich andern Tags 
noch bei dem ¼ Stunden entfernten, an der Hochſtraße 
mitten im Walde gelegenen Forſthauſe (St.) Johanniskreuz 
fort. Hier kämpften die Preußen — die Schanzen ſind im 
Walde teilweiſe noch erhalten — unter den Generalen von 
Thadden und von Uleiſt am 14. Juli 1794, die Oeſter⸗ 
reicher am 15. Dezember 1795 unter dem kaiſerlichen 
General Spermak beidesmal ſiegreich gegen die franzöſiſchen 
Republikaner unter Renand und Simon, ohne jedoch dadurch 
das weitere Vordringen der Franzoſen über das Gebirge 
an den Rhein, die meines Wiſſens nach im Dezember 1795 
erfolgte Einnahme von Maunheim und damit den Ver⸗ 
luſt des linken Rheinufers hintanhalten zu können. 

Die franzöſiſche Regierung beließ der freiherrlich von 
Hacke'ſchen Familie mir den privatrechtlichen Beſitz an Liegen⸗ 
ſchaften und Hebäuden ꝛc. im weiland Trippſtadter Amt. 
Derſelbe, ſchon 1805 an ein Straßburger Honſortium ab⸗ 
getreten, ging 1812 an die hagenauer Firma Nebel & Cie. 
über, von welcher ihn der pfälziſche Eiſenhüttenwerkbeſitzer 
und Sroßinduſtrielle Freiherr von Sienanth zu Hochſtein 
und Schönau i. d. Pfalz im Jahre 18355 käuflich erwarb. 

Die drei Eiſenhämmer im Moosalbtal (Hammertah), 
den ſog. oberen, mittleren und unteren Hammer hatte die 
Familie Sienanth ſchon im Jahre 1794 noch von dem 
letzten Trippſtadter herrn von Hacke gekauft. Die durch 
die Eiſenſchmelze und das Blechwalzwerk vergrößerten, 
ehemals bedeutenden von Sienauth'ſchen Trippſtadter Eiſen⸗ 
werke erlebien ihre Hauptblütezeit bis Ende der fünfziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts. Darauf gingen ſie zurück 
und ſchließlich ganz ein. 

Der untere hammer oder das überaus reizvoll im Tale 
gelegene heutige ſog. „Herrenhaus“ nebſt Jagdhaus Schmelz, 
Walzwerk u. ſ. w. befindet ſich noch im Beſitze der Frei⸗ 
herrlich von Gienanth'ſchen Familie (Baron Edmund von 
Gienanth zu Brüſſel), während der Wald (Trippſtadterwald, 
Meiſerwald und Krebſer) nebſt Schloß und Umgriff urn 
den Preis von einer Million Sulden bereits ſeit 1865 an 
den bayeriſchen Staat übergegangen iſt. 

Hier ruht nun Schloß und Wald in feſter und ſeit 
1870/ 1 gottlob auch politiſch geſicherter hand! 

Außer den übrigen Seugen ihrer Trippſtadter Herr⸗ 
lichkeit erinnert aber ſtets an Hackes Glück und Ende hier 
in —rippſtadt die an der Nordweſtgrenze des Trippſtadter⸗ 
waldes gelegene Staatswaldabteilung „Hacke“. 

Vielleicht locken dieſe Seilen einen oder den anderen 
der verehrlichen Leſer und Leſerinnen demnächſt einmal 
herüber in den Pfälzerwald nach Trippſtadt, Uarlstal und 
Johanniskreuz, es wird ſie ſicher nicht gereuen!
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die Aufhebung der ſtädtiſchen verfaſſung 
im Jahre 1804. 

Von Landgerichtspräfident Guſtav Chriſt, Mannheim. 

Nachdruck verboten. 

Nach den Privilegien Karl Ludwigs vom 1. September 
1652, Harl Philipps vom 30. April 17355 und Harl Theodors 
vom 18. November 1745 und 25. Dezember 1785 unterſtand 
der Stadtrat Mannheim keinem Oberamt oder Amtmann, 
ſondern direkt den höheren kurfürſtlichen Behörden. In 
ſeiner Eigenſchaft als Gemeindebehörde hatte er ſomit 
in ſeinem Gebiet nicht blos die eigentlichen Semeinde⸗ 
angelegenheiten zu verwalten, ſondern es unterſtanden ihm 
auch Verwaltungszweige, welche ſonſt einen Teil der Staats⸗ 
verwaltung bilden. Der Stadtrat war als ſolcher zugleich 
Gerichts⸗, Verwaltungs⸗, Polizei⸗ und Finanzbehörde. 

Urſprünglich beſtand innerhalb des Stadtrates keine 
Gliederung in einzelne Kollegien oder Kommiſſionen. Nament⸗ 
lich die Rechtſprechung wurde vom Stadtrate im „vollen Rat“ 
ausgeübt. Vorſitzender war der Schultheiß, ſpäter der 
Siadtdirektor. Seit dem Jahre 1735 aber trennte ſich der 
Stadtrat in den eigentlichen Stadtrat und das Stadt⸗ 
gericht, welches mit einer Anzahl rechtsgelehrter Beiſitzer 
„Aſſeſſoren“ genannt beſetzt war, die aber auch Mitglieder 
des Stadtrats ſein konnten. Vorſitzender beider Hollegien 
— welche rechtlich nur Teile eines und desſelben Kollegiums 
waren — war der Stadtdirektor, der in ſeiner Eigenſchaft 
als Vorſitzender des Stadtgerichts den Titel Stadtgerichts⸗ 
direktor führte. Eine weitere Abteilung des Stadtrates 
war das Pupillaramt, das die Vormundſchaftsſachen zu 
erledigen hatte. 

All dies änderte ſich, als Mannheim mit dem größten 
Teile der rechtsrheiniſchen Pfalz durch den Keichsdepu⸗ 
tationshauptſchluß vom 25. Febuar 1805 badiſch wurde. 
Swar beſtimmte das VI. Organiſationsedikt vom 9. März 
1803 Siff. II A bezüglich der badiſchen Pfalzgrafſchaft, 
daß die Hauptſtädte Mannheim und Heidelberg, wie bisher, 
nur unter ihrer Stadtdirektion ſtehen und den Provinzial⸗ 
behörden „ohne Mittel“ unterworfen ſein ſollen. Es war 
alſo ihre bisherige Verfaſſung aufrecht erhalten. Allein 
dies dauerte nicht lange. Um die Verfaſſung der Stadt 
Mannheim mit der allgemeinen Staatsorganiſation in 
Einklang zu bringen, ordnete Hurfürſt Karl Friedrich durch 

Eutſchließung vom 25. Mai 1804 an, daß der bisherige 
Stadtrat, das Stadtgericht und das Pupillaramt der Stadt 
Mannheim aufzulöſen und an deren Stelle ein Obervogtei⸗ 
amt und Stadtmagiſtrat zu errichten ſeien. 

Dem Obervogteiamt, in der Folgezeit Stadtvogteianit 
genannt, wurde die Ausübung der Rechtspflege und Ver⸗ 
waltung übertragen, während dem Stadtmagiſtrat nur noch 
die Beſorgung der eigentlichen Gemeindeangelegenheiten 
verblieb. Die Entſchließung wurde noch niemals abgedruckt. 
Auch Feder Bd. II S. 25 fg. erwähnt ſie nur kurz. Sie 
liegt uns in zwei, im weſentlichen gleichlautenden Ab⸗ 
ſchriften vor, deren eine im Protokollbuch des Stadt⸗ 
vogteiamtes Mannheim v. J. 1804 S. 1 ff. (Generallandes⸗ 
archiv Sugang 1899 Nr. 56), die andere in den hieſigen 
Stadtratsprotokollen 1804 J, S. 1256 ff. ſich befindet. Sie 
lautet: 

Wir Carl Friderich, Von Gottes Gnaden Marggraf zu Baden ꝛc. ꝛc. 

Die neue Territorial⸗Eintheilung Deutſchlands hat Uns dieſſeits 
Rheins einen anſehnlichen Teil neuer Provinzen zugewieſen, die in 
ihrer inneren Organiſation gleich verſchieden waren; überzeugt, daß 
zn einem zweckmäßigen und nützlichen Gang der Landesregierung die 
möglichſte Gleichförmigkeit in den Staatseinrichtungen nothwendig ſeye, 
haben Wir daher Unſer erſtes Augenmerk ſeyn laſſen, dieſen dem 
Staate und einzelnen Unterthanen gleich nachtheiligen, die Einſicht der 
oberſten direktiven ſtellen erſchwerenden Uebelſtand zu heben, und 
durch die von Uns erlaſſenen Organiſations⸗Edikte und von Feit zn 
Feit erſchienenen weiteren Verordnungen dieſem Sweck näher zu 
kommen. 
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Da jedoch dieſe Vorſchriften vorzüglich den allgemeinen Gang 
der Staatsverwaltung in Unfern ſämmtlichen Churlanden zum Gegen⸗ 
ſtand habe nud ohnumgänglich erfordern, daß damit eine auf gleiche 
Grundfätze gebaute Organiſation der einzelnen Executiv⸗Stellen in 
Verbindung ſtehe, ſo haben Wir Uns auch hierüber unterthänigſten 
Vortrag erſtatten laſſen und hierdurch die Ueberzeugung erhalten, daß 

ſoviel Unſere Haupiſtadt Mannheim betrifft, die bei derſelben bisher 
beſtandene Einrichtung mit der übrigen Art der eingeführten Staats⸗ 
Verwaltung ſich nicht vereinbaren laſſe, bei derſelben alſo eine gantz 
nene Organifation nothwendig werde. 

In Gefolg deſſen ertheilen Wir andurch den ſpeziellen Auftrag, 
Euch, Unſeren wirklichen Fofrath Gaum!) 

I. den bisherigen Stadtrat, das Stadtgericht und das Pupillar⸗ 
amt Unſerer Hauptſtadt Mannheim mit ſämmtlichem dazu 
gehörigen, niederen Perſonal zu verſammeln, und dieſe drei 
Stellen gänzlich aufzulöſen, 

ſodann aber befehlen Wir Euch 
II. an deren Stelle ein aus vier Amtleuten oder Aſſeſſoren, 

einem Stadtſchreiber mit der erforderlichen Anzahl Scribenten 
und einem Regiſtrator beſtehendes Ober⸗Vogtei⸗Amt, 
ſowie einen aus einem Oberbürgermeiſter, neun bürgerlichen 
Mitgliedern und einem Rathsſchreiber zuſammengeſetzten 
Stadt⸗Magiſtrat in coordinirtem Verhältniß, beide unter 
einem gemeinſchaftlichen Directorio niederzuſetzen. 

Das Directorinm der Stadt⸗Vogtey und des ſtädtiſchen 
Magiſtrats übertragen Wir dem bisherigen Stadtdirector 
Rupprecht mit dem Charakter und Raug eines wirklichen Hof⸗ 
raths, wobei Ihr ihm zugleich Unſere gnädigſte Zufriedenheit 
imit ſeinen bisherigen Dienſten zu erkennen zu geben habt. 

Dann ernennen Wir 
1. für das Stadt⸗Vogtey⸗Amt als wirkliche Beamten, die bis⸗ 

herigen Stadtgerichts⸗Aſſeſſoren Cucas, Brentano, Rout und 
Siegler, und da das Alter des Aſſeſſor Böhmer ihm nicht ge⸗ 
ſtattet, an den Geſchäften gleichen thätigen Antheil zu nehmen, 
ſo ſtellen Wir demſelben frei, die Plenar⸗Sitzungen des Stadt⸗ 
Vogtey⸗Amts, ſowie es ſeine Umſtände erlauben, nach ſeinem 
Gutfinden zu beſuchen, und durch ſeinen Beyrath und lange 
Erfahrung zu nützen, wo ihme daun nach ſeinem biszleihen 
Vorrang der Vorſitz vor den neuen Stadtamtleuthen verbleibet, 

2. für den ſtädtiſchen Magiſtrat beſtättigen Wir in ihren Stellen 
nach der ancienneté die Raths⸗Verwandte Fuchs, müller, 
Schäffer, Ackermann, Weiffenbach und Hölzel, denen Wir noch 
den Syndicus Boos, und den Aſſeſſor Beymann beifügen, in 
der Maaße, daß Wir erſteren wegen ſeiner Kränklichkeit, und 
ſo lange dieſe andauert, von der ſteeten Frequentierung der 
Magiſtrats⸗sitzungen dißpenſiren und dem Directorio über⸗ 
laſſen, ihn nach Befund der Umſtände bei Hauß zu beſchäftigen, 
wollen auch ferner, daß bei den Magiſtrats⸗Sitzungen ein von 
dem Directorio zu beſtimmendes ſtändiges Mitglied des Stadt⸗ 
Vogtey⸗Amts jedes Mal beiwohne. 

Wegen Ernennung und Confirmation des Oberbürger⸗ 
meiſters habt Ihr dem neu ernaunten Stadt⸗Magiſtrat auf⸗ 
zugeben, in erſter Sitzung ſich über die Perſon zu vereinbahren, 
bei der Wahl aber beſonders darauf zu ſehen, daß mit dieſer 
Stelle die Jurisdiction in ſimplen Injnrien, Geſindshändeln, 
und allen anderen Gegenſtänden, welche die Summe von 
10 fl. nicht erreichen, verbunden iſt, ſoweit noch beſondere 
Qualiſicationen erforderlich ſeyen, und ihn anzuweißen, ſeinen 
Vorſchlag Unſerem Churfürſtl. Hofraths⸗Collegio der Badiſchen 
Pfalzgrafſchaft zur Beſtätigung vorzulegen. 

Die Beſorgung der Stadtſchreiberei, Stadt⸗Magiſtrats⸗ und 
ausfauteilichen Geſchäften wollen Wir dem Stadtſchreiber Leers 
und Stadtgerichtsſchreiber Fell in der nemlichen Maaße, wie 
ſie ſolche bisher verſehen, belaſſen, ſomit Erſterem die Arbeiten 
des Stadt⸗Magiſtrats und die Ausfauthey⸗Geſchäfte in der 
Stadt, dieſe jedoch unter alleiniger Aufſicht des Stadt⸗Vogtey⸗ 
Amts zuweißen, dem Stadtgerichtsſchreiber Zell hingegen die 
Veſorgung der rechtlichen Geſchäfte des Stadt⸗Vogtey⸗Amts 
übertragen, und da Regiſtrator Kohl Alters. halber ſeinem 
Dienſt nicht mehr vorſtehen kann, ſo finden Wir Uns gnädigſt 
bewogen, dieſen Poſten gegen ein annoch zu regulirendes 
Wartgeld ſeinem Sohn Franz RKohl, der den Dienſt ſchon 
mehrere Jahre verſehen, zu übertragen. 

Wir genehmigen zugleich, daß für den ſtädtiſchen Magiſt ⸗ 
rat und das Ober⸗Vogtey⸗Amt vier Bothen angeſtellt werden, 
und verweißen übrigens, was die Art der Geſchäftsführung 
dieſer ueun ernannten Stellen betrifft, dieſelben auf die von 
Unẽnſerm Churfürſtlichen Hofraths⸗Collegio entworfene nähere 
Inſtruktion. 

Ihr habt uunmehr dieſes gehörig zu eröfnen, zu voll⸗ 
ziehen, die nen ernannten Diener in ihre Poſten einzuweißen, 
ſo weit es noch nicht geſchehen zu verpflichten, die Verpflichteten 
auf den neuen Dienſt blos ihrer Pflichten zu erinnern. 

) Bofrath wilhelm Saum war Mitglied des Hofraths⸗Nollegiums der badiſchen 
Pialzgrafſchaft in Mannheim. 
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Inmaaßen Wir Uns verſehen, und Euch in Gnaden 
gewogen bleiben. Gegeben unter Vordrückung des größeren 
Churfürſtlichen Fofraths⸗Inſiegels. 

mannheim, den 25. May 1804. 

Ex speciali maudato Serenissimi Electoris 

(gez.): v. Hövel 
„ K. v. Haimb. 

vdt. Fuchs. 

Am 30. Mai 1804 eröffnete Hofrath Gaum dieſe 
Entſchließung den verſammelten ſtädtiſchen Collegien und 
wies die neu ernannten Beamten in ihren Dienſt ein. Am 
2. Juni 1804 erging mit Bezug auf dieſe Neuorganiſation 
folgende 

Bekanntmachung)9. 
Das kurfürſtliche Obervogteyamt wird wöchentlich 2 Plenar⸗ 

Sitzungen, Dienstags und Samstags Vormittags um 9 Uhr anfangend, 
dann Mittwochs und Donnerstags von 9—12 Uhr, auch Nachmittags 
von 3—5 Uhr, beſondere Amtstäge halten. — Der dem erſagten Ober⸗ 
vogteyamt nach kurfürſtlich Höchſter Entſchließung angewieſene Wirkungs⸗ 
kreis umfaſſet alle auf die Kriminal⸗ und Civil⸗Juſtizpflege, dann Ke⸗ 
gierungs⸗ und Pupillar⸗Gegenſtände bezüglichen Geſchäfte. Auf den 
Amtstägen werden alle Klagſachen mündlich und in der Regel ohne 
Fulaſſung von Sachwaltern verhandelt, Urtheile und Beſcheide verkündet, 
auf Bollſtreckung derſelben angerufen, Beiſtände verpflichtet ꝛc. 

Der kurfürſtliche Stadtmagiſtrat, welcher unter andern die ſtädt⸗ 
iſche Oekonomie, die Ausfertigung von Kaufbriefen und Hypotheken, 
die Ausübung der ſtädtiſchen Lokalpolizei zu beſorgen hat, wird ſich 
ebenfalls zweimal in der Woche, nämlich Montags und Freitags Vor⸗ 
mittags um 9 Uhr verſammeln. 

Dem zum kurfürſtlichen stadtmagiſtrat gehörigen Oberbürger⸗ 
meiſter iſt die Schlichtung der Geſindshändel, geringen wörtlichen Be⸗ 
leidigungen und aller die Summe von 10 fl. nicht erreichenden Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten der amtsſäßigen Inwohner, wobei jedoch, wenn der 
Gegenſtand mehr als 6 fl. beträgt, die Berufung an das kurfürſtliche 
Obervogteyamt zugelaßen ſeyn ſolle, übertragen. 

Mannheim, den 7. Juni 1804. 
Von des dahier gnädigſt angeordneten kurfürſtlichen Obervogtey⸗ 

amts- und Stadtmagiſtrats⸗Direktions wegen. 
(33.) Rupprecht. 

Dieſe Bekanntmachung beruhte auf einem zweiten kur⸗ 
fürſtlichen Reſkript vom 25. Mai 1804, welches eingehende 
Beſtimmungen über die Geſchäftsabteilung, den Geſchäfts ⸗ 
umfang und Geſchäftsgang des Stadtvogteiamtes und 
Stadtmagiſtrats enthielt und geradezu die Grundlage für 
die hieſige Gemeindeverfaſſung bildete. Es ſoll in einer 
ſpäteren Nummer dieſer Blãtter gebracht werden. 

die Schönauer und Lobenfelder Urkunden 
von 1142 bis 1225 

in Auszügen, Ueberſetzungen und mit Erläuterungen 

von Rarl Chriſt in Siegelhauſen.) 

Cortſetzung). 

8) Arrondierung der Schönauer Beſitzungen, 1152. 
Biſchof Kunrad J. von Worms genehmigt folgenden 

Sütertauſch und Hauf: Um ihre an verſchiedenen Orten 
zerſtreuten Güterſtücke zuſammen zu ziehen und abgeſonderter 
zu wohnen, übergeben die Schönauer Benediktiner unter ihrem 
Abt Kunrad ihr Gut in Hermensheim (ehmals bei Neckarau) 
und alles, was ihnen ſonſt der Drieſter Gerung daſelbſt 
für ſein Seelenheil durch die hand ſeines Bruders, des 
freien Herrn Hunrad von Birzberg Burg bei Leutershauſen) 
zugeeignet hatte, an einen gewiſſen Freien, Namens Wolfram, 
Bruder des Gumpert und Adalbert. Ebenſo treten ſie 
ihm ab ein anderes Gut (praedium) in Riſolvesheim 
eilsheim bei Bammental), eine hube (mansus) in Sicken · 
heim Seckenheim), ihre Weinberge in Nuzlohen (Nugloch, 

U Abgedruckt im Mannheimer Jutelligenzblatt 1804 Nr. 47. 
) Fugleich III. Teil einer Regeſtenſerie: Kirchliche schenkungen 

von Kaifern in den nachmals pfälziſchen Landen (qgl. 
Mannh. Geſchichtsbl. 1902 Nr. 1—5). 
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nördlich von Wiesloch) und dazu 15 (kölniſche) Münzmark 
feinen Silbers. Für alles dies vertauſcht Wolfram (von 
Bruchhuſen?) mit Einwilligung ſeiner beiden Brüder den 
Schönauern das Doͤrflein (viculus) Bruchhuſen Bruchhäuſer 
Hof mit Mühle) zwiſchen den zwei Dörfern (villae) Leim⸗ 
heim (Ceimen) und Cochheim (lag unterhalb der Bruchhäuſer 
oder Hirchheimer Mühle an der Ceimbach und Schwetzinger 
Hard!s) mit dem angrenzenden Wald nebſt aller Nutznießung 
an Aeckern und Wieſen, Waſſern und Baumſtücken, gebautem 
und ödem Land. Da Wolfram dieſes Hofgut aber zu 
Lehen trug von den freien herren Walther und Hunrad 
und dieſe wieder von Bligger J von Steinach und ſeinem 
Sohn Bligger II, ſo konnten es erſt die letzteren als Lehen⸗ 
herren in dritter Auflaſſung (tertia delegatione) dem 
Marienaltar zu Schönau frei übertragen, nachdem alle 
Lehenträger darauf verzichtet hatten. 

Die 1152 wahrſcheinlich zu Worms ausgeſtellte Urkunde 
wird vom obigen Biſchof Hunrad beſiegelt und von ſeinen 
folgenden Seugen unterſchrieben. 1. Von den meiſten der 
ſchon in Urkunde J genannten Wormſer Uleriker, worunter 
aber der bisherige Cuſtos Nibelung jetzt als „vicedominus“ 
erſcheint ſtatt des Miniſterialen Sumpert, dann für den 
Kleriker Gumpert ein Uunrad als Probſt von St. Cyriak 
uuftritt. 2. Von freien Herren: Graf (Comes) Boppo (von 
Laufen); Cudewig von Wirtenberg (Schloß bei Hannſtadt); 
Bligger von Steinach; Kunrad von Hirzberg. 3. Von 
Dienſtmannen: Wernher, der Söllner; Regenboto von 
Lobtenburch (Cadenburg) und andere von Worms. 

Originalurkunde im Staatsarchiv zu Cuzern, gedruckt 
Sylloge p. 13 no. 5, im Auszug bei Würdtwein p. 16 und 
Boos, Quellen von Worms J S. 59 No. 72. 

0) Gütertauſch in Bruchhauſen und Bozheim 
um 1152. 

Die Schönauer tauſchen von der Mathilde und dem 
Warmund von Cobtenburch (Cadenburg) 9 Morgen Aecker 
in „Bruchhuſen“ für ebenſoviel in „Butersheim“ (der aus ⸗ 
gegangene Ort Bozheim bei Cadenburg, vgl. Urkunde 1u. 10). 

Aus „Gatterers Apparat“, den Schönauer Urkunden 
im Cuzerner Staatsarchiv. Vgl. Urieger, topograph. Wörter⸗ 
buch von Baden, zweite Auflage, Sub verbo Bruchhauſen. 

10) Schenkung bei Neckarſteinach, 1152. 

„Ich, Hunrad, Biſch of von Worms (aus dem Geſchlech 
von Steinach) habe mein eigenes Landgut (praedium) in 
Glismuteshuſen“) und Huſen am Ufer des Neckars bei 
(Neckar-)Steinach, welches ich um viele Pfund Zilber 

erworben habe von den beiden edlen Herren und leiblichen 
Brüdern Udalrich von Warthuſen (Warthauſen, württemb. 

Oberamt Biberach) und Uunrad von Habesburc (die Habs⸗ 
burg bei ESmerfeld, Oberamt Riedlingen d) und das gelegen 

  

iſt in der Grafſchaft des Pippo Poppo, Boppo) von 
Caufen (d. h. in der Grafſchaft Dilsberg oder ſpäteren Cent 

18) PUgl. Neues Archiv für Heidelberg V, S. 151 u. 157. 

14) Glismuteshuſen ſcheint hiernach der gegenüber dem heſſiſchen 
Neckarhauſen, dem obigen Buſen (vgl. auch Urkunde 3), am linken 
Neckarufer in Gemarkung mückenloch gelegene badiſche Neckarhäuſer 
Hof zu ſein, früher auch Finſterbacher oder nach der noch daſelbſt 
ſitzenden Familie, Wißwäſſer Hof geuanut. Auf dem öſtlich davon 
gelegenen Bergvorſprung des Röderwaldes, dem jetzt freilich gan; zer⸗ 
ſtörten „Burgſtädel“, mag wie auf dem Dilsberg eine Burg der Grafen 
von Laufen, eines fränkiſches Geſchlechtes, Verwaltern des Elſenzgaues 
und benachbarter Diſtrikte des Kraich⸗ und Lobdengaues, zur Aufſicht 
über die Neckarſchiffahrt geſtanden haben (vgl. Urkunde is und 20) 
und den beiden genannten ſchwäbiſchen Rittern zu Lehen übertragen 
worden ſein. Oder aber, dies war das gegenüber auf dem Bergvor⸗ 
ſprung gegen die Lanzenbach, bei heſſiſch⸗Neckarhauſen in der jetzt zu 
Heſſen gehörigen Waldgemarkung Schönau liegende angebliche Schloß 
Hundheim, ein Name, den es lediglich einer daſelbſt ſpielenden Sage 
von im Chebuch erzeugten Vierlingen oder als junge Hunde ertränkten 
Ritterkindern, nicht aber dem erſt um 1700 in der Pfalz erſcheinenden 
Geſchlecht von Fundheim verdankt.
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Meckesheim, er aber nicht mehr in der Eigenſchaft eines Gau⸗ 
grafen über den Elſenz⸗, Uraich⸗ und Enzgau, wie Bruno 
von Laufen um 1100] mit allen Subehörden zu Eigentum 
übergeben der heiligen Jungfrau (der Marienkirche) in 
Schönau und den dortigen Uloſterbrüdern“ u. ſ. w. 

Seugen der von Schannat dem ehmaligen Archiv der 
Hirchenadminiſtration Pflege Schönau) zu Heidelberg ent⸗ 
nommenen Urkunde von 1152 ſind 1. von Kllerikern⸗ 
Gunther, Biſchof von Speier (aus dem Geſchlecht der Grafen 
von Hennenberg, Stammburg bei Meiningen), Hunrad, 
Domprobſt (von Speier oder Worms7), Uunrad, Probſt 
von Nuwenhuſen (St. Cyriakſtift bei Worms); Nibelung, 
Probſt von St. Paul (Stift zu Worms); Sigefrid, Probſt 
zu Wimpfen; UMunrad, Probſt des St. Andreasſtiftes (zu 
Worms); Sigefrid, Probſt des St. Martinsſtiftes (u Worms); 
Heinrich, Probſt des St. Germansſtiftes (zu Speier). 2. Von 
Edelleuten: Heinrich, Graf von Uatzen⸗Elenbogen; Bobbo, 
Graf von Laufen (der obige Poppo); Egeno (nicht Egerel), 
Graf von Vehingen (Vaihingen in Württemberg); Berchtold 
Graf von Calwen (ebenda); Berthold von Eberſtein (im 
Murgtal); Hunrad von Waltege (Burg Waldeck bei Calw an 
der Nagold!); Weruher von Rollewag; Ceizolf (Seizolf d) von 
Magenheim Burg bei Brackenheim in Württemberg); 
Wolfram und Hunrad von Quirnbach (im Glantal, bair. 
PDfalz); Gerhard von Bruchſal (Stadt im Badiſchen, früher 
Speiriſch) und viele andere. 

Ungenau gedruckt bei Schannat, episc. Wormat II p. 
75 no. 82, vgl. Würdtwein 18, Mar Huffſchmid, in der 
Oberrheiniſchen Seitſchrift, Neue Folge VI S. 420 f. 

1 Speiriſche Höfe zu Hrensheim und Uetſch, 
zwiſchen 1155—56. 

Biſchof Sunther von Speier überläßt ein Speirer 
Uirchengut in Srensheim (Grenzhof bei Wieblingen) dem 
Abt Kunrad, bezw. den Schönauern zu Erbpacht gegen 
eine von ihnen in den biſchöflich Speirer Gutshof zu Ueth⸗ 
(NUetſch) zu liefernde jährliche Naturalabgabe von vier 
(großen) Uloſterkäſen. 

Die Urkunde wird bezeugt: J. von den oberſten Speiriſchen 
Geiſtlichen: Bertold, Dekan; Rudolf, Probſt des St. Wido⸗ 
ſtiftes; Heinrich, Probſt von St. German; Godefrid, Schatz⸗ 
meiſter (custos) und Winemar, Schulmeiſter des Domes. 
2) Von biſchöflichen Dienſtmannen: Anſelm, Aämmerer; 
Wezelo von Berg; Hunrad, Truchſeß (dapifer); TCheoderich, 
Mundſchenk (pincerna); Heinrich Griez;, Mengot und 
Uunrad. 

Bei Schannat II p. 76 no. 85, Guden, Sylloge p. 16 
no. 6, Remling, Speier I. 97 no. 88, Würdtwein p. 18. 

12) Vergebung der vogteilichen Rechte an Schönau 
zu Rorheim, 1159. 

Der freie Herr Walther von Huſen, ein Weltlicher 
daicus), verzichtet auf Bitten der Schönauer auf die vogtei⸗ 
liche Gerichtsbarkeit (advocatia), die er über deren Beſitzung 
in Rorheim (Rohrhof bei Brühl) ausübte und die er vom 
Grafen Simon (von Saarbrücken) und dieſer wieder (als 
allgemeiner Schirm⸗ und Haſtenvogt des Domſtiftes Worms) 
vom Biſchof Uunrad von Worms zu Erblehen trug. SZu 
Handen des letzteren mußte der Graf daher auch ſeinerſeits 
dieſe lehnbare Vogtei mit den damit zuſammenhängenden 
Einkünften zu Gunſten des Uloſters Schönau frei überant⸗ 
worten (delegare absolute), damit der Biſchof, zu deſſen 
weltlicher Herrſchaft, wie geiſtlichem Sprengel Korheim ge⸗ 
hörte Proprietas ipsius loci specialiter ad Wormatiensem 

45) Dieſe Herren von Waldeck waren Halwiſche miniſterialen 
(Stälin, Württemb. Geſch. II, 576, 454 n. 5), wie auch K. von Wald⸗ 
eggen in Urkunde 2 ihnen anzugehören ſcheint, da der vorher genannte 
Bertold von Löwenſtein (Gberamt Weinsberg) obiger Graf von 
Halw war. (Nach R. Unffſchmid). 
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dioecesim spectat), den Schönauern neben dem vollen 
Eigentum dieſes Hofes, auch deſſen Freiheit von Steuern, 
Dienſten und Caſten auf immer zuſichern konnte. 

Die zu Worms 1159 ausgeſtellte und vom Biſchof 
AUunrad I. beſiegelte Urkunde wird auch bezeugt von andern, 
ſchon früher erwähnten Wormſer Ulerikern, ferner vom 
Grafen Boppo (von Caufen), vom freien Herren Gerhard 
von Schowenburg (Schauenburg bei Doſſenheim) und von 
Wormſer Dienſtmannen wie Wernher und Richinzo und 
Reimbodo (Reginbodo) von Cobdenburg (Cadenburg). 

Gedruckt Sylloge p. 18 no. 7, vgl. Würdtwein P. 18 f. 
und Widder, Hurpfal; I S. 202, Boos, Wormſer Quellen 
J S. 62 no. 75. 

15) Schenkung von Rott⸗ und Waideland im 
vVirnheimer Forſt, 1165. 

Abt Heinrich von Corſch gibt im Einverſtändnis mit 
ſeinem Uloſtervogt, dem rheiniſchen Pfalzgrafen Hunrad 
von Hohenſtaufen (ogl. Urkunde 20), den Schönauern zu 
Erblehen einiges abgegrenzte Oed⸗ und Waldland inner⸗ 
halb der Semarkung des zum Uloſter Lorſch gehörigen 
Dorfes Virnheim!), teils zur Anlage von Aeckern, teils 
zu Waiden geeignet. Von der gänzlichen Ausſtockung des 
dortigen Waldes, wie ſelbſt vom Hieb des dem (der 
Wormſer Hirche verliehenen) Uönigsbann etwa nicht unter⸗ 
ſtehenden Gehölzes ſollen ſie aber, außer mit Erlaubnis 
des Abtes von Corſch, gänzlich abſtehen. 

Damit aber die durch die Schönauer vorzunehmende 
Uuẽultivierung des Bodens auch der Corſcher Abtei zu Gute 
komme, ſollen ſie ihr davon jährlich 500 (ſelbſtfabrizierte 
große Uloſter⸗)Uäſe liefern, jeden im Wert von einen Denar 
Lorſcher Münze (bezw. Wormſer nach No. 14), an Stelle 
von Sehnten (Neubruchzehnten in Frucht). Von jenen ſollen 
aber 50 Stück (als kirchlicher Naturalzehnte) dem Pfarrer 
des (zur Wormſer Disceſe gehörigen) Dorfes Virnheim ab⸗ 
gegeben werden. Im übrigen bleiben die Schönauer für 
dieſe Beſitzungen aber von jeder Auflage oder richterlichen 
Beſteuerung frei und dürfen dieſelben beliebig bebauen, 
wenn ſie nur dem Forſt keinen Schaden zufügen. 

Seugen: I. Vom Hlerus: Chunrad, Biſchof von Worms; 
Heinrich, Abt von Corſch; Chunrad, Schatzmeiſter (custos) 
des Stiftes zu Wimpfen; 2. Von freien Herren: Chunrad, 
Pfalzgraf; Chunrad von Hohinhart Burg bei Wiesloch) 
und ſein gleichnamiger Sohn; Walther von Huſen (yogl. 
No. 12); Gerhard von Schowenburg (Schauenburg bei 
Doſſenheim); Rudolf von Hiſelowe (Hislau bei Bruchſal); 
Billung von Cindenfels; Chunrad und Erpho von Hirzberg 
(Hirſchberg bei Ceutershauſen); Bligger (I.) von Steinach 

und ſeine Söhne Bligger und Chunrad; Ruothard von 
Urutheim (Urautheim an der Jagſt); 3. Von adeligen 
Dienſtmannen: Wernher von Worms; Ingram und Ruom⸗ 
hard von Hentſchuhesheim (Handſchuhsheim), wo die Ur⸗ 
kunde auch ausgeſtellt iſt. 

Druck: Sylloge p. 19 ff. No. 8, vgl. Würdtwein p. 19. 

14) Das Gut der Herrn von Neckarſteinach beim 
Gagerensberg, 1165. 

Abt Heinrich von Corſch gibt bekannt, daß ein ſeiner 
Uirche eigentümliches Landgut (praedium), nämlich 8 huben 
in Grensheim (Grenzhof bei Wieblingen) von ihr ſeit Alterz 
dem Huonrad von Hohenhart (Burg, jetzt Hof Hohenhart 
bei Wiesloch) und durch dieſen wieder dem Bligger (I.) von 
Steinach zu Lehen gegeben worden ſei, daß aber beide 
U iſallen ihm, dem Abt gegenüber auf dieſes Cehen ver⸗ 

Derſelbe Abt gab hier auch dem Uloſter Neuburg (bei Heidelberg) 
im ſelben Jahr allen Genuß von 4à Huben Landes (1 Hube 50—40 
Morgen. Dgl. Mon. Germ. hist. XXI p. aae, Neues Archiv für Heidel⸗ 
berg V S. 125, VI 5. 2 (Sillib). — Diernheim ging 1805 von der 
Kurmainzer Amtsvogtei Forſch an Heſſen über. 
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zichtet hãtten, worauf er es den Schönauer Uloſterbrüdern 
zu Erbpacht gab gegen einen jährlichen Sins (pensio) von 
10 Uloſterkäſen, jeden im Wert von einem Lorſcher oder 
Wormſer Denar (vgl. Urkunde 15 und 16). Wegen dieſer 
Lehensauflaſſung gab der Abt von Lorſch das ihm von 
Bligger zu Obereigentum förmlich aufgetragene allodiale 
Landgut Gageres⸗ oder Gagerensberg (Geiersberg bei 
Lützelſachſen?, vgl. Urkunde No. 5) mit Subehör dem 
Hunrad von Hohenhart oder Hohinhart zu Cehen, damit 
dieſer wieder den Bligger und ſeine Söhne (Bligger II. und 
Hunrad II. von Steinach) damit belehne. 

Die Urkunde iſt gegeben 1165 zu Hantſchuhesheim, wie 
auch zwei Sdelleute dieſes Namens, Ingram und Rum⸗ 
hard, als Dienſtpflichtige von Lorſch unter den Seugen 
genannt werden. Datum und Seugen ſind, außer dem Abt 
von Lorſch und dem Pfalzgrafen, überhaupt dieſelben wie 
No. 15. 

Druck: Sylloge p. 22 No. 9, vgl. Würdtwein p. 20; 
beſſer Mon. Germ. hist. XXI p. 447. 

(Fortſetzung folgt.) 

WMWiscellanea. 
Königin Tomyris und das Haupt des Cyrus. Gruppe 

von Frankenthaler Porzellan. (Eine Nenerwerbung des Mann⸗ 

heimer Altertums⸗Vereins). Glückliche Umſtände haben den Vorſtand des 

M. A. V. in den Stand geſetzt, eine große fünffigurige Gruppe von 

Frankenthaler Porzellan dem Verein und ſo der Stadt Minnheim zu 

ſichern. Damit beginnt endlich eine klaffende sücke unter jenen Er⸗ 

zeugniſſen des Kunſtgewerbes ausgefüllt zu werden, die in ſo einzig⸗ 

artiger Weiſe Dokumente der Kultur und des Geſchmackes ihrer Feit 

ſind, und die ſchlechterdings nicht fehlen dürfen in Sammlungen, die es 

als ihren Sweck und ihre Aufgabe anſehen, die Hulturgeſchichte der 

Vaterſtadt und der engeren Heimat zu veranſchaulichen und die — wie 
Mannheim — das Glück haben, innerhalb ihres heimatlichen Sammel⸗ 

bereiches jene zierlichſte Blüte des Hunſtgewerbes, eine Porzellau⸗ 

Induſtrie, vorzufinden. 

In manchen OGrten hat man dieſe Aufgabe richtig verſtanden 

und hat mit beſcheidenen Mitteln poſitiv mehr geleiſtet wie große 

Kunſtgewerbe⸗Muſeen in den Hauptſtädten. Wer hente die kleineren 

deutſchen Porzellan⸗Manufakturen des XVIII. Jahrh. ſtudieren will, muß 

in weniger bekannte Stadt⸗Ruſeen wandern, nahe jenen Orten, wo einſt 

Porzellan erzeugt wurde; er muß für Ludwigsburg in das hiſtoriſche 

Muſeum zu Stuttgart gehen, für Höchſt in das zu Frankfurt, Fürſten⸗ 

berger Porzellan findet er in Braunſchweig und für Frankenthal ſteht 

die Sammlung auf dem Heidelberger Schloß unerreicht da. 

Die Stadt, deren Name aufs engſte imit dem Carl Theodor's, 

dem Begründer der Frankenthaler Porzellan⸗Manufaktur, verknüpft iſt, 

hat ſich leider ihres Vorrechtes begeben, muß ſich von Heidelberg, ja 
von Speyer, Kaiſerslautern und Frankenthal ſelbſt beſchämen laſſen 

und muß ſich obendrein eingeſtehen, daß es nnmöglich iſt alte Schäden, 

um nicht zu ſagen Sünden, je gut zu machen. Die Preiſe ſind ſpeziell 

für Uleinplaſtik faſt unerſchwinglich geworden. Reiche Sammler wett⸗ 
eifern mit kaufkräftigen Muſeen, und der Markt iſt nicht überreich an 

guter Ware, denn nur ſolche wird verlangt. 8o iſt man wohl anch 

hier in Mannheim dazu gekommen, in Erkenntnis eigener Ohnmacht 
überhaupt zu verzichten. 

Um ſo dankenswerter und um ſo freudiger iſt der neue Ankauf 
des M. A. V. zu begrüßen. Man war alſo doch nicht im Prinzip ab⸗ 

geneigt und wußte doch im rechten Momente das Rechte feſtzuhalten: 

Eine große, fünffigurige Gruppe von undekoriertem Porzellan, die ein 

altes Fabrikinventar von 1772 als Semiramis und Cyrus, das von 

Emil Heuſer publizierte Verzeichnis aus der Feit der Fabrikanflöſung unter 
No. 54 als „die Hinrichtung des Cyrus durch die Türken, Gruppe von 

fünf Figuren (46 Teile)“ aufführt. Korrekt iſt keine dieſer Benennungen. 
Es handelt ſich bei unſerer Gruppe nämlich um jene Sage von der 

Skythen⸗Königin Tompris, die Herodot berichtet. Dieſe ſtreitbare Hönigin 
habe, nachdem ſie den Perſer⸗liönig Cyrus beſiegt, ſein Baupt in einen   
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mit Blut gefüllten Schlauch tauchen laſſen und dabei die Worte ge⸗ 
ſprochen: Fürwahr Du Unerſäͤttlicher, nun will ich Dich mit Blut ſtillen. 

Wir ſehen zur Linken in einem gepolſterten Armſtuhle die 
iugendliche Königin in weitem, faltenreichem Gewande ſitzen, auf dem 
Haupte ein Perlen⸗Diadem, während ein langer Schleier hinten herab⸗ 
wallt und ſich vorne über ihren Schoß breitet. Sie blickt nach rechts, 
wo ein Mann neben einem Becken kniet, in das er ein bärtiges Haupt 
einzutanchen im Begriff ſteht. Neben und hinter dieſem Manne drei bärtige 
Männer, die mit geſpannter Aufmerkſamkeit zuſchauen. Der Hönigin 
zunüchſt auf erhöhtem Terrain ein wohlbeleibter Türke in langem 
Pelzrock und Turban, an der Seite einen Edelſtein beſetzten Krumm⸗ 
ſäbel; breitbeinig ſteht er da und ſtemmt die Arme in die Nüften. 
Ganz rechts ein hagerer Mann mit kurzem Pelzrock und hoher Pelz⸗ 
mütze; er beugt ſich nengierig vornüber, während er die Hände auf den 
Kücken gelegt hat. Zwiſchen dieſen Türken ein Krieger mit Bruſt⸗ 
panzer und federgeſchmücktem Kelm; er ſtützt ſich auf ſeine Lanze und 
greift mit der Linken an ſein Schwert. Zur Seite des runden (die 

Stelle des ſchlauches in der Sage vertretenden) Beckens ein neugierig 
ſchnuppernder Hund. Erwähnen wir noch, daß die Unterſeite die blaue 
C. T. Marke und die Jahresziffer 209 trägt, ſo iſt damit der regiſtrierende 
Bericht erſchöpft. 

Doch ſei noch einiges zur künſtleriſchen Würdigung geſagt. Daß 
dieſe Gruppe unbemalt iſt, ſetzt ihren Marktwert zwar herunter; uns 

will aber dünken nicht ſo ihren äſthetiſchen, und wir möchten bezweifeln, 
ob ſich die ganze Schönheit, die im Materiale ſelbſt liegt, beſſer offen⸗ 
baren würde, als in dem alleinigen Spiel von Licht und Schatten auf dieſer 

glänzend weißen Fläche ganz ohne farbige Zutaten. Gerade gegen die 

durch das Material bedingten Geſetze iſt von Seiten einiger Fabriken 
ſo oft geſündigt worden und werden noch heute unbegreifliche Fehler 

gemacht. Warum können uns im allgemeinen Figuren der Berliner 
oder Lundwigsburger Manufaktur nicht denſelben Genuß bereiten wie 

eine ſolche aus der Fuldaer, Frankenthaler oder Nymphenburger 

Fabrik? Dort eine Bemalung, die keine Spur dieſes herrlichen Weiß 

mitwirken läßt, die ſelbſt den nackten Körper in ein unangenehmes 

Braunroſa hüllen muß, auſtatt durch eine diskrete, nur ſtellenweiſe 

Tönung des Fleiſches eine vortretende Muskelpartie, ein Gelenk an⸗ 

zudenten; hier, bei Fulda beiſpielsweiſe, ſelbſt da, wo es ſich um Hoſtüm⸗ 

ſiguren handelt, nur eine ganz ſpärliche Bemalung; abſichtlich ſoll Weiß, 

die Porzellanmaſſe ſelbſt, die Grundnote abgeben. Mancher Sammler 
wird ſich zwar mit Recht ſcheuen, eine ſo große weiße Gruppe wie die 

unſrige in ſeine Vitrine neben ſeine bunten kleinen Figürchen zu 

ſtellen, weil ſie ihm gleichſam ein Loch in ſein Arrangement ſchlagen 

würde; eine öffentliche 5ammlung braucht aber derartige Rückſichten 
anf Urinolinen⸗Damen und Havaliere nicht zu nehmen, ſondern wird 

ſich freuen, dieſes ſeltene Hauptſtück zu beſitzen. Nebenbei ſei auch 

noch bemerkt, daß wer undekoriertes Porzellan kauft, vor Fälſchungen 
ſicherer iſt, denn jene einſt um Brandfehler willen in der Fabrik ab⸗ 

ſichtlich nicht bemalten Gegenſtände werden nur zu häufig in betrũge⸗ 
riſcher Weiſe in ein buntes Gewand gekleidet. 

Die künſtleriſche Kompoſiton iſt von höchſter Vollendung. Die 
Gruppierung der einzelnen Geſtalten zeigt eine ſeltene Geſchloſſenheit 

und Honzentrierung anf einen Moment; aller Blicke treffen ſich in 

dem Hopf des Cyrus; alle Bewegungen ſtreben nach dieſer Richtung. 

Dabei ſind die Figuren vollkommen natürlich verteilt; keine einzige 

Stellung wird man ändern dürfen; nirgends ſpürt man einen Zwang, 

zu dem das Material genötigt hätte. Der Halbkreis um den eigent⸗ 

lichen Vorgang, das Eintauchen des Hauptes, ſchließt ſich mühelos. 

Der breitſpurig daſtehende Türke verdankt künſtleriſchen Motiven ſeine 

erhöhte Stellung in der Mitte; die Randſigur rechts konnte unicht 

anders als hager ſein, bekam abſichtlich noch eine hohe Pelzmütze. 

Die Poſe, die durch die Kunſt des Porzellans ſonſt ſo verherrlicht 

wird, fehlt, und doch ſpüren wir keinen Augenblick die Granſamkeit 

des Vorganges, ſondern wiſſen, daß alles uur Schein und Spiel iſt. 

Die „ngendliche Nönigin Tompris ſieht eher verliebt und tränmeriſch 
aus als blut⸗ und rachedür ſtig; nur in dem Kopf des hageren Türken 

liegt ein Zug von Bosheit und Befriedigung. Letzteres inag aber 

auch ſeinen Grund in einem ganz beſonderen Hopftypns haben, wie 
er dem Schöpfer unſerer Gruppe geläuſig war. Damit kommen wir zur 

Perſönlichkeit des Künſtlers ſelbſt.
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Hompoſition, die treffliche Modellierung, die überaus reiche Ge⸗ 

wandung mit einer Vorliebe. für Faltenwürfe, — wer Gelegenheit 
hatte die Gruppe auch von der KRückſeite zu betrachten, wird über⸗ 

raſcht geweſen ſein von der vollendeten Durchführung der Gewand⸗ 
partien — der ganz ſpezielle Kopftypus, der bei den beiden Türken 
und dem Haupte des Cyrus wiederkehrt, weiſen auf einen individuellen 

und zwar hervorragenden Künſtler. Es liegt nahe einen bekannten 

Namen einzuſetzen. Für Frankenthal iſt die Reihe der uns überlieferten 

Bildhauer äußerſt gering. Sicher bezeichnete Arbeiten knüpfen ſich nur 
an die Namen Link und Melchior, davon ſcheidet Melchior ſchon aus 

Gründen der Datierung aus. Wollten wir uns den Gruppen anſchließen, die 

heute allgemein als von Link gelten, ſo wären wir auch für „Tompris und 
Cyrus“ vollauf berechtigt, ſtolz den Namen Honrad Link als den 
Schöpfer zu nennen. Wir möchten aber nicht vorſchnell die heute 

ſchon beſtehende Unklarheit und Verwirrung noch vergrößern, ſondern 

mit einer definitiven Namengebung warten, zumal wir ſelbſt beab⸗ 
ſichtigen, durch ſorgfältige Studien nach Möglichkeit Klarheit zu ſchaffen. 

Uingewieſen ſei nur, daß ſich derſelbe Kopf, charakteriſtert durch eine 

ſchmale gebogene Naſe, hervortretende Backenknochen und eine ſtark 

vorſpringende Partie oberhalb der Augenbrauen, auch an andern 

Werken der Frankenthaler Manufaktur findet. So bei jener Gruppe 

der Künſte, dar geſtellt durch 6 Putten, von der ſich eine Ausführnng 

in Biscuit hier in Mannheim in der Sammlung des Herrn Jean Wurz 
findet. Dort iſt der kleine Putto⸗Bildhauer im Begriff einen großen 

bärtigen Kopf mit MReißel und Hammer zu vollenden, eben unſeren 

Cyruskopf. Desgleichen trägt ein alter halbnackter Mann mit Muff, 
zu deſſen füßen ein Kind an einem Kohlenbecken ſitzt, eine Perſoni⸗ 

fikation des Winters aus einer Folge von Jahreszeiten, die 

gleichen Füge. (Ein treffliches Exemplar in Mannheim bei Herrn Karl 

Baer.) Alſo begnügen wir uns vorläuſig mit dem Bewußtſein, eine 
Gruppe von der Hand eines bedeutenden Meiſters zu beſitzen, die nicht 
nur durch künſtleriſche Feinheit, auch durch Seltenheit ausgezeichnet iſt. 

Unſeres Wiſſens beſitzen die Sammlungen der Nachbarſtädte unſere 
Neuerwerbung nicht, ein Grund mehr ſich zu freuen etwas Beſonderes 
zu haben. Es hätte auch nicht den Wert, wollte man hier in Mann⸗ 

heim nur Doubletten zu Stücken, die ſich in Heidelberg, Speyer oder 

Frankenthal ſinden, anſammeln. Gerade wo wir hier ſo ganz zurück 

ſind, iſt es das Gegebene, gerade nach der Richtung weiterzuarbeiten, daß 

künftige Neuerwerbungen gleichſam eine Ergänzung zu den bereits in den 
Sammlungen der engern Ujeimat vorhandenen Erzeugniſſen Franken⸗ 
thals bilden. So kann der Mannheimer Altertums⸗DVerein doch noch 

das Seinige dazu tun, die alte Ehrenſchuld einzulöſen; möge er dabei 

von öffentlicher und privater Seite in jeder Weiſe Unterſtützung 

finden. A. Brinckmann. 
Gegen die öffentliche Meinung (1804). Wie man vor 

hundert Jahren, in der napoleoniſchen Feit mißliebige Meinungs⸗ 

Aeußerungen unterdrückte, zeigt folgender Eintrag im Mannheimer 
Stadtratsprotokoll vom 18. Juni 1804 (No. 182). 

„Da bei kurfürſtl. Fofrat die Anzeige geſchehen, daß die dahieſige 
Einwohnerſchaft ſich mit unvorſichtiger Erzählung und Verbreitung 
unzuverläſſiger politiſcher Neuigkeiten, beſonders in den Wirtshäuſern 

unterhalte, woraus nicht allein höchſt ſchädliche Folgen für die ganze 

Stadt, ſondern auch unter der Einwohnerſchaft ſelbſt und zwiſchen dieſer 

und dem Militär entſtehen können, beſiehlt daher unterm 15. dieſes, un⸗ 

verzüglich die Vorſteher ſämtlicher Fünfte zuſammen zu berufen und 

ihnen die Schädlichkeit der lauten Aeußerungen über dergleichen un⸗ 
verbürgte Sagen und Neuigkeiten begreiflich zu machen, fort ihnen auf⸗ 

zugeben, dieſes ihren Zunftgenoſſen mit dem Anhang bekannt zu machen, 

daß man unbeſonnene Raiſonneurs und Unruheſtifter mit den ſchärfſten 

Strafen belegen werde. 
Reſol. Wäre der bürgerlichen Deputation zur genaueſten Nach⸗ 

achtung und den ſämtlichen tit. Ferrn Zunft⸗Deputatis in Abſchrift zu⸗ 
zuſtellen, um bei ihren Fünften die FZunftmeiſter hievon zu verſtändigen 

fund zur genauen Befolgung anzuweiſen.“ 

Zur Geſchichte des Zoll- und Trausportweſens. Von 
unſerem Mitgliede lierrn Bankdirektor Feibelmann wurde uns 

folgendes in ſeinem Beſfitz befindliche OGriginalſchreiben des Hurfürſten   
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Harl Theodor von der Pfalz an den Landgrafen von Heſſen⸗Darmſtadt 
zur Veröffentlichung übergeben: — 

„Unſer freundlicher Dienſt, auch was wir mehr liebes und gutes 
vermögen zuvor, Durchlauchtiger Fürſt, freundl. lieber Vetter! Gleich⸗ 
wie im Behuf hierobig Unſerer Garniſonen wieder ein Transport von 
Steinkohlen aus daruntig Unſeren Landen dem Schifferen zu Düſſel⸗ 
dorf Johann Maibes eingeladen, hievon aber im Vorbeifahren zu Caub 
und Gutenfels vierhundert dreißig fünf Centner für dortige Mannſchaft 
und Stadtwacht auszuladen die Beſtellung geſchehen iſt, als laſſen 

Ew. Kiebden Wir es mit dem Erſuchen ohnverhalten, um ſothane 

zum Militär⸗Gebrauch nötige ſteinkohlen⸗Sadung bei dero Rheinzoll⸗ 
ſtätten allerdings frei und ungehindert paſſieren zu laſſen und verbleiben 
dargegen zu Erweiſung all angenehmer freundvetterlichen Dienſtgefällig⸗ 
keiten bereitwillig. 

Schwetzingen, den 12. Juni 1770.“ 
  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
XLV. 

(21. März bis 20. April.) 
II. Aus Mittelalter und Reuzeit. 

C 449. Tintenfaß aus Fayence in Form einer Kommode, bunt 
bemalt, mit Marke OF Offenbach, Ende des 18. Jahrhdts., 
8 em hoch, 15 om breit, s em tief. 

C 450. Tintenfaß von Fayence, herzförmiger Kaſten auf drei Füßen, 
mit Geichen CT = Mosbach, um 1800. 6,s em hoch, I4 em breit, 
14 em tief. 

C 451. Großer ESſſigkrug, birnförmig, von grauem Steingut, bunt 
bemalt, Naſſauer Fabrikat, 18—10 Ihdt. 31 cm hoch, 19,5 em Dm. 
(C 440 und 451 Geſchenk von Frau S. Mainzer). 

C 452 und 453. §wei Kaffeekannen von weißem Porzellan, gerippt, 
blau bemalt, bezeichnet: Frankenthal 182 bezw. 1774. rferer 
19,2 em hoch, letzterer 15 em hoch. (Geſchenke von Ungenannt). 

C 454. Weiße Tonpfeife, als männlicher Kopf mit Schnurrbart 
modelliert, der (nur zur Hälfte erhaltene) Stiel mit. Reliefs, 
Traubenrankenwerk, verziert; noch 9 em lang. Vor 1800. In 
Mannheim gefunden. (Geſchenk von Herrn Fel. Nagel). 

C 455. Weiße Porzellangruppe, fünf Figuren. Darſtellung: die 
Scythenkönigin Tompris läßt das abgeſchlagene Haupt des Perſer⸗ 
Wal Cyrus in Blut baden. 26,2 em hoch, 30 em breit. Franken ⸗ 

al 1729. 
D 109. Helchglas mit Deckel auf hohem uanhe uß mit einge⸗ 

ſchliffener Jagdſcene, mit Deckel 51,7, ohne Deckel 22 em hoch. 
Is Jahrhdt. 

D 110. Vexierglas in Form eines doppelwandigen Bechers mit ge⸗ 
ſchliffener Weinranke, geſprungen. 9,8 om hoch 875 em Dm. Um 1800. 

D 1II. Kleiner Becher aus Cryſtallglas mit eingeſchliffenen ge⸗ 
kröntem C. (Großherzog HKarld). 9 cm. hoch. Um 1815. 

D 112. Helchglas mit maſſivem Stengel, 16 em. Um 1830. Ge⸗ 
ſchenk von Herrn Major Seubert. 

D 113. Silbervergoldeter Becher in Römer form mit gravierter 
Randbordüre und gebuckeltem Schaft. Wormſer Stempel. Als 
Abendmahlskelch ehemals in Benützung der proteſtantiſchen Hirchen⸗ 
gemeinde Sandhofen. 11,5 em hoch. Um 1650. 

D 114 und 115. Portraits von Großherzog Friedrich und 
Großherzogin Luiſe, hinter Glas gemalt, um 1860. Mit der 
Kahme je 45 em hoch, 55,5 em breit. (Geſchenkt von Frau 
müller⸗Werber). 

E 633. Sweiſeitiger Kolzmodel für Marzipanbäckerei, Koſtüme⸗ 
figuren und Tiere, aus der Taubergegend, um 1200. 3612 em. 

E 634 und 635. Swei Pfeifenköpfe von Meerſchaum mit Silber 
montiert, der eine Deckel in muſchelform, der andere mit Relief⸗ 
portrait von K. L. Sand. 10,5 bezw. 10 cm lang. (Geſchenk 
von Herrn Heinr. Bauer). 

E 636. Schreibzeug von Uirſchbaumholz mit Schubladen für Tinten⸗ 
faß und Streuſandbüchſe, verziert mit eingelegtem Holz und Sil⸗ 
huetten hinter Glas auf Goldgrund. 10,5 em hoch, 15 em tief, 
20 em breit. Anfang 19 Jahrhdt. 

E 637. Uleiner Klappfächer von Elfenbein, mit durchbrochenem 
Muſter, bemalt. 15,3 em lang. 

F 317. Mantille von ſchwarzer Moiree⸗Seide, 1,92 m lang. 
F 318. Schwarzer Spitzenumwurf, 1,10 m lang. 
F 319 Seidenes Schärpenband, geblümt, 1/60 m lang. 
F 320—322. Drei verſchiedenfarbige seidenbänder. 
F 323 und 324. Swei ſeidene Halsbinden. E 637 —F 324. 

Geſchenke von Herrn Eug. Meller). 
L 325. Swei Ohrringe. In ſich gewundener Golddraht, z. T. blau 

emailliert, von dinner Perlenſchnur umzogen. Um 1840. Dm. 5 cm. 
(Geſchent von Frau S. Mainzer). 

Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Friedrich walter, mMannheim, Ces, Iob, an den ſämtlize Beiträge zu adreſſieren ſind. 
För den materiellen Inhalt der Artlkel ſind die mitteilenden verantwortlich. 

Verlas des mannbeimer Altertamsvereins E. V., Dradk ber Dr. 5. f54as'ſchen Backdrackerei G. m. b. 5. in Mannheim. 
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V. Jahrgang. 

  

Znhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsausflug.— 

Ein Houflikt zwiſchen Kurköln und Kurpfalz. Von Dr. Friedrich 
wWalter. — Die Schönauer und Lobenfelder Urkunden von 1142 bis 
1225 in Anszügen, Ueberſetzungen und mit Erlänterungen von Karl 
Chriſt in Jiegelhauſen. (Fortſetzung). — Die ethnographiſche Saunn⸗ 
lung des Herrn Berthold Levy hier. — Miscellanea. — Seit⸗ 
ſchriften und Bücherſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. — 
Anfrage. 

Mlitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Der Vorſtand hat am 12. Mai herrn Uaufmann 

Wilhelm Soerig zu ſeinem Mitglied erwählt, Herr 
Goerig hat die Wahl angenommen. — Die ordentliche 
Mitgliederverſammlung für 1904 hat am 16. Mai 
ſtattgefunden; über ihren Verlauf ſowie über den ſich daran 
anſchließenden Vortrag des herrn Profeſſor Theobald 
wird in der nächſten Nummer der Geſchichtsblätter berichtet 
werden. — Die Rheiniſche hypothekenbank hat dem 
Verein die Summe von 700 Mk. für Muſeumszwecke 
überwieſen. Der Vorſtand hat es mit warmem Danke 
begrüßt, daß eines der erſten Bankinſtitute hieſiger Stadt 
die volkstümlichen Beſtrebungen unſeres Vereins in ſo 
liberaler Weiſe unterſtützt und fördert, und knüpft daran 
die Hoffnung, daß andere kommerzielle Inſtitute ſich bereit 
finden laſſen, dem hier gegebenen edelſinnigen Beiſpiel 
nachzuahmen. 

* * 
1. 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Hoffmann, UHarl UMaufmann Q4. 22. 
Neuberger, hermann Uaufmann P 7. 21. 
Liehl, Hofapotheker in Schwetzingen. 
Moritz, Heinrich Privatmann, Speier. 

Mitgliederſtand: 865. 

DBereinsausflug. 
Einer freundlichen Einladung des Hiſtoriſchen Vereins für das 

Großh. Heſſen folgend, unternahm unſer Verein am Vachmittag des 

7. Mai einen Ausflug nach Darmſtadt. Vom dortigen Bahnhof, wo 

eine Begrüßung durch Vertreter des Schweſtervereins ſtattfand, begab 

man ſich zunächſt in das alte Palais zur Beſichtigung des Habinetts⸗ 
muſeums, das dank beſonderer Erlaubnis des Großherzogs geöffnet 
war. Herr Hofrat Kofler machte hier bereitwilligſt den Führer, indem 
er die Beſucher anf die bedeutendſten Stücke der von ihm muſterhaft 

geordneten Sammlung hinwies; zumeiſt enthält ſie Gräberfunde aus 

der keltiſchen bis zur Merowingerzeit, darunter beſonders gut erhaltenen 

Bronzeſchmuck, mächtige Tongefäße, gewaltige eiſerne Schwerter, Lanzen 
und mannigfaltiges Hausgerät. Weiterhin fehlt es aber auch nicht an 

ſehr bemerkenswerten Ueberreſten aus dem Mittelalter; hierher gehören 
namentlich die Fundgegenſtände, die bei Ausgrabungen in den Crümmern 
der Cannenburg (oberhalb Seeheim a. d. B.) zutage gefoͤrdert wurden. 

Juni 1904. 

  

Nu. 6. 
— —   

Der unförmige Kübelhelm und die zahlreichen anderen Waffen, die 
von dorther ſtammen, führen den Beſchauer in jene Zeit zurück, wo 

eine Fahri an der ſchönen Bergſtraße entlaug gar oft mit Gefahr für 

Leib und Leben oder doch mit Verluſt der Habe verbunden war. Die 
Herren der Tannenburg waren im 14. Jahrhundert verwegene Raub⸗ 

ritter, die ſo manchen zur Frankfurter Meſſe ziehenden Kaufmaun 

niederwarfen und ausplünderten, bis endlich im Jahre 1399 Kurpfalz 

im Bunde mit einigen benachbarten Staaten und Städten das weithin 
gefürchtete Raubneſt gründlich ausräucherte. Weitab von den Zeugen 

dieſes rohen, gewalttätigen Seitalters, in eine völlig andere Stimmung 

führte der Gang zu dem Juwel Darmſtadts, der Madonna Holbeins 

(im Großh. Schloß); daukbar empfanden es die Beſchauer, daß ſie ſich 
an der innigen, reine Andacht erweckenden Darſtellung und der leuchtenden 
Farbenpracht dieſes Meiſterwerkes erbauen durften. Nach 5 Uhr ver⸗ 

ließ man das Schloß. Die Stadtverwaltung, die durch ihr Oberhaupt 
vertreten war, hatte zwei Wagen der elektriſchen Straßenbahn zur 

verfügung geſtellt; mit dieſen fuhr nun die ganze Geſellſchaft nach 

den nordöſtlich von Darmſtadt gelegenen Hirſchköpfen, und von hier 

aus ging's zu Fuß durch den herrlichen, frühlingsgrünen Eichen⸗ und 

Buchenwalb nach deni reizend geklegenen Jagdſchloß Uranichſtein. 
In liebenswürdigſter Weiſe empfing hier lerr Oberhofmarſchall 

v. Weſterweller die Ausflügler und führte ſie ſelber durch alle Rkäume; 

eine Sammlung von Hirſchgeweihen, der au Bedeutung und Ausdehuung 

wenige ihrer Art gleichkommen, beachtenswerte Bilder fürſtlicher Per⸗ 
ſönlichkeiten und Darſtellungen höſtſchen Jagdvergnügens in vergangener 

Geit feſſelten die Aufmerkſamkeit. Hoch befriedigt von all dem Geſchanten 

wanderten nun die Teiluehmer nach dem ſtädtiſchen Oberwaldhaus, 

wo in fröhlicher Tafelrunde des leiblichen Wohles gedacht wurde. Der 
Vorſitzende des heſſiſchen Vereins, Herr Archivdirektor Dr. Freiherr 

Schenk zu Schweinsberg hieß hier die Mannheimer Gäſte freundlichſt 

willkommen, und in deren Namen dankte mit herzlichen Worten Herr 

Major Seubert. Teils zu Fuß, teils zu Wagen kehrte man hierauf 

in die Stadt zurück, und nach einem Abſchiedstrunk im Britannia⸗Hotel 
trennte man ſich in der Foffunng auf baldiges Wiederſehen beim 

nächſten Vereinsausflug (Auerbach), der gemeinſam mit den Darniſtädter 

Freunden geplant iſt. Möge er ebenſo ſchön verlaufen wie ſein 
Vorgänger! A. B. 

Ein Konflikt zwiſchen Kurköln und Kurpfalz. 
Von Dr. Jriodrich Walter.“) 

Nachdruck verboten. 

Man ſchrieb 1754. Später als gewohrt hatte der 
pfälziſche Hof die Prunkräume der Mannheimer Reſidenz 
mit der traulicheren Schwetzinger Sommerwohnung ver⸗ 
tauſchen können, da dort die Bauarbeiter noch am Werke 
waren. Für den 15. Juni war im Schwetzinger Schloſſe 
ZCrund gala angeſagt. Man feierte den dreißigſten Geburts⸗ 
tag der Schweſter der Kurfürſtin, Maria Franzis ka Dorothea 
von Sulzbach, der Semahlin des Prinzen Friedrich von 
Sweibrücken, der als Höchſtkommandierender der pfälziſchen 
Truppen am Hofe Harl Theodors lebte. Politiſch hat 

*) Nach gleichzeitigen Seſandtſchaftsberichten. 
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Franziska niemals eine Rolle geſpielt wie ihre beiden älteren 
Schweſtern, Uurfürſtin Eliſabeth Auguſta von der Pfalz 
und Herzogin Maria Anna von Bapern, aber als Mutter 
iſt ſie für das Haus Wittelsbach von Bedeutung geworden. 
Ini Schwetzinger Schloß, wo auch ſie das Licht der Welt 
erblickte, gebar ſie zwei Jahre nach jener Geburtstagsfeier 
den ſpäteren Erben der pfälziſchen und bayeriſchen Urone, 
Hönig Max Joſeph. 

WMit Eliſabeth Auguſta, der eigenwilligen, herrſchſüchtigen 
Uurfürſtin, ſtanden die Sweibrücker in keinem guten Ein⸗ 
vernehmen, und dies Verhältnis verſchlimmerte ſich, je mehr 
die Hinderloſe die Ausſichten der Nebenlinie auf den Hurhut 
wachſen ſah. Eingeweihte ſahen wohl ſchon langſam den 
unheilbaren Bruch ſich vorbereiten, der mehrere Jahre 
darauf Franziska für immer von der Schweſter trennte. 
Damals aber ließ das feierliche hofceremoniell noch alles im 
ſchönſten Frieden erſtrahlen. Ein ſtolzes, farbenprächtiges 
Bild entrollte ſich, als die Hofgeſellſchaft und das kurfürſt · 
liche Paar mit einem glänzenden Gefolge von Hof⸗ und 
Staatsbeamten um die Mittagsſtunde zur Gratulation im 
neuerbauten Saale des Orangeriehauſes erſchien. Nachher 
vereinigte man ſich zur üblichen Feſttafel, und gegen Abend 
verſammelte ſich der ganze Hof in dem heute leider ſchon 
halb zerfallenen, entzückenden kleinen Schloßtheater, wo ſeit 
zwei Jahren franzöſiſche Komödien, kleine Opern und Ballets 
eine erwünſchte Bereicherung des ſommerlichen Vergnügungs⸗ 
programms bildeten. Der 15. Juni fiel für dieſen Sweck 
äutzerſt günſtig. Wie im Winter die Namenstage und 
Geburtstagsfeſte des kurfürſtlichen Paares den Anlaß zu 
den berühmten Aufführungen der Mannheimer Hofoper 
gaben, ſo waren damals auf dieſen Tag die Schwetzinger 
Opernpremiéèren anberaumt. 

Mit beſonderer Neugier und geſpannter Erwartung 
ſieht das feſtliche Publikum, das Cogen und Parterre füllt, 
der diesmaligen Vorſtellung entgegen. Die laue Sommer⸗ 
luft des Gartens ſtreicht herein, die Fächer wogen auf und 
nieder, und ſchöne Hände blättern in kleinen blauſeidenen 
Goldſchnittbüchlein, in denen der Operntext gedruckt ſteht. 
Man plaudert von der neuen Oper, die der im ver⸗ 
gangenen Jahre von Stuttgart nach Mannheim berufene 
Hofkapellmeiſter Ignaz Holzbauer komponiert hat, aber in 
noch höherem Maße gilt die allgemeine Aufmerkſamkeit 
dem bevorſtehenden Erſcheinen zweier Hünſtler, von deren 
Engagement man ſich gar merkwürdige Dinge erzählt. 

Leibgardiſten und Gardeoffiziere weiſen den letzten 
Nachzüglern ihre Plätze an. Schon ſteht Hapellmeiſter 
Holzbauer bereit, das Seichen zum Beginn der Ouvertüre 
zu geben; vor ihm auf dem Pult liegt die Partitur ſeiner 
neuen Hompoſition I“isola disabitata. Im kleinen Orcheſter⸗ 
raume harrt die Elite der Mannheimer Hofkapelle ſeines 
Seichens, und auf der Bühne ſind vier der beſten Hünſtler 
des Opernperſonals verſammelt: Mad. KRoſa Bleckmann⸗ 
Gabrieli, die gefeierte Primadonna, Mlle. Dorothea Wend⸗ 
ling, ein neuer, vielverſprechender Geſangsſtern, Lorenzo 
Tonarelli, der Sopraniſt, und Pietro Sarſelli, der Tenoriſt. 
Nun nimmt der Kurfürſt mit den Damen und Prinzen 
ſeines Hauſes Platz, der Befehl zum Beginn der Vorſtellung 
wird erteilt. Schnell geht die Ouvertũre vorüber, der Vorhang 
fliegt empor, ein herrliches Bühnenbild tut ſich auf und 
zeigt, von Stefan Schencks kunſtreicher hand gemalt, das 
Tropengeſtade des weltfernen Eilandes, wo die Oper ſich 
abſpielt. Sie umfaßt als Sommeroper nur zwei Akte 
und gipfelt in dem Glücke der endlichen Wiedervereinig⸗ 
ung eines durch böſe Meeresſchickſale getrennten Paares. 
Dazwiſchen ſind Ballets eingeſchoben, von denen das gleich⸗ 
zeitig als Theaterzettel dienende Textbuch meldet: Li balli 
Sono composti: il primo dal Signor Bouqueton e il 
secondo dal Signor Rey, maestri de'balletti di S. A. S. E. 
Das iſt die Ueberraſchung des Theaterabends. Die beiden   
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neuengagierten kurfürſtlichen Balletmeiſter Bouqueton und 
Rey erſcheinen in einem ſelbſt verfaßten Balletintermezzo 
auf der Bühne. 

Sie finden mit ihren leichtfüßigen Produktionen und 
pantomimiſchen Arrangements lebhaften Beifall. Demon⸗ 
ſtrativ applaudiert Kurfürſtin Eliſabeth Auguſta und läßt 
ihnen ihre beſondere Zufriedenheit ausdrücken. Hochbeglückt 
über ihren Erfolg verlaſſen die beiden Tänzer das Theater; 
wenn ihnen die Uurfürſtin ihre Gunſt bewahrt, iſt ihre 
Stellung geſichert, denn ſie wiſſen, wen die hohe Dame 
protegiert, für den pflegt ſie mit Nachdruck und Temperament 
einzutreten. 

Karl Theodor iſt übel gelaunt; ob die Aufführung 
ihn nicht befriedigen konnte oder ob er über die Tänzer 
anderer Meinung iſt als ſeine Semahlind Als ſie ihn 
darüber zur Rede ſtellt, vermag er zwar den Wert ihrer 
Leiſtung nicht abzuſtreiten, aber er verhehlt nicht, daß ihm 
dieſes Engagement ſchon manche unangenehme Stunde be⸗ 
reitet habe. Auch ſeine Miniſter, mit denen er ſich ange⸗ 
legentlich über die Tänzer unterhält, Baron v. Wachtendonck 
und Baron v. Wrede, wiſſen davon zu erzählen. Und ſie 
haben der Sorgen ſchon ſo viele im übeln Sickzackkurſe 
der pfälziſchen Politik! 

Seit Jahresfriſt ſchweben mit denn Wiener Bofe Ver⸗ 
handlungen wegen der Wahl des Erzherzogs Joſef zum 
römiſchen Hönig, die ſich noch lange genug hinauszögerte. 
Ein ganzes Bündel alter Forderungen und neuer Wünſche 
hat das pfälziſche Kabinett an den Uaiſerhof gelangen laſſen, 
denn bei einer ſolchen Selegenheit will man möglichſt große 
Vorteile herausſchlagen. Ohne Handelsgeſchäft kommt ja 
keine Politik aus. Aller Anſchein iſt vorhanden, daß die 
ſeit Jahren getrübten Beziehungen zur Hofburg ſich wieder 
verbeſſern laſſen. Seit Monaten ſind in dieſer Sache mit 
den anderen Hurfürſten Unterhandlungen im Gang. Eifrig 
wird mit Berlin, Dresden, Hannover, München und Höln 
korreſpondiert, behutſam hin und her laviert, bald dahin, 
bald dorthin gehört, und, was beſonders wichtig erſcheint, 
die Stimmung der franzöſiſchen Urone ſondiert. 

Der Kurfürſt⸗Erzbiſchof Clemens Auguſt von Köln 
ſtand als Wittelsbacher von je her in nahen Beziehungen 
zum Mannheimer Hofe. Im Jahre 1722, ein Jahr vor 
ſeiner Wahl zum Erzbiſchof, hat er dort ſeinen erſten Beſuch 
abgeſtattet und zwanzig Jahre ſpäter Karl Theodors Hochzeit 
mit gefeiert. Er war der letzte jener fünf bayeriſchen 
Drinzen, die nacheinander von 15853—1761 die Geſchicke 
des niederrheiniſchen Erzſtifts leiteten. Ceben und leben 
laſſen, die alte Loſung der rheiniſchen Fürſten, war auch 
die ſeine. Cange noch gedachten die kölniſchen Untertanen 
mit Vorliebe ſeiner glanzvollen Seit, die ein ernſterer 
Habsburger ablöſte. 

Der Hunſt hat Clemens Auguſt mehr genutzt, als der 
Kirche, und wie dem Neffen in Uurbayern, dem Vetter in 
Kurpfolz und ſo manchem anderen war ihm die hohe Politik 
eine unangenehme Unterbrechung der Hunſtfreuden und des 
Lebensgenuſſes. Sein Hof war ein Sammelpunkt von 
Künſtlern jeder Art. Seiner Bauluſt hat er in den Schlöſſern 
zu Bonn, Brühl und Poppelsdorf würdige Denkmäler geſetzt, 
und in ſeiner Hofkapelle waren hervorragende muſikaliſche 
Uräfte vereinigt; auch die Familie van Beethoven ſtand 
ja in kurkölniſchen Dienſten. Jagden und Reiſen, Opern 
und Ballets, das waren ſeine offiziellen Paſſionen. 

Ein geheimer Emiſſär des Erzbiſchofs unterhandelte 
bereits längere Seit mit dem pfälziſchen Hofe und hatte 
ine Verſtändigung über die HKöͤnigswahl angebahnt. Ein 
Vertragsabſchluß ſtand bevor; nur die letzten Formalitäten 
waren noch zu erfüllen. Harl Theodor erwartete von dem 
gemeinſamen Vorgehen beträchtlichen Gewinn und freute 
ſich des Vertrages — da drohte plötzlich wieder alles aus 
den Fugen zu gehen. Der kölniſche Emiſſär erklärte, ſein 
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Herr ſei über das Verhalten des pfälziſchen Hofes aufs 
äußerſte betroffen, er werde alle freundſchaftlichen Beziehungen 
abbrechen und die Abmachungen über die Hönigswahl als 
null und nichtig betrachten, wenn nicht ſofort — die beiden 
CTänzer Bouqueton und Rey weggejagt würden. 

Was war die Urſache dieſes ſonderbaren Verlangens, 
dieſer energiſchen Sprache? Um zweier Ballettänzer willen 
Abbruch freundvetterlicher Beziehungen, Annullierung eines 
wichtigen Vertrags? Was hatte Clemens Auguſt von Höln 
gegen die beiden Balletmeiſter, daß er ſie mit diplomatiſchen 
Machtmitteln aus der Pfalz zu verdrängen ſuchte, daß er 
daraus eine Haupt⸗ und Staatsaktion machte, von der er 
ſogar den franzöſiſchen Hof verſtändigted 

Vor einigen Jahren hatte der pfälziſche Hoftanzmeiſter 
Paul de Fleuris hochbetagt das Seitliche geſegnet, ſein 
Uollege Sebaſtian de Scio war auch kein Jüngling mehr, 
und die Notwendigkeit aufzufriſchen längſt erkannt. Da 
erſchienen die beiden franzöſiſchen Tänzer Bouqueton und 
Rey auf der Durchreiſe in Mannheim; die PDroben ihrer 
Uunſt befriedigten bei Hofe allgemein, die Hurfürſtin war 
entzückt und ließ durch den Hofmuſikintendanten Grafen 
v. Eberſtein (den bald nachher geſtürzten) ſofort ihr Engage⸗ 
ment vollziehen. Aber die beiden Tänzer waren bereits 
vom kurkölniſchen Hofe für das Bonner Hoftheater verpflichtet, 
und man hatte ſie nur durch Sewährung höherer Bezüge 
Clemens Auguſt abſpenſtig machen können. Die Miniſter 
warnten, denn gerade bei dem jetzigen Stand der politiſchen 
Verhältniſſe war man auf ein gutes Einvernehmen mit 
Uurköln angewieſen, aber vergebens. Eliſabeth Auguſta 
ſetzte ihren Uopf durch; es war ja noch die Seit, wo ſie 
ihren Semahl und den Hof vollſtändig beherrſchte. Die 
Tänzer blieben und wirkten in der Feſtoper mit. 

Es dauerte nicht lange, ſo gab der Erzbiſchof ſeinen 
Unwillen darüber, daß der pfälziſche Hof ſeine Tänzer 
durch günſtigere Verſprechungen kontraktbrüchig gemacht 
habe, in jener ſcharfen Weiſe Ausdruck, und die Sache nahm 
gleich eine ſo ſeriöſe Wendung, daß der franzöſiſche Geſandte 
am kölniſchen Hof, Graf Susbriant an ſeinen Vollegen 
v. Zuckmantel in Mannheim ſchrieb, wenn es nicht gelinge, 
den Erzbiſchof zu beruhigen, werde der Swiſchenfall unan⸗ 
genehme Folgen haben, und es ſei ein Gebot der Ulugheit, 
in der gegenwärtigen Cage alles derartige zu vermeiden. 
Uurfürſtin Eliſabeth ſuchte ſich aus der fatalen Situation 
zu ziehen, indem ſie ſelbſt zur Feder griff und dem Erz⸗ 
biſchof ſchrieb, ihr Intendaut habe ſich bisher in Frankreich 
vergebens um gute Tänzer bemüht, leider ſeien dort ſolche 
von Ruf nicht zu bekommen geweſen; ſie hoffe daher, der 
Erzbiſchof werde in den Uebertritt der kurkölniſchen Tänzer 
in Mannheimer Dienſte einwilligen, da er auf ſie wohl 
keinen großen Wert lege. Dieſe Zumutung beantwortete 
Clemens Auguſt mit einer ſo energiſchen Surückweiſung, 
daß Diplomaten und Miniſter erſchreckt die Höpfe zuſammen⸗ 
ſtreckten, und der Hofbericht von einer ſtarken Indispoſition 
der Kurfürſtin zu melden bekam. Das Ulatſchbedürfnis 
der Antichambres war um eine Senſationsaffäre reicher. 
Aus dem Balletintermezzo war ein politiſcher Swiſchenfall 
geworden, und die Rolle des Tanzens kam nun an die 
Miniſter und Diplomaten. Es war ein ſchwieriger Eiertanz, 

bei dem ſie all ihre Geſchmeidigkeit und Gelenkigkeit auf⸗ 
bieten mutzten. Soviel ſtand für ſie feſt: der pfälziſche Hof 
durfte die Hurfürſtin nicht im Stiche laſſen, wollte er nicht 
ſeine Würde und ſein Anſehen auf's Spiel ſetzen. Niemand 
wagte zunächſt der Hurfürſtin zu beſtreiten, daß ihre und 
ihres Hauſes, ja ihres Candes gloire unwiederbringlich ver⸗ 
loren ſei, wenn nun ein ſchneller Rückzug angetreten würde. 
„Man konnte geſpannt ſein, wie ſich dieſer Vonflikt 

weiter entwickeln würde, über den die Geſandten der fremden 
Höfe in langatmigen Relationen und geheimnisvoll 
chiffrierten Depeſchen nach Hauſe berichteten. Die Sache   
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wurde von den Kabinetten mit der größten Ernſthaftigkeit 
behandelt, Konferenzen auf Konferenzen wurden gehalten, 
als ginge es um die Exiſtenz des Staates. 

Der pfälziſche Miniſter des Auswärtigen, Oberſt⸗ 
kammerherr von Wachtendonck, ſuchte die „brouillerie“ durch 
ein Schreiben an ſeinen kölniſchen Kollegen von Aſſeburg 
aus der Welt zu ſchaffen, und dieſer ſtimmte ihm darin 
vollſtändig bei, daß dieſe „Juestion fort délicate“ möglichſt 
bald erledigt werden müſſe, um ſo mehr als ſie „la gloire 
et l'honneur de deux souverains également respectables“ 
gleicherweiſe berühre. Wenn der Erzbiſchof auf der Ent⸗ 
laſſung der beiden kontraktbrüchigen Tänzer beſtehe, ſo 
könnte der pfälziſche Hof, um ſein Anſehen nicht zu unter ⸗ 
graben, ſie vielleicht noch einige Monate im Dienſt behalten, 
bevor ſie definitiy den Abſchied bekämen. 

In einem zweiten Schreiben verſicherte der Ceiter der 
pfälziſchen Politik, es ſei alles ohne Wiſſen des Miniſteriums 
geſchehen, und der Uurfürſt ſei entſchloſſen geweſen, die 
beiden Tänzer fortzuſchicken, aber man müſſe Kückſicht auf 
die Kurfürſtin nehmen, denn „un pareil sacrifice couterait 
infiniment à Madame IElectrice et lui ferait heaucoup 
de peine.“ Der pfälziſche Hof ſetze in dieſem Falle von 
einem ſo aufgeklärten und einſichtsvollen Fürſten wie dem 
Erzbiſchof („Eclairci et judicieux“) einiges Entgegenkommen 
gegen die Hurfürſtin voraus, damit die Dinge nicht zur 
Freude der Gegner des kurſürſtlichen hauſes zum Aeußerſten 
getrieben würden. 

Indeſſen vom kölniſchen Hof kamen keine günſtige Nach⸗ 
richten, und der nachteilige Einfluß auf den Fortgang der 
politiſchen Verhandlung war unverkennbar, zumal die Feinde 
des guten Einvernehmens beider Höfe die Gelegenheit nicht 
vorüber gehen ließen, den Uonflikt gehörig aufzubauſchen. 
Die Hoffnung, daß der ärgerliche Streit bald der Vergeſſenheit 
anheimfallen werde, beſtätigte ſich nicht, vielmehr loderte 
er immer wieder empor. 

Der Mannheinier Hof hatte durch ſeinen Geſandten in 
Daris, Baron von Grevenbroich, um die Vermittlung des 
Königs von Frankreich nachſuchen laſſen, erhielt jedoch die 
Antwort, die allerchriſtlichſte Majeſtät könne ſich nicht ein⸗ 
miſchen und rate aus triftigen Hründen zur Nachgiebigkeit 
(que Sa Majesté Trés-Chrétienne ne saurait se meéler 
dans une affaire de cette nature qu'Elle persistait cepen- 
dant dans les sentiments quElle avait donné à connaitre 
à cet égard et conseillait à lElecteur Palatin pour toute 
Sorte de considérations qui tomheraient facilement dans 
l'esprit de se défaire des danseurs en duestion). 

Erſt eine perſönliche Begegnung der beiden Hurfürſten 
konnte einen Ausgleich herbeiführen. Als Kurfürſt Narl 
Theodor im Januar 1755 den Münchener Hof beſuchte, 
traf er dort als Gaſt Max Joſephs von Bayern mit dem 
Erzbiſchof von Uöln zuſammen. Diesmal ſaß man nicht 
ſo einträchtig zuſammen, wie vor drei Jahren, wo die drei 
Kurfürſten aus dem wittelsbachiſchen Hauſe im Kaiſer⸗ 
ſaale der Münchener Reſidenz die Hofgeſellſchaft durch 
ein Trio erfreuten, bei dem Clemens Auguſt die erſte 
Viola da Gamba, Max Joſeph die zweite Viola da 
Gamiba ſpielte und Harl Theodor „auf dem Baſſetel“ 
accompagnierte. Clemens Auguſt trug ſeinen Groll gegen 
den Pfälzer offen zur Schau. Er verließ des Hurfürſten 
Coge, vermied jedes Geſpräch mit Harl Theodor und be⸗ 
handelte ihn mit ſolch' abſichtlicher Hühle, ja ablehnender 
Schroffheit, daß Harl Theodor ſeine Reiſe nach München, 
die nit der Abſicht einer Verſöhnung erfolgt war, bereits 
zu bereuen begann. Doch ſuchte er, auf den Rat ſeiner 
Diplomaten, eine offene Ausſprache mit dem Erzbiſchof. 
Er ſprach ihm über die durch das Engagement der 
Tänzer verurſachten „tracasseries“ ſein Bedauern aus und 
verſicherte, daß er ſelbſt an dieſer leidigen Affaire unbeteiligt 
ſei, vielmehr wünſche er, in gutem Einvernehmen mit dem
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Erzbiſchof zu leben. Wenn dieſer es verlange, wolle er 
einen Eilboten nach Hauſe ſchicken mit dem Befehl, den 
Tänzern ſofort den Caufpaß zu geben. Der Erzbiſchof 
erwiderte, er hätte erwartet, daß der Uurfürſt mehr Herr 
im Hauſe und weniger voreingenommen zu Gunſten ſeiner 
Semahlin ſei; aber er verlange das angebotene Gpfer 
nicht; er ſei bereit, alles zu vergeſſen, was bezũglich der 
Tänzer geſchehen ſei, und gebe dem Hurfürſten anheim, 
mit ihnen zu machen, was er wolle, da er die Wiederher⸗ 
ſtellung der früheren guten Beziehungen wünſche. 

Es hatte wirklich keinen Sinn, ſich um eine Lappalie 
zu ſtreiten, wo doch für die pfälziſche Politik ſo mancherlei 
wichtige Fragen zu erledigen waren, wo es ſich um die 
Sicherung des jülich⸗berg'ſchen Beſitzes, bald auch um die 
Erörterung der baperiſchen Erbfolge handelte. 

Nachden jener erſte Schriit einer Ausſöhnung geſchehen 
war, konnten die diplomatiſchen Verhandlungen der Miniſter 
beginnen, bei denen Kurköln ſeine vorteilhaftere Lage gehörig 
ausnützte, bevor es einem politiſchen Arrangement zuſtimmte. 
Die Rückſicht auf den Erzbiſchof verlangte, daß man die 
Tänzer nun erſt recht entlietz. 

Schwere politiſche Wetterwolken zogen herauf, und 
während man ſich am Rhein um zwei Balletmeiſter ſtritt, 
bereitete der große Preußenkönig ſeinen ruhmvollen Waffen⸗ 
tanz vor, der auch den Mannheimer Diplomaten manche 
unangenehme Sorgenſtunde brachte. Als das kurpfälziſche 
Herrſcherpaar im Winter 1755/56 die jülich'ſche Hauptſtadt 
Düſſeldorf, in die bald darauf des Urieges Blitzſtrahl nieder⸗ 
fuhr, mit ſeiner Gegenwart erfreute, wurde die Verſöhnung 
mit Uurköln endgiltig beſiegelt. Karl Theodor und Eliſabeth 
Auguſta ſtatteten im Januar 1756 dem Erzbiſchof einen 
Beſuch in Bonn ab; ſie wurden aufs freundſchaftlichſte und 
zugleich aufs großartigſte aufgenommen. Der Erzbiſchof 
gab einen glänzenden Ball und eine Reihe anderer Feſtlich⸗ 
keiten, nach denen man mit vollſter Befriedigung von einander 
ſchied. Miniſter von Wrede hatte die Hurfürſtin beſtimmt, 
in die Entlaſſung der beiden Tänzer zu willigen, und dieſe 
Staatsaktion wurde nun in aller Form vollzogen. Einige 
Wochen ſpäter erſchien Clemens Auguſt zum Gegenbeſuch 
in Düſſeldorf und empfing dann nochmals die Pfälzer bei 
ſich in Bonn, worauf auch er einen zweiten Beſuch in 
Düſſeldorf machte. Eliſabeth Auguſta ſah ſich mit ſo viel 
Liebenswürdigkeit und Auszeichnung behandelt, daß ſie den 
Verluſt Bouqueton's und Rey's ſchnell zu verſchmerzen ſchien. 
Alles ſchien wieder aufs ſchönſte zu harmonieren, in Wirk⸗ 
lichkeit aber wurde weiter intriguiert. Eine Dame von ſo 
ausgeprägtem Herrſchbedürfnis, von ſo leicht verletzbarem 
Stolz wie die Uurfürſtin — diplomatiſche Berichte bezeugen 
es uns — die gerade damals unbegrenzten Einfluß auf 
ihren gutmütigen, leicht lenkbaren Semahl ausübte und 
ihre Hhand in allen Hof- und Staatsangelegenheiten hatte, 
die einige Wochen ſpäter den Miniſter von Wrede zu ſtürzen 
vermochte, weil er auf ihre eigennützigen Abſichten mit Jülich⸗ 
Berg nicht einging, und Männer ihres Vertrauens ins 
Miniſterium zog, konnte ſich mit einer Niederlage nicht 
zufrieden geben, um ſo weniger, als ſie Beweiſe dafür 
erhielt, daß der kölniſche Hof trotz aller Ciebenswürdigkeit 
ihre Stellung zu erſchüttern ſuchte. Bei ſeinem letzten Beſuch 
in Düſſeldorf nahm Clemens Auguſt Gelegenheit, dem Hur⸗ 
fürſten von der Pfalz ernſten Vorhalt zu machen ũber den 
grotzen Einfluß, den er ſeiner Gemahlin einräumte, und ihm 
ſo nachdrücklich größere Feſtigkeit in ſeinen Entſchlüſſen zu 
empfehlen, daß Harl Theodor in höchſter Verwirrung von 
ihm ſchied. 

Clemens Auguſt brüskierte die Hurfürſtin noch weiter. 
Eliſabeth Auguſtens bevorzugter Sünſtling war ihr Ober⸗ 
ſtallmeiſter Baron von Rodenhauſen, den ſie in ſchneller 
Uarriere zu der Stelle eines kurfürſtlichen Generaladjutanten 
emporgehoben hatte. Ueber ihre Beziehungen wurde am   
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Hof mancherlei getuſchelt, und ein Geſandter ſchrieb damals 
diskret andeutend: die Kurfürſtin fahre fort, „à tenir une 
conduite avec le méme officier, qui révolte tous ceux 
qui sont vraiement attachés à son Sérénissime époux.“ 
Clemens Auguſt ließ nun bei ſeinem Beſuch deutlich durch⸗ 
blicken und dem Kurfürſten mitteilen, es ſei ihm nicht 
erwünſcht, daß Rodenhauſen den Kurfürſten nach Bonn 
begleite. Alle Bemühungen der Kurfürſtin fruchteten nichts, 
Harl Theodor ſtrich den Baron von der Liſte ſeines Ge⸗ 
folges. Die Hurfürſtin hatte Rodenhauſen benützen wollen, 
um nochmals bei Clemens Auguſt wegen der zwei Tänzer 
zu intervenieren und den Wunſch ihres Wiederengagements 
vorzubringen. Eine neue „brouillerie“ drohte auszubrechen, 
da nahm die pfälziſche Miniſterkriſe und wenige Monate 
ſpäter der Beginn des ſiebenjährigen Urieges, der auch den 
pfälziſchen Hof vor eine ganze Keihe ſchwieriger politiſcher 
Entſcheidungen ſtellte, die volle Aufmerkſamkeit der Be⸗ 
teiligten in Anſpruch. Die kleinen Intriguen gingen unter 
in den — großen. 

Jene Tänzergeſchichte hatte Karl Theodor ſolchen Aerger 
verurſacht, daß er plötzlich die Auflöſung der franzöſiſchen 
Schauſpieltruppe befahl, deren Vorſtellungen die beſondere 
Freude ſeiner Gemahlin waren. Die Entlaſſung erfolgte 
im Auguſt 1756, allerdings nur für kurze Seit, denn die 
franzöſiſche Komödie beſtand weiter bis 170. Aus den 
Figuranten der franzöſiſchen Komödie ging nicht nur manche 
Schönheit mit hohen und höchſten Verbindungen, ſondern 
auch der Mann hervor, der bald darauf die Ceitung des 
Mannheimer Gpernballets übernahm: Etienne Lauchery, 
deſſen hervorragende Hünſtlerſchaft dann zwei Jahrzehnte 
hindurch das Entzücken des Hofes bildete. 

Eliſabeth Auguſta hatte trotz alledem ihren Willen 
durchzuſetzen gewußt, wenigſtens mit dem einen Tänzer 
Bouqueton, denn im Jahre 1760 erſcheint dieſer wieder 
am pfälziſchen Hof, begünſtigt von der Uẽurfürſtin und ihrem 
Anhang. Als im Mai dieſes Jahres, auf der Suche nach 
einem neuen Engagement, Bouquetons Lehrer, der frühere 
kurſächſiſche Balletmeiſler Pitrot, nach Mannheim kam und 
Bouquetons Leiſtungen abfällig kritiſierte, ein von ihm auf⸗ 
geführtes Ballet als ein ſchlechtes Plagiat ſeiner eigenen 
Schöpfungen bezeichnete und die Protektoren Bouquetons 
ſo hinſtellte, als verſtänden ſie nichts von der höheren Tanz⸗ 
kunſt, wurde ihm kurzer hand der Sutrüt zu den Hofſchau⸗ 
ſpielen verboten. Denn in ſolchen Dingen war man ſehr 
empfindlich und verſtand keinen Spaß. Der Sutritt zu den 
Hofſchauſpielen war frei, aber für die Gäſte des Hofe⸗ 
ziemte ſich keine Kritik. 

In den Jahren, als der politiſche Einfluß der Hur⸗ 
fürſtin mehr und mehr ſank, als das eheliche Band de⸗ 
Herrſcherpaares ſich mehr und mehr lockerte, und Uarl 
Theodors Intereſſe für die Schönen der franzöſiſchen Komödie 
wie der Hofoper mehr und mehr wuchs, wandte Eliſabeth 
Auguſta, die ſich mit Vorliebe in die GSeſchäfte des Inten⸗ 
danten miſchte, auch den weiblichen Mitgliedern des Ballets 
erhöhte Aufmerkſamkeit zu. Und zwar lenkte ſie dabei 
ihren Blick mehr auf deren moraliſchen Cebenswandel, als 
auf künſtleriſche Ceiſtungen. 

Ein memoirenſchreibender Hofmaler, der ſpätere 
Münchener Galleriedirektor Mannlich aus Sweibrücken, 
deſſen Cebenserinnerungen — wenn ſie erſt veröffentlicht 
ſind — wichtigere Hulturbilder geben werden, als ſeine 
Gemälde, bemerkt darüber recht malitiös, aber als ein Ge⸗ 
währsmann, der ſeine Erfahrungen gemacht hatte: Auf 
B ehl der Kurfürſtin habe Bouqueton den Balletdamen 
der Bofoper in einem Saale des Schloſſes Unterricht erteilen 
müſſen. „Elles devaient selon le désir de Madame 
Electrice remplacer le plutot que se pouvait faire, 
le libertinage des danseuses francaises, bar leur ger- 
manique vertu, au théẽatre de Mannheim. Ce dèésir ne 
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S'accomplit cependant que cosi-cosi malgré toutes les 
précautions.“ Und dieſe Vorſichts maßregelnd „Les meères 

et les pères étaient tenus de conduire tous les jours 
ces jeunes vierges jusqu'à la porte de la salle et de 

les reprendre après la lecon. On avait mis dans le 
corridor une sentinelle à cette porte et crut toutes les 

précautions prises et la virginitè de ces jeunes nymphes 
en pleine surete.“ 

die Schönauer und Lobenfelder Urkunden 
von 1142 bis 1225 

in Auszügen, Ueberſetzungen und mit Erläuterungen 

von Rarl Cixriſt in Siegelhauſen.“) 

(Fortſetzung). 

15) Vermächtnis des Abtes Hheinrich von Lorſch für 
Schönau und Lobenfeld 1167. 

Abt Heinrich bedenkt außer dem Benediktinerkloſter 
Lor ſch ſelbſt, eine Reihe anderer, der gleichen oder einer 
verwandten Ordensregel, beſ. den Ciſterzienſern angehörigen 
Ulöſtern teils mit ſilbernen Kelchen und anderen Virchen⸗ 
geräten, teils mit Seld. Darunter erhielt Schönau einen 
ſolchen Becher und 20 (kölniſche) Mark Silber zum Hirchen⸗ 
bau, Lobenfeld nur 2 ſolche Mark.“ 

Druck: Mon. Germ. hist. XXI p. 450 f. 

16) Beſtätigung der Erbpacht im Virnheimer 
Forſt, 1168. 

Biſchof Chunrad von Worms geſtattet den Schönauern 
den Neubruch (novellatio) von Aeckern oder Wieſen in 
dem zu Virnheim gehörigen Forſt, die groß genug ſind 
zur Haltung von vier Pfluggeſpannen (oder zur jährlichen 
Bearbeitung von 4 Hubgütern des Muckenſturmer Hofes d). 
Das Grundeigentum dieſes Rottlandes gehört zwar dem 
Hloſter Corſch (vgl. Urkunde 15), der kirchliche Wildbann 
über den Forſt ſteht aber der Wormſer Kirche zu. Die 
jährliche Abgabe von 50 jener großen Schönauer Uloſter⸗ 
käſe, von denen jeder einen Wormſer Denar gilt, an den 
jeweiligen Virnheimer Pfarrer, an Stelle der ſonſt als 
PDfarrkompetenz fallenden Frucht⸗ wie Blutzehnten, wird be⸗ 
ſtätigt. Außerdem zinſen die Schönauer zwei ſolcher Käſe 
der biſchöflichen Hofkammer zur Erinnerung an das Ge⸗ 
ſchehene. Im übrigen bleiben ſie aber von allen ſonſtigen 
biſchöflichen Auflageu befreit. 

Seugen: 1. Vom Ulerus: Chunrad, Wormſer Biſchof; 
Sigehart, Abt von Lorſch; die Kapläne (Capellani) Gernod 
und Chunrad; Orto, der Schulmeiſter (oder Gefällmeiſter d) 
des Stiftes Neuhauſen bei Worms (magister de Niuhusen); 
die Pfarrer (parochiani) Trutwin von Winenheim (Wein⸗ 

)Sugleich III. Teil einer Regeſtenſerie: Kirchliche schenkungen 
von Haiſern in den nachmals pfälziſchen Landen (ggl. 
Mannh. Geſchichtsbl. 1902 Nr. 1—5). 

) Das mutterkloſter von Lobenfeld, Frankenthal, erhielt wahr⸗ 
ſcheinlich als Doppelkloſter von Auguſtiner Chorherren und Chorfrauen 
vor allen andern Klöſtern zwei Becher, dazu s Mark. Die gleichen 
Chorherren ſeines Filialkloſters „Zagen“, d h. Höningen bei Alt ⸗ 
leiningen, gleichfalls in Wormſer Diökes, bekamen wieder nur einen 
Becher und dazu 10 Mark, dagegen die Chorfrauen des dritten Filial⸗ 
kloſters von Fimentaß zu Mulnen (Mühlheim bei Oſthofen in Rhein⸗ 

heſſen), wie die Auguſtiner zu „Bonlanden“, ſüdlich von Hirchheim⸗ 
Bolanden, in Mainzer Diskes, ſpäter ebenfalls Kloſter Hagen genannt, 
wieder nur zwei MRark. Auch die zum Schluß genannten drei Ulöſter 
1. zu Seebach bei Dürkheim, 2. zu „Hegenhee“, vielleicht die mit einem 

Teil des heiligen oder liagenauer Waldes ausgeſtattete Benediktiner⸗ 
Abtei Walburg, noͤrdlich von lhagenau, oder das Ciſterzienſermanns⸗ 

kloſter Neuburg, weſtlich von Hagenau und 3) zu Hönigsbrück, Nonnen · 
kloſter dieſes Grdens, ebenfalls bei Hagenau im Unter⸗Elſaß, erhielten 
nur ſolche geringe Legate. — Ueber die aus dieſem Teſtament erſicht ⸗ 
lichen Wenfn Geldverhältniſſe vgl. Urkunde 1und 2 in den An⸗ 
merkungen. Ueber khöningen ſ. Urkunde 6 und Anm. 11.   

130 

heim an der Bergſtraße) und Bertolf von Beſensheim 
(Bensheim); Richwin, Lorſcher Dekan; Rudolf, Probſt zu 
St. Michael (Heiligenberg bei Heidelberg); Lanzo, Probſt 
zu St. Peter (Altenmünſter, Filialkloſter von Lorſch); die 
Mönche David und Gerung; 2. Von Edelleuten (nobiles): 
Gerhard, Bertolf und Godefrid von Schowenburg (Schauen⸗ 
burg bei Doſſenheim); Otto Sporo; Markwart von Hheim⸗ 
feld (bei Edenkoben, oder etwa Heidenfeld, Orte bei Würtz ⸗ 
burg und Schweinfurt, vgl. Urkunde 20). 

So geſchehen (zu Cadenburg) am 15. Juni 1168, im 
16. Regierungsjahr des Haiſers Friderich. 

Druck: Sylloge p. 24 No. 10, Würdtwein Pp. 21, Mon. 
Germ. XXI p. 447 f. mit unſrer No. 15. 

1e) Lobenfeldiſches Gut zu Plankſtatt, 1173. 

Am 12. Juni 1175 veräußert der Abt Sigehart von 
Corſch ein von ſeinem Vorgäuger, dem Abt Heinrich, zu 
Eigen und Erbe gekauftes und 1165 dem Uloſter Neuburg 
(bei Heidelberg) zur Nutznießung überwieſenes Acker ⸗ und 
Wieſengut nebſt einem Forſt zu Blankeſtat (Plankſtadt bei 
Schwetzingen) und allem Sugehör an die Gottesdiener 
(Auguſtinermönche d) von Lobenfeld, durch die es erſt 1254 
bis 1250 an Schönau kam. Sum Erſatz ſchenkte Sigehart 
damals (1175) dem Kloſter Neuburg einige wertvollere, im 
grundherrlichen (klöſterlichen) Eigenbetrieb befindliche Grund⸗ 
ſtücke (lagri dominicales) zu Winneheim, d. h. Wein⸗ 
heim an der Bergſtraße. Die zu Corſch ausgeſtellte Ur⸗ 
kunde wird von mehreren der in der vorherſtehenden auf⸗ 
geführten Lorſcher Kloſterbrüdern bezeugt, worunter der 
obige Dekan Richwin oder Rechwin nun als Probſt des 
Corſcher Filialkloſters zu St. Laurentius, dem vordern 
Heiligenberg in Neuenheim, erſcheint. Ein Probſt CLudewig 
von St. Maria könnte Vorſtand der der Abtei Corſch gleich⸗ 
falls untergeordneten Auguſtinernonnenklauſe in Handſchuhs⸗ 
heim geweſen ſein, deren Güter unter Kurfürſt Friedrich III. 
um 1560 zur Stiftung eines Candes⸗Waiſenhauſes benutzt 
wurden, gehört aber eher nach Michelſtadt. 

Die bezengenden Edelleute ſind auch dieſelben wie in 
No. 16, wozu aber eine Reihe Corſcher Dienſtpflichtigen 
von Adel kommen, darunter Rumhart und Ingram (von 
Handſchuhshein). 

Druck: Sylloge p. 27 No. 11, vgl. Sillib, Stift Neu⸗ 
burg, S. 88 ff. No. 3 u. 4. 

18) Beſtätigung der Gründung von Schönau und Er⸗ 
weiterung des Kloſterwaldes bei Michelbuch 1174. 

Schon 1150 hatte Biſchof Sünther von Speier ſein 
LCandgut mit ganzem Subehör in Huſen (heſſiſch⸗Neckar⸗ 
hauſen oberhalb Neckarſteinach) und Michelbuchts) dem 
Kloſter Schönau geſchenkt (Urkunde no. 5). Hieraus erklärt 
ſich die 1174 bewirkte Ausdehnung des 1142 von Biſchof 
Buggo von Worms verliehenen eigentlichen Hloſterwaldes 
gegen den Michelbucher Wald zu, eine Erweiterung, die 
teilweiſe außerhalb der Grenzen der heutigen Waldgemarkung 
Schönau auf heſſiſchem Gebiet liegt. Wie die erſte Stiftung 
waren aber auch die zu ihrer Erweiterung beſlimmten, öſt⸗ 
licher vom Kloſter ſich ausdehnenden wald⸗ und waide⸗ 
reichen Grundſtücke, Eigentum der Wormſer Peterskirche 
und von dieſer, bezw. vom damaligen Bistumsverweſer 

18) Jetzt nur noch ein Forſthaus auf der Michelbucher Höhe, wo⸗ 
bei bis ins 19, Jahrhnndert ein Dorf lag. Die zugehörige, bisher 
gar, vom heſſiſchen Gebiet umgebene badiſche Exclave der Uirchen⸗ 
ärariſchen Waldgemarkung Schönau ſteht ſeit 1905 ſelbſt unter heſſiſcher 
Hoheit. Ein vielleicht dazu gehöriges Kirchlein lag unten hinter heſſiſch⸗ 
Neckarhauſen, woher der dortige „Kerchelsgrund“ (auf Blatt Eberbach 
der großen topogr. Karte von Baden falleſ ich Horbelsgrund) benannt 
iſt. Die in der Nähe auf dem Schloßbuckel gelegene angebliche Burg 
kundheim könnte im Befitz des obigen Speirer Biſchofs, eines Grafen 
von KHenneberg geweſen ſein. Vgl. indeſſen Anmerk. 14.
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Uunrad II ((14—92, aus dem Geſchlecht von Steinberg)!d) 
wieder dem Nachfolger des obigen Boppo, dem Grafen 
Heinrich von Caufen verliehen, der ſie ſeinerſeits den Söhnen 
Bliggers I, dem Bligger II und Konrad II von Steinach 
zu Afterlehen gegeben hatte. Daher verzichteten dieſe Ge⸗ 
brüder zu Gunſten von Schönau freiwillig auf ihr Cehen 
und gaben es in die Hände des Grafen und dieſer wieder 
in die des Biſchofs zurück, der jene Gegend dann endlich als 
freies Seſchenk der Schönauer Marienkirche überließ. Damit 
aber die Wormſer Peterskirche bei dieſer Auflaſſung der 
Cehen keinen Schaden erlitte, gaben ihr die Gebrüder von 
Steinach ihr freies Gut (praedium) in Schaflenze (Scheff⸗ 
lenzer Cal bei Mosbach) zu Obereigentum auf, das zunächſt 
Graf Heinrich von Caufen, als ihr eigener Cehensherr, vom 
Biſchof zu Cehen empfing (zur Entſchädigung gegen die 
abgetretenen Güter, womit er von Worms belehnt geweſen war) 
und das ſie vom Grafen wieder ſelbſt zu Afterlehen tragen. 

Die Srenzen jener neuen Erwerbungen des Kloſters 
zogen nun vom Tal der „Sanſaha“ oder Greinerbach gegen 
Norden hinauf durch das Katzental (jetzt Viehgrund, nörd⸗ 
lich von dem danach genannten „Hatzelter“ d. h. Aatzen⸗ 
taler Wald) bis zu einem mit einen Ureuz bezeichneten 
Grenzſtein (auf dem Greiner Eck zwiſchen Hrein und Cangen⸗ 
tal, nordweſtlich von Grein). Von hier (ſüdlich) über das 
„Langeneck“ (Cangentaler oder Hreiner Eck mit einem über 
das heutige Dorf Grein nach Darsberg ziehenden alten 
Höhenweg) zum Eppenbrunnen (benannt vom Perſonennamen 
Eppo, aus „zu Eppenbrunnen“ wurde „Siwenbrunnen“ oder 
die Siebenquellen, ſüdlich von Grein), darauf über die Otters⸗ 
buch (Heuwegs“ d. h. höhwegskopf) in ein durch einen Fels⸗ 
block bezeichnetes Tal (bei der Quelle der Rittersbach, 
unfern dem Schaubild, einem Heiligenbildſtock von 1752) 
und in halber höhe am „Tagersberg“ hin (dem hohen 
Darsberg oder Hungerberg entlang mit der heutigen Grenze 
der Waldgemarkung Schönauj) bis wieder in die Blindenbach, 
nebſt allen in dieſem Bergſtriche gelegenen Wieſen.““) 
Niemand darf darin ohne Erlaubnis der dort wohnenden 
Hloſterbrüder Holz hauen; die Waide aber ſollen ſie ihren 
Herden gemeinſam (mit andern Umwohnern) gewähren.1) 

Sur Beſtätigung der Wahrheit des aufgenommenen 
Aktes beſiegelt der Biſchof die 1174 zu Worms unter der Re⸗ 
gierung des Haiſers Friderich ausgeſtellte Urkunde, wie er auch 
als erſter der Seugen genannt wird: Uunrad II, erwählter 
laber noch nicht inveſtierter) Biſchof von Worms. Ferner 
bezeugen dieſe Beurkundung die Wormſer Uleriker Lupold, 
Probſt des Stiftes Neuhauſen (bei Worms); Wernher, 
Probſt von St. Andreas; Megenhart und Eberhart, Dom⸗ 
ſtiftsherren; Gernot, Dekan; Volmar, Abt von Frankenthal. 

Seugen vom freien Uradel: Friderich von Truheningen 
oder Truhendingen (Waſſer⸗Trüdingen an der Wernitz in 

)Nach der wohl nicht gleichzeitigen Ueberſchrift der Urkunde 
ein Herr von Steinberg, womit vielleicht der Steinsberg bei Sinsheim 
gemeint iſt. Im Text nennt Kunrad den Buggo ſeinen praedecessor 
d. h. Vorvorgänger, ſich ſelbſt aber electus Wormatiensis, d. h. vom 
Domkapitel gewählter, vom Pabſt aber noch nicht beſtätigter Biſchof. 

2) Nach einem von mir im Neuen Archiv für Heidelberg II 
S. 201 ff. behandelten Vertrag von Schönau und den Herrn von Land⸗ 
ſchaden von 1518 hatten die Untertanen der Herrſchaft Neckarſteinach 
ſeit Alters das Recht, das Holz aus ihren wäldern beim Katzental 
und auf dem hohen Darsberg (weſtlich vom Dorf Darsberg) auf den 
Wegen durch das Greinertal über Schönau und durch die Uttersbach 
(Bittersbach) nach Neckarſteinach zu fahren. 

*) Auf Ulage des Abtes von Schönau, daß die Einwohner von 
Heddesbach und Langental (im Lachsbachtal) im Kloſterwald von der 
Klüpfelsbach (nördlich von Schönau) bis an den böſen Brunnen (die 
obigen Siebenquellen im Katzelter) Bauholz hieben, entſcheidet Graf 
Johann von Naſſau als Runtbor (Vormund) der Pfalzgräfin Mechtild 
am 25. Mai 1522, daß dieſe Gemeinden kein Recht dazu hätten. 
Schönauer Kopialbuch zu Harlsruhe No. 1504, Fol. 44, Gberrhein. 
ße lehntt VII, 47. Ygl. unſere Aumerk. 2). Die Klüpfelsbach, ſo heißt 

e beim Volk, nicht Klüpfelbach, wie oft irrig geſchrieben wird, iſt wohl 
benannt von einem Perſonennamen Klupftlin, Verkleinerung aus 
Chlodobert oder dergleichen.   
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Mittelfranken, ſüdlich von Ansbach, oder Burg Hohen⸗ 
trüdingen auf dem Hahnenkamm); Rupert, Graf von 
„Berbach“ (verſchrieben für Eberbach, jetzt Erbach im 
Rheingau, ein Graf von Naſſaup); Oeger (Otger) von 
„Winzenloch“ d. h. Wizzenloch (Wiesloch); Hugo von Bruoch⸗ 
huſen (vgl. Urkunde 19). Zeugen vom biſchöflich wormſiſchen 
Dienſtadel oder Beamte: Burkhart, Amtmann (vicedominus); 
Richinzo, Johannes. Wernher und Sodefrid von Lobten⸗ 
burg (Cadenburg). 

Druck: Schannat II p. 83 no. 90, Gudenus, Sylloge p. 29 
no. 12, Würdtwein p. 22; Boos, Quellen J, 70 no. 85. 

10) Sütertanſch zu Bruchhauſen bei Stiftung 
des Kloſters St. Ilgen, 1182. 

Die Hloſterbrüder zu Schönau ſchließen unter Einwilligung 
ihres Abtes Gotefrid einen Tauſch mit dem Mönch, Herrn 
Hunrad von Bruoch (= St. Gilgen oder Ilgen, Filial⸗ 
kloſter von Sinsheim), wozu auch der Abt Heinrich und die 
Brüder von „Sunnensheim“ Benediktinerabtei an der Elſenz) 
1182 ihre Suſtimmung geben.?) Da nämlich das Schönauer 
Candgut zu „Bruchhuſen“ (Bruchhäuſer Hof in der Gemarkung 
von Kirchheim bei Heidelberg) in verſchiedenen Feldfluren 
zerſtreut lag, ſo gaben ſie davon jenem Mönch 16/ Morgen 
tragbares Land für 17 Morgen und legten ſo ihre Aecker 
flürlich zuſammen, ohne daß Jemand widerſprochen hätte. 
Ebenſo tauſchten ſie daſelbſt von den Sebrüdern Regenboto 
und Hunrad von Hirchheim 8½ Morgen Hulturland gegen 
ebenſoviel ein zur Abrundung ihrer Ackerflächen.?“) 

Das Original der zu „Bruchhuſen“ ausgeſtellten 
Urkunde befindet ſich zu Cuzern (Gatterers Apparat). 

Druck: Würdtwein, Chronik von Schönau S. 253 f. 

20) Sütertauſch mit hohenſtaufiſchen und Hähringer 
Cehen der Grafen von Laufen, beurkundet vom 
— PDfalzgrafen 1184. 

„Im Namen des allmächtigen Sottes verkünde ich, 
Hunrad (von Hohenſtaufen) von Sottes Gnaden Pfalzgraf 
bei Rhein, allen Segenwärtigen wie dem zukünftigen Ge⸗ 
ſchlecht, daß Graf Boppo von Caufen ein (lehnbares) Cand⸗ 
gut (praedium) von dem edeln und freien Herren Burkhart 
von Elrebach (Bohenſtaufiſcher Vaſall aus Ellerbach im 
bayriſchen Schwaben bei Dillingend) gekauft hatte, wovon 
ein Teil vermiſcht lag mit dem (urſprünglich Speiriſchen 7) 
Gut unſerer Schönauer Uloſterbrüder zu Grensheim (Grenz ⸗ 
hof bei Wieblingen, vgl. Urkunde 11). Im Verlauf einer 
nicht unbedeutenden Seit vertauſchte GHraf Uunrad von 
Caufen, Bruder des Boppo, durch göttliche Hnade bewogen 
und nach Treffung der (bei Lehens auflaſſungen und der⸗ 
gleichen) erforderlichen gemeinſamen Maßregeln (inito 
consilio) ſeinen Teil an der Burg Horemberg (Hornberg 
bei Neckarzimmern) gegen jenes Sut in Grensheim. Nach 
dieſer Uebereinkunft unter ſich kamen beide Brüder in unſere 

2˙) Dieſer ſtifter des Klöſterleins des heiligen Aegidius „im Bruoch“ 
oder Bruuch, auf einer geringen Bodenerhebung der ſumpfigen Ebene 
der Keim⸗ oder Lehmbach, war offenbar ein Herr von Bruochhuſen, 
die ſich abwechſelnd ſo oder blos von Bruoch (vgl. Urk. 8, 9, Is, 20) 
oder lateiniſch de Palude nennen (Sylloge p. 117). Ihr alter Sitz 
könnte auch die dicht bei Sandhauſen gegen St. Ilgen zu geſtandene 
Burg geweſen ſein, die ſpäter im Beſitz der Herrn von Bonlanden 
(vom Donnersberg) war, oder der zwiſchen da und Nußloch liegende 
„Schloßbuckel“, ſpäter Sitz der Herren von Lichtenau. Auch römiſche 
Altertümer kommen in dieſer Gegend vor, wie denn ein, eine Traube 
zum Mund führender Satyr im TChor der Kirche von St. Ilgen ein⸗ 
gemauert iſt, deren romaniſches Portal wieder ihren Patron Aegidius 
vo tellt. Auch erinnern an die dortige Probſtei des Kloſters Sinsheim 
Ceſſen Schutzvögte die Edeln von „Wiſſenloch“ waren) noch die Probſtei⸗ 
wieſen und Kloſteräcker. 

n) Es handelt ſich hier weniger um die ſog. Artländer in der 
damaligen Dreifelderwirtſchaft (erſte Art Winterfeld, zweite Sommerfeld, 
d. h. Beſtellung mit Winter⸗ und Sommerkorn, dritte Art nicht urbar 
gemachte Brache), als überhaupt um Feldbereinigung zu zuſammen⸗ 
hängenden Landſtrichen.
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Gegenwart und der Graf (d. h. Boppo) als bisheriger 
Cehensmann über antwortete dasſelbe (delegavit idem 
praedium) zu geſamter Hand mit ſeiner Gattin und auf 
Bitten ſeines Bruders (als neuem Cehensträger von Grens⸗ 

heim) förmlich in die hände von uns (dem Pfalzgrafen 
als Cehensherr, bezw. Inhaber der deinfaneilche. Familien ⸗ 

güter der Staufen ſeit dem Tod ſeines Vaters, des Herzogs 
Friderich von Schwaben, f 1147) und die von jenem (dem 
Grafen Hunrad von Laufen als Belehntem) und endlich 
in die des verehrungswürdigen Abtes Godefrid von Schönau 
und ſeiner Uloſterbrüder, und zwar ohne allen Widerſpruch. 
Dies geſchah deshalb, damit ich jenes Gut mit freier Hand 
(d. h. als ein vom Cehensverband befreites) auf dem Hoch⸗ 
altar der heiligſten Mutter Gottes und beſtändigen Jungfrau 
Maria in Schönau übergeben könne (durch ſymboliſche 
Auflegung der hände) zum Nutzen der dort nach der Regel 
des heiligen Benedikt ſtreitenden Sottesdiener und zum heil 
ſeiner (des Boppo) und aller ſeiner Vorfahren Seele. 
Iſt doch geſchrieben: Das Almoſen eines Mannes iſt die 
Erlöſung ſeiner Seele, und der Herr ſagt im Evangelium: 
Gebt Almoſen und ſiehe da, alle Dinge ſind Euch, denn wie 
waſſer das Feuer löſcht, ſo das Almoſen die Sünde“. 

„Auch dieſe Uebergabe (zu vollem echten Eigentum) 
geſchah ohne jede Einſprache von irgend Jemanden. — 
Außerdem trug derſelbe Graf Boppo bei dem unſern Schönauer 
Brüdern gehörigen Hof Glismuteshuſen Neckarhäuſer Hof, 
vgl. Urkunde 10) einen gewiſſen Berg namens Rotemberch 
(der Röderwald, öͤſtlich von der Finſterbach) zu Cehen von 
Herzog Berthold (V, F 1186) von Säringen (als Afterlehen 
von Uaiſer Friedrich I, deſſen Anhänger der Herzog war 7). 
Endlich erlangte Boppo nach Uebereinkunft (inito consilio) 
jenen Berg zu wahrem Eigentum, nachdem er dem Herzog 
dafür ein anderes (nicht genanntes) Gut zu Lehen aufge⸗ 
tragen hatte (tradito alio praedio duci). Das geſchah vor 
verſammelten Fürſten bei dem Pfingſten 1184) zu Mainz 
abgehaltenen allgemeinen Hof⸗Gericht des römiſchen Haiſers 
Friderich, wobei zwei bevollmächtigte freie Ceute, nämlich 
Ocger von Wiſſenloch (vergl. Urkunde 18), Abgeſandter des 
Biſchofs Hunrad von Worms (im Namen des Kloſters 
Schönau) und Hugo von Bruch (pgl. Urkunde 19), von unſerer 
(des Pfalzgrafen) Seite nebſt dem Grafen Boppo ſelbſt, 
den (dergeſtalt in Allod verwandelten) Rotenberg aus der 
Hand (ſymboliſche Uebergabe mittelſt Handreichung oder 
mit Bewilligung) desſelben Herzogs ohne jeden Widerſpruch 
empfingen, und zwar deshalb, um ihn (ſymboliſch) mit 
freier hand auf dem Hochaltar der Maria niederzulegen.“) 
Dies geſchah wieder, nachdem die Schönauer ihm (dem 
Grafen Boppo) ihre Weinberge zu Cimberen (Neckarzimmern 

4) Die Nennung eines Feugen aus Wiesloch könnte dafür ſprechen, 
daß mit dem obigen Kotenberg das in dortiger Gegend gelegene Schloß 
nebſt Ort Rotenberg gemeint ſei, welches jedoch im alten Beſitz des 
Biſchofs von Speier war und nicht zu der von den Grafen von Laufen 
an die Pfalzgrafen übergegangenen Grafſchaft Dilsberg im Elſenzgau 
gehörte. Auch in kirchlicher lhinſicht ſcheint der 1558 zur Stadt erhobene 
Kraichgauer Grt Rotenberg damals noch zur Speierer Diöceſe gehört 
zu haben, während er nach dem Wormſer Synodal von 1496 Filiale 
des benachbarten Mühlhauſen im Wormſer ſog. niederen Landkapitel 
Waibſtatt war, das, wie das obere Landkapitel mit dem Dekanatſitz 
Schwaigern bei Heilbronn, damals unter dem Archidiakonat des Probſtes 
vom Petersſtift zu Wimpfen im Tal ſtand. (Val. Würdtwein, mon. 
Palat. I. p. XXill gegenüber der Angabe in unſerer Anm. 2). Gegen 
dieſes Rotenberg ſpricht übrigens nicht, daß keine Schönauer Beſitzungen 
ier nachzuweiſen wären, da wenigſtens 1295 die Schönauer Zinſen an 

einem Kotenberg und an einer Votenſteige bei Wiesloch erwerben. 
(Würdtwein, Schönauer Chronik S. 231 f.) Wäre aber das vom Grafen 
von Caufen getragene Fähringer Lehen in dieſer Gegend gelegen, dann 
müßte man dabei auch den Hof Glismuteshuſen ſuchen, etwa als Teil dez 
ſchon zur Harolingerzeit genannten Rulinhuſen (Mühlhauſen) oder zu 
Altwiesloch, bei deſſen Burg dann jener Rotenberg wäre. Wahrſcheinlicher 
iſt dies aber doch der Köderwald, jetzt badiſche Domäne beim Neckar⸗ 
häuſer Hof, woran ſich ſüdlich gegen Waldwimmersbach auch ein Rotenberg 
anſchließt, Adminiſtrationswald der katholiſchen Schaffnerei Lobenfeld, 
mit Steinſatz von 1791. DUgl. Urkunde 21.   
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unter dem ihm von ſeinem Bruder vertauſchten Hornberg) 
für den Rotenberg übergeben hatten“. 

„Damit aber dieſe Vertauſchungen und übrigen Verträge 
ſtets gültig und unangefochten bleiben, haben wir (der Pfalz⸗ 
graf als Schutzvogt von Schönau) dieſen Brief durch Abdruck 
unſeres und des Abts von Schönau Siegel bekräftigen und 
beſtätigen laſſen, damit nicht der vorgedachte Graf oder 
einer ſeiner Blutsverwandten oder Nachfolger die Armen 
von Chriſtus, welche die Welt und ihre Begierden aufge⸗ 
geben haben, in dieſen Beſitzungen zu ſtören verſuche und 
damit ihn nicht das Gericht des allmächtigen Gottes träfe“. 

„Unter Beifügung folgender tauglichen Seugen: 1. von 
Geiſtlichen: Kunrad, Wormſer Biſchof; Gotefrid, Abt, und 
Diepold, Prior von Schönau; Manegold, Sigmar, Udalrich, 
Gotefrid, Rudolf, Kapläne (des Pfalzgrafen p). 2. Vom 
freien Uradel: die obigen, Kunrad, Pfalzgraf (Bruder des 
erwähnten Haiſers Friedrich I., Barbaroſſa, durch den er 
ſeine Würde 1155 erhielt) und die Grafen Boppo und 
Hunrad von Caufen; ferner Berthold von Hohinhart (Hohen · 
harter Hof bei Wiesloch, vgl. Urkunde 14); Walther von 
Heienvelt (aus Hainfeld bei Edenkoben d vgl. Urkunde 16 
Markwart von Heimfeld); Blicker und Kunrad von (Neckar⸗) 
Steinach; Rudolf von Bilſtein Burg bei Kaiſerslautern). 
vom Dienſtadel: Eberhart von Ertpach (Erbach im Oden⸗ 
wald); Markwart von Hirzberg (bei Ceutershauſen); Helimbert 
und Hartwig von Huſen; Hrafto von Otenheim (Oden⸗ 
heim bei Bruchſal); Ingram und Gotefrid (von Handſchuchs⸗ 
heimd) und viele Andere. So geſchehen im Jahre der 
Menſchwerdung des Herrn 1184, in der zweiten Indiktion 

1184 ＋3 ⸗ „ zu den Seiten des Pabſtes Cucius, des 
15 — römiſchen Kaiſers Friderich und des Wormſer 

Biſchofs Hunrad“. 

Druck bei Sudenus, Sylloge p. 32 ff. no. 13, vgl. 
Würdtwein P. 24 f. 

21) Beſtätigungsbrief für Hloſter Lobenfeld, 1187. 

Haiſer Friedrich I. beſtätigt die Urkunde Hönigs Honrad III 
über die Gründung des dem Auguſtiner⸗Kloſter Frankenthal 
untergeordneten „Coenobium“ Lobenfeld und ſeine Freiheit 
von einem andern weltlichen Schutzherrn oder Uloſtervogt 
(advocatus) als dem Hönig. Inzwiſchen hatte ſich aber 
der Probſt öfters freiwillig bei Unterdrückungen an ſeinen 
Nachbarn, den (auf dem Dilsberg wohnenden) Grafen Boppo 
(III.), den Alten (1159—11817) um Schutz gewandt, den 
dieſer ihm auch mit Suſtimmung des Hönigs gewährte, 
während der Sohn, Boppo (V. 1181—1212), der ſich nach 
ſeines Vaters Tod die förmliche und erbliche Uloſtervogtei 
anmaßen wollte öwomit gew. auch die Kaſtenvogtei, d. h. 
vVerwaltung der Einkünfte verbunden war) darauf verzichten 
mußte und das Uloſter (ſamt ſeinem Beſitztum) fortan nur 
direkt unter Höniglichem Schutz ſtehen ſollte.??) Dies be⸗ 
ſtätigt auch Biſchof Uonrad II von Worms (ſ. Anm. 10), 
der zugleich einige ſeiner eigenen Uirche durch den Pfalz⸗ 
grafen Honrad entzogene dortige Beſitzungen wiedererlangt. 

Vgl. Urkunde 2, ausgeſtellt nach Stumpf, Reichskanzler II 
S. 415 no. 4568 am 10. Auguſt 1187, vgl. auch Picks 
Monatsſchrift für Geſchichte von Weſtdeutſchland von 1878 
S. 25— 36. — Schannat hist. Worm. I p. 360. 

(Fortſetzung folgt.) 

2) Die Grafen von Laufen bekleideten zwar früher, ſo um 1100 
Bruno (vogl. Urkunde 10) gräfliche, oberrichterliche Würden in ver · 
ſchiedenen Gauen, allein in der Feit der Auflöſung der Gauverfaſſung 
unter“ ellten die Kaiſer das Reichsgut vielfach der geiftlichen Fand, um 
es d.· Erblichkeit der Gaugrafen zu entziehen, denen es ſeit dem 12. Jahr⸗ 
hundert gelang, das von ihnen mit allen Freien abgehaltene Vollgericht 
ganz an ſich zu ziehen und die großen Gaue in mehrere Territorial⸗ 
herrſchaften, Centen oder Landgerichte abzuteilen, wie eben die Graf⸗ 
ſchaft Dilsberg aus dem alten Elſenzgau mit den Centen Meckesheim 
und Reichhardshauſen beſtand, die ſpäter mit der oberſten Gerichtsbarkeit 
an die Pfalzgrafen kamen. Allein Lobenfeld blieb vorbehaltenes Hof⸗ 
gut der ſaliſch⸗fränkiſchen Kaiſer, das durch die Gemahlin Herzogs 
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die ethnographiſche Sammlung des 
Herrn Berthold Levy hier. 

Nach einer langen Pauſe ſind die Geſchichtsblätter wieder einmal 
in der erfreulichen Lage, über eine größere Schenkung, die der et hno⸗ 

graphiſchen Abteilung unſerer Sammlung zugewendet worden 
iſt, berichten zu können. Denn wenn auch unſer Verein, ſeiner Auf⸗ 

gabe und Satzung gemäß, ſeine Geldmittel nur für Erwerbung von 

vaterländiſchen Altertümern verwenden darf, ſo begrüßt er doch auch 
jeden Zuwachs, den ſeine ethnographiſche Sammlung erfährt, mit 

warmem Dank und freudigem Intereſſe, und dies aus mehrfachen 

Gründen. da die wilden und halbwilden überſeeiſchen Völker, deren 
Erzeugniſſe wir hier ſammeln, meiſt noch auf der Kulturſtufe der 
Steinzeit oder frühen Metallzeit ſtehen, ſo bieten ihre Geräte, Waffen 

und Schmuckſtücke mancherlei Vergleichungspunkte dar mit den Funden, 
die wir aus einer mehrtauſendjährigen Vergangenheit unſerm eigenen 

heimatlichen Boden entnehmen. Der Steinzeit⸗Menſch, der vor vier⸗ 
tauſend Jahren im Rhein⸗ oder Neckartal ſich Waffen und Werkzeuge 
aus Stein, Knochen oder Folz herſtellte, Gefäße aus Ton formte und 
Nahrung, UKleidung und Schmuck aus der heimatlichen Pflanzen⸗ und 

Tierwelt gewann, hat, abgeſehen von den Verſchiedenheiten der Raſſe 

und des Hlimas, in ſeiner Lebensführung ohne Sweifel manches 

gemein gehabt mit dem heutigen Südſeeinſulaner oder Zentral⸗ 

afrikaner. So iſt z. B. die Vorliebe für bunte Farben in Kreidung 

und Schmuck, die wir bei letzteren beobachten, gewiß dem europäiſchen 
Urmenſchen ebenſo eigen geweſen; für unſere germaniſchen Vorfahren 

wird ſie durch die römiſchen Schriftſteller ausdrücklich bezeugt. Eine 

ethnographiſche Sammlung gibt aber nicht nur unſerer vorgeſchichtlichen 

Forſchung wichtige Fingerzeige, ſie bietet auch, namentlich in den Er⸗ 
zeugniſſen von kulturell entwickelten Völkern, unſerm Handwerk und 
Hunſtgewerbe manchfache Vergleichungspunkte und wertvolle An⸗ 

regungen. Wie vielfach hat doch, um nur ein Beiſpiel anzuführen, 
China und Japan unſern modernen Geſchmack beeinflußt und unſere 
Kleinkunſt und Technik gefördert! 

Erwägungen dieſer und ähnlicher Art haben in den letzten Jahr⸗ 
zehnten in allen europäiſchen Kulturländern und namentlich in zahl⸗ 

reichen Städten Deutſchlands zur Begründung und Ausgeſtaltung von 

ethnographiſchen Sammlungen Veranlaſſung gegeben. In Karls⸗ 

ruhe z. B. — um nur von unſerm engern Vaterland zu reden — 

iſt in den letzten 25 Jahren, zum guten Teil durch Schenkungen von 
im Ausland lebenden Badenſern, eine ſehr bedeutende Sammlung für 

Vvölkerkunde entſtanden, die dank ihrer Reichhaltigkeit und muſterhaften 

Anordnung eine große Anziehung ausübt und einen hohen Bildungs⸗ 

wert beſitzt. In neueſter Zeit verfolgt man in Freiburg mit Eifer 

und Erfolg das gleiche Siel: große Summen werden teils von der 

Stadt aufgewendet, teils durch Schenkungen von Privaten aufgebracht, 
um z. B. Japaniſche Kunſterzeugniſſe für das dortige ſtädtiſche Muſeum 

zu erwerben. Hier in Mannheim war, als im Jahr 1880 die 

Sammlungen des Fofantiquariums und des Altertumsvereins räumlich 

vereinigt und dadurch dem öffentlichen Intereſſe näher gebracht wurden, 
in der ethnographiſchen Abteilung des Antiquariums wenigſtens 

ein Anfang und Grundſtock zu einer völkerkundlichen Sammlung ge⸗ 
geben. Derſelbe erfuhr aber erſt in den letzten Jahren durch die dem 

Altertumsverein zugewendete Kinterlaſſenſchaft des 7 Herrn Dr. Otto 

Friedrich I. von Hohenſtaufen, Agnes (F 1105), Tochter Heinrichs IV. 
an ihre Söhne, Mönig HKonrad III. und den Herzog Friedrich II. von 
Schwaben, den Vater von Haiſer Friedrich I., Barbaroſſa vererbt wurde, 
bis es als Lehen an Megenlach und durch ihn an die Kirche kam. — 
Auf der Inſchrift eines ſpäteren Oelgemäldes des Muſeums zu Frankenthal 
wird Erkenbert oder Eckenbert, Kämmerer von Worms, der 1119, auf 
Anraten des Biſchofs Buggo II. von Worms, das von dieſem 1125 
eingeweihte Auguſtiner⸗Chorherren⸗Kloſter Großfrankenthal auf ſeinem 
Eigentum gegründet hatte, während ſeine Gemahlin Richlinde dabei 
ein, 1150 von jenem eingeſegnetes Chorfrauen⸗Kloſter dieſes Ordens 
ſtiftete, wie in einem ſpäteren Gedicht auf dieſen Eckenbert, irrig auch 
als Gründer der dieſen Klöſtern untergeordneten Filialklöſter cobenfeld, 
Hagen (Höningen) und mülen (bei Oſthofen) genannt, welche ſich 
übrigens dieſer Subjektion ſpäter entzogen. Vgl. Remling, Geſch. d. 
Hlöſter in Kheinbaiern II S. 4, Anm. 4; Wagner, hjeſſtſche Stifte II, 
S. 156 und 523; Boos, Quellen III, S. 140 ff. Dieſe drei Klöſter 
werden auch in der letzten Willensmeinung des Abtes Heinrich von 
Korſch bedacht, vgl. Urkunde 15.   
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Nieſer (ogl. Geſch. Blätter 1900 Sp. 169 ff.) und das Vermächtnis 

des 7 Ferrn J. Mammelsdorf (cgl. Geſch. Bl. 1902, Sp. 116) 

eine namhafte, ja ſehr wertvolle Bereicherung. Auch unſere Stadt⸗ 
verwaltung hat in würdigung des hohen Wertes, den ſolche 
Sammlungen namentlich für eine lfandels⸗ und Induſtrieſtadt beſitzen, 
in dieſer Richtung dankenswerte Schritte getan, indem ſie einerſeits 

im Jahre 1899 eine große und wertvolle Sammlung aus Neu⸗ 
Guinea käuflich erwarb, und andrerſeits zuſammen mit dem Vorſtand 
des Altertumsvereins einen öffentlichen Aufruf erließ, in welchem 
namentlich die kaufmänniſchen und induſtriellen Kreiſe unſerer Stadt, 
die zu überſeeiſchen Ländern in Geſchäftsbeziehungen ſtehen, ſowie die 
im Ausland weilenden Mannheimer gebeten wurden, dem in vielen 
anderen deutſchen Städten gegebenen Beiſpiel zu folgen und unſere 
Sammlung durch Zuwendung von geeigneten Gegenſtänden zu er⸗ 

gänzen und zu erweitern. 

Dieſer Aufruf war, um es offen zu ſagen, bis in dieſe Tage 
ohne nennenswerte Wirkung geblieben. Der Gemeinſinn, über deſſen 
Mangel man doch im allgemeinen hier in Mannheim nicht klagen kann, 

war ſeither nicht geneigt, ſich auch auf dieſem Gebiete zu betätigen. 
Umſo erfreulicher und dankenswerter iſt es, daß unſer Landsmann, 

Herr Berthold Levy, nunmehr vorangegangen iſt auf dieſem Wege, 
auf dem recht viele andre folgen mögen. 

Herr Levy hat kürzlich im Auftrag eines deutſchen Syndikats, 
an deſſen Spitze die Jaluit⸗Geſellſchaft in Berlin ſteht, die Karolinen 

bereiſt, um zu unterſuchen, ob die genannten Inſeln günſtige Vor⸗ 

bedingungen zur Kultur der Musa textilis, des ſogen. Manila⸗ 
Hanfs, bieten. Dieſer Auftrag gab ihm Veranlaſſung, den ganzen, 
etwa 5000 Hilometer von Weſt nach Oſt ſich erſtreckenden Karolinen⸗ 

Archipel zu beſuchen und deſſen wichtigere Inſeln eingehend kennen 
zu lernen. 

Es ſind bald zwanzig Jahre her, daß die Karolinen in der 
europäiſchen Politik von ſich reden machten, als das deutſche Reich im 
Jahr 1885 von den Inſeln, deren Handelsverkehr ſchon damals zum 

guten Teil in deutſchen Händen lag, Beſitz ergreifen wollte, der ihm 

aber auf Grund älterer Anſprüche von Spanien ſtreitig gemacht wurde. 
Durch den von Bismarck angerufenen Schiedsſpruch Leos XIII. wurden 
ſie zwar den Spaniern zugeſprochen, aber dieſe kümmerten ſich nach 
wie vor wenig um ihren Beſitz, bis ſie ihn im Jahre 1899 an Deutſch⸗ 

land verkauften. 

Die Karolinen ſcheiden ſich in vier hohe, durch vulkaniſche 

Kebung entſtandene Inſeln und in etwa vierzig kleine, flache 
Koralleninſeln oder Inſelgruppen. Die erſteren — Vap im Weſten, 
dann Truk und Ponapé und am Oſtende Kuſaie — ſind durch 

maleriſche Bergformen und überhaupt durch landſchaftliche Schönheit 

ausgezeichnet. Ihr aus Baſalt beſtehender Kern iſt von ringförmigen 
Horallenbänken und Riffen umgeben. Alle übrigen ſind lediglich 
niedrige Korallengebilde, viele von ihnen ſogenannte Atolle, d. h. mit 
Lagunen in der Mitte. Auch ſie erfreuen ſich meiſtens einer reichen 
Vegetation, welche die großen Inſeln — Hap iſt etwa halb ſo groß 
wie der Kreis Mannheim — in hohem Grade auszeichnet. 

Die Einwohner ſtehen, obwohl ihnen durch den europäiſchen 
Handel auch die Kenntnis der Metalle vermittelt wird, doch im weſent⸗ 
lichen noch auf der Kulturſtufe der Steinzeit. Aus Stein, Knochen, 
Schilf und Kartholz ſchaffen ſie ihre Waffen, deren ſie aber nicht 

viele nötig haben, da ſie bei der abgeſchiedenen Lage der Inſeln von 

auswärtigen Feinden ſelten bedroht ſind und außer einer größern 

Hatzenart keine wilden Tiere vorkommen. Wir finden unter den von 

Nerrn Levy geſchenkten Gegenſtänden Wurfſpeere und Lanzen bis über 
zwei Meter lang, die mit Widerhaken aus Folz oder Fiſchknochen ver⸗ 
ſehen ſind, ſchleuderkugeln aus Stein mit einer aus Baſt geflochtenen 

Schleuder und eine aus ſchwerem Hartholz geſchnitzte Kampfkeule. 

Ein Dolch aus zugeſpitztem ſSchilfrohr erſcheint als nicht ungefährliche 
Waffe, während ein aus einem Shildkrötenknochen hergeſtelltes Beil 
m' FHolzgriff ebenſowohl als Werkzeug wie als Waffe dienen mag. 

Die große Geſchicklichkeit der Einwohner, die natürlichen Erzeugniſſe 
des Bodens, namentlich der Pflanzenwelt, für ihre Lebensbedürf⸗ 
niſſe zu verwerten, zeigt ſich namentlich in der Art, wie ſie ſich aus 
Blättern und Faſern ihre, allerdings recht einfache Hleidung herſtellen. 
Mmänner und Weiber begnügen ſich mit Lendengürteln bezw. Schürzen,
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die ſie aus Bananen⸗ oder Palmblättern, die in ſchmale Strelfei 
geſchnitten find, oder aus den Baſtfaſern dieſer Bäume und denen dei 
Hibiscus⸗Staude kunſtvoll zuſammen flechten oder weben. Durch Ver 

wendung gefärbten Materials wird die Ferſtellung gemuſterter Stoffe 
ermöglicht, eine aus Jaluit (Marſchallinfeln) ſtammende Matte zeichnel 

ſich durch eine beſonders hübſche Muſterung aus. Lendenbänder aus 

Kuſaie, die mit modernen Anilinfarben gefärbt ſind, zeigen, daß die 
einheimiſchen Farben weit dauerhafter und lichtbeſtändiger ſind als das 
europäiſche Fabrikat. Auch zum Flechten von Füten werden die ſchmal 

geſchnittenen Palmblätter verwendet; ein in einer Miſſionarſchule ge 
flochtener, nur halb fertig geſtellter Fut zeigt die Art der Flechterei. 

Faſt ebenſo zahlreich wie die Kleidung iſt der Schmuck in der Levy'ſchen 
Schenkung vertreten, ſo z. B. Aufſteckkämme aus buntgefärbtem Rolz 

mit Perlen und Federn geſchmückt, wobei auch europäiſches Material, 
bunte Baumwollſtreifen und Wollfäden, verwendet ſind. Als Hals⸗ 

ſchmuck und Ohrgehänge hat man Hetten, die aus Kokosnuß und 

muſcheln geſchnitten ſind. Dazu kommen Armbänder und Fiergehänge 
aus Schildpatt und Muſchelringen. Für die Rerſtellung des Hausrats 

werden mit Vorliebe Pflanzen verwendet. So finden wir vier Hörbe 

und eine Randtaſche, aus Kokospalm⸗ und Pandanusblättern geflochten, 
und eine kleine Tragbahre, die aus einem Kokospalmblatt, deſſen Rippe 
der Länge nach geſpalten iſt, ebenſo einfach wie ſinnreich hergeſtellt iſt. 
von ſonſtigen Geräten ſind noch zwei Webeapparate aus Truk und 

Ponapé zu neunen, woran ſich ein Seil und ein Garnbündel aus NKokos. 

faſer von der Inſel Pingelap anſchließen. Gefäße enthält die 5amnilung 
vier, darunter zwei längliche aus Holz geſchnitzte Mulden zum Bereiten 

der Brotfrucht; dem ſelben Swecke dient auch ein ſauber gearbeiteter 

Stempel aus Stein. Dann ſind noch zu erwähnen zwei aus Baſt ge⸗ 
flochtene würfelförmige Spielballen aus Kuſaie, zwei in Holz geſchuitzte 
Tanzſtöcke, der eine mit reicher Uerbſchnittverzierung, der andre min 
ruderförmigein Oberteil, das bemalt und mit bunten Kolzfaſern, Baum⸗ 
wollſtreifen und Fäden geziert iſt. Als Geld dienen derzeit noch viel⸗ 
fach große kreisrunde Steinſcheiben, m und mehr im Durchmeſſer; 
eine verkleinerte Nachbildung eines ſolchen Geldſtücks iſt in der Samm⸗ 

lung enthalten. Sum Schluß wären noch die ſanber gearbeiteten 
Modelle zu erwähnen, die der Sammlung zu beſonderer Sier gereichen: 
ſo das Modell eines Kanoes von der Trukgruppe mit dem bekunnten 
ſeitlichen Ausleger und zwei von Vap, deren eines mit einem Maſt 
und zwei Wohnhütten ausgeſtattet iſt. Von letztgenaunter Inſel 
ſtammt auch das Modell eines Fauſes der Eingeborenen, das ganz aus 
Rolz gezimmert, an den Wäuden mit Blattflechtwerk verkleidet und 
mit einem mächtigen Satteldach aus Blättern gedeckt iſt. 

So gibt die ſtattliche, aus 75 Nummern beſtehende Saminlung 
vom Leben und Treiben jenes auf den Karolinen wohnenden Sweigs 
der Malayiſchen Raſſe eine anſchauliche Vorſtellung, die noch durch 
eine größere Sahl photographiſcher Aufnahmen, die Herr Levy ſelbſt 
gemacht und ſeiner Sammlung beigefügt hat, in erwünſchter Weiſe 
ergänzt und erweitert wird. 

Leider iſt es bei dem derzeit in den Sammlungsräumen herr⸗ 
ſchenden Platzmangel noch nicht möglich, dieſe neue Schenkung zur 
Aufſtellung zu bringen. Aber die im Laufe dieſes Jahres erfolgende 
Errichtung des Mannheimer Muſennis in der Schulkirche wird auch 
für unſre ethnographiſche Abteilung im Schloß Raum ſchaffen, ſo daß 
ein zweiter Saal ihr zugewieſen werden kann. In diefem wird die 
Levy'ſche Schenkung in einem eigens zu beſchaffenden Glasſchrank, 
wofür der freundliche Stifter auch noch einen namhaften Inſchuß 
0nen will, zu einer einheitlichen und würdigen Aufſtellung gebracht 
werden. 

Möge das ſchöue Beiſpiel uneigennützigen und opfer⸗ 
willigen Gemeinſinns recht bald eine eutſprechende Nach⸗ 
ſolge finden! K. B. 

Misrellanea. 

Der Meiſter der ſchmiedreiſernen Tore an der geſuiten⸗ 
Zirche. Die drei ſchmiedeeiſernen Tore, die das Portal der hieſigen 
Jeſuitenkirche abſchließen, ſind längſt als hervorragende Werke der 
Schmiedekunſt auerkannt und ſtellen dem Maunheimer Kunſtgewerbe 

des 18. Jahrhunderts ein ruhmvolles Seugnis aus. Der Name des   
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meiſters war leider in Vergeſſenheit geraten, und niemand wußte ihn 

mehr zu nennen, wenn auf ſeine Schöpfung die Rede kam.“) Eine 
Durchſicht der Baurechuung der Jeſuitenkirche 1738—57(GSA, Uth. 1255) 
hat auf dieſe Frage den erwarteten Aufſchluß gegeben. Die betreffenden 

Poſten finden ſich unter No. 1504 und 1558 der Baurechnung des 

Jahres 1754 (vgl. No. 1489 des Jahres 1755): „Dem Schloſſermeiſter 
Sieber Arbeitslohn wegen den eiſernen Trallientüren an dem Vor⸗ 

ſprung des Frontiſpiz 150 fl.“ Es war eine Abſchlagszahlung, der noch 
einige weitere folgten. Die Höhe des Betrags, den Sieber für die drei 

Tore erhielt, läßt ſich nicht genau feſtſtellen, da Arbeiten bei der Aufhängung 
der vom hieſigen Glockengießer Steiger verfertigten Glocken mitver⸗ 

rechnet ſind. Doch iſt ſein kunſtreiches Werk, wie es ſcheint, nicht im 
Verhältnis zu ſeinem hohen Kunſtwerte bezahlt worden. Der Ge⸗ 

nanute iſt jedenfalls identiſch mit dem hieſigen Bürger und Schloſſer⸗ 

meiſter Philipp Reinhard Sieber, der mit ſeiner Eghefrau Suſauna 

geb. Schwartzenbachin am 11. Januar 17a8 das aus der Hinterlaſſeu⸗ 
ſchaft des Honſtablers Anton Schwartzenbach herrührende Haus 

Quadrat 105 No. 8½ (ietzt A 2) übernahm. Die übrigen Schloſſer⸗ 
arbeiten in der Jeſuitenkirche ſind nicht von Siebers Hand. Auffallend 
iſt, daß sieber nach ſeiner hervorragenden Leiſtung nicht zwei Jahre 

ſpäter bei der Vergebung der Geländer der beiden Büchergallerien im 
Bibliothekſaal des Schloſſes zugezogen wurde. Jedeufalls aber rühren 
zahlreiche von den ſchönen Feuſtervergitterungen an Privathäuſern 

von ihm her. 

Die Schildgerechtigkeit zum Schwarzen Löwen. Fur 
Oberaufſicht in allen ſtädtiſchen Dingen, insbeſondere in Finanz⸗ und 

Polizeiſachen wurde 1755 das kurfürſtliche Kentamt eingeſetzt, das ſich 

bei der „Regulierung des geſamten ſtadtweſeus“ auch mit einer Prüfung 
der Schildgerechtigkeiten befaßte. Bei dieſer Gelegenheit wurde die 
nachfolgende Urkunde ansgeſtellt, deren OGriginalpergament uns von 

lerrn cand. arch. Albert Doerr leihweiſe überlaſſen wurde. Der 

ſchwarze Löwe ſtand in den Planken (früher Alarmsgaſſe genanut) 
in P 2, 12 oder nach früherer Bezeichnung im Quadrat XVII No. 2, 
6 und 9½¼, und wurde 1885 bei Erbauung des jetzt der Dresdener 
Bank gehörigen Gebäudes niedergelegt. In den Jahren 1858—56 
war der Eigentümer Karl Mayer, aus deſſen Beſitz die Urkunde an 
die Familie Doerr überging. Sie lautet: „Deninach Ihro Churfürſtliche 
Durchleucht Dero Kenten Amt gnädigſt aufgetragen, die währenden 

Privilegien Jahren in hieſiger Reſidenz ſich etablierte Schilder und 
davon prätendierenden Gaſtrechter zu unterſuchen, und bei deujenigen, 

welche dafür das gnädigſter Herrſchaft gebührliche Couceſſionsgeld ſchon 
wirklich zahlt zu haben nicht werden auweiſen köunen, ſolches annoch 

nachzuholen. Wie nun bei ſolch befohlener Unterſuchung ſich befunden, 
daß der hieſige Bürger Johann Adam Stöes an ſeinem Uaus das 

Schild zum Schwarzen Köwen mit hieſigen Stadtrats Bewilligung 
aufgehangen und hergebracht, dafür aber das gebührliche Conceſſions⸗ 

geld noch uicht entrichtet habe, ſondern dasſelbe ihm an ſeinen bei gemeiner 
Stadt wegen Hofqnuartier⸗ und Gardereiterquartiers⸗Sinſen habenden 

Forderungen, Inhalts Liquidations Protocollorum IJ. Classis n- 6, et 
V. Classis ne 40, mit fünf und ſiebenzig Gulden abgerechnet, einbe · 
halten und alſo zahlet worden; worgegen denn das Schild zum Schwarzen 

Löwen auf bemelten Johann Adan ſtöeſen Uaus (:welches im 17 ten 

Quadrat hab 8˙ 2, 6, 9½ an der Allarmsgaſſen 50 Schuhe und 10 Soll 

breit gelegen iſt:) als ein Jus reale konſirmiert und beſtätigt worden, 

auch hiermit und in kraft dieſes confirmirt und beſtätiget wird. Alſo 

hat man darüber zur erſagten Johann Adam Stöes zu ſein und der 

feinigen Verſicherung und Legitimation gegenwärtige Urkund unter des 
Churfürſtlichen Renten⸗Amts gewöhnlich Inſiegel und Unterſchrift 

ansgefertigter zu Handen ſtellen und obiges alles zur ewigen Gedächtnis 

denen Hrund⸗ und Trausſumpten⸗Büchern einſchreiben laſſen. So ge⸗ 

ſchehen Mannheim den 29 ten Novembris 1757. Chur Pfalz Renten⸗Amt“. 

Schooujans' Taufe Chriſti. In einem Heidelberger Brief 
der Frankfurter Feitung vom 21. Juli 1903, der über die nene Inuen⸗ 

dekoradion des Friedrichsbaues im Veidelberger Schloſſe berichtete, war 
darauf hingewieſen, daß man auch aus Mannheim, d. h. aus der Großh. 
Hemäldegalerie dort, zur Ausſchmückung der Wäude allerlei Bilder, 
kurpfälziſche Porträts und auch eine Taufe Chriſti durch Johannes als 

5) Auch in der baungeſchichtlichen Skizze: Die Jeſuitenkirche von 
Keinrich Bauer, Mannheim 1895 findet ſich keine Angabe. 
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Altarbild in die Schloßkirche herbeigeholt hätte. Die 14 Porträts im 

Friedrichsbau ſind aber von der Heidelberger ſtädtiſchen Sammlung 
leihweiſe überlaſſen, einige weitere ältere bildliche Darſtellungen ſind 

neu durch Kauf erworben, nur das Altarbild der Taufe Chriſti 
könnte allenfalls den Mannheimern Anlaß bieten, einen Verluſt zu be⸗ 

klagen!) Indeſſen zeigt ſchon ein Blick in den Katalog der Mannheimer 
Galerie, daß jetzt das Bild nur dahin wieder zurückgekehrt iſt, wohin 

es, wie mehrfach bezeugt, urſprünglich gehört. Karl Philipp ließ es 

von Düſſeldorf nach Heidelberg bringen, um jene berühmte Hreuzab⸗ 

nahme, die 1689ä mit anderen Koſtbarkeiten als willkommenes Erbe 

nach Paris gewandert iſt (vgl. Griffet's Recueil V, 298) zu erſetzen. 

Hier blieb das Altarbild zunächſt bis zum Jahre 1764, wo es beinahe 

ſeinen Untergang gefunden hätte. Hören wir, was darüber P. Georg 

Hertwig in ſeiner Chronik der Carmeliten in Heidelberg (handſchriftlich in 
der Univerſitäts⸗Bibliothek in Heidelberg) erzählt: „1764 am Feſttage des 

h. Johann des Täufers fiel ein Wetterſtrahl in den äußeren Schloßturm 

zu Heidelberg und in Feit von zwanzig Minuten ſtand die prächtige Woh⸗ 

nung der erſten Kurfürſten von der Pfalz in vollem Brand. Nachdem 
das Feuer das Dach verzehrt hatte, griff es die Balken an und warf die 
Mauern der neueren Gebäude mit fürchterlichem Krachen um. Es 
befanden ſich dazumal eine Seiden⸗ und Tapeten Fabrik in dem Schloſſe: 
auch dieſe wurden ein Raub der Flammen. Der Kurfürſt, als man 
ihm dieſen ſchreckbaren Brand erzählte, hefahl, alle Mühe anzuwenden, 
um das Altarblatt in der Schloßkirche, wenn es möglich zu retten. 

Dieſes Bild ſtellt die Taufe Chriſti vor, und iſt ein Werk des Reiſter⸗ 

pinſels des berühmten Rubens. Es ward auch gerettet. Auch künſtlich 
gewirkte Tapeten wurden noch den Flammen entzogen.“?) 

Nun könnte man vermuten, das Bild ſei damals ſchon nach 

Mannheim gelangt,“) doch geſchah dies erſt (vgl. KRieger, Mannhein. 

S. 587) im Jahr 1804. So zeigen die beiden datierten, in der Heidel⸗ 

berger ſtädtiſchen Sammlung befindlichen, die Schloßkapelle von Jnnen 

darſtellenden Aquarelle des Heidelberger Malers Peter Friedrich von 
Walpergen von 1795 unſer Altarbild wieder an ſeiner urſprünglichen 

Stelle (vgl. Leger's Verzeichnis S. 44). Dagegen weiſt Ludwig Boclo 
in ſeiner 1815 erſchienenen Fußreiſe aus der Gegend von Caſſel nach 
Heidelberg (S. 226) bei der ſchilderung ſeines Beſuches von Manuheim 

ansdrücklich auf „Die Taufe Chriſti von Rubens, voll hoher, religiöſer 
Andacht, mit einem Ausdrucke, worin ſich das ganze Gefühl des erhabenen 
Berufs ansſpricht, zu dem er ſich hierdurch verpflichtet“, hin. Gleich 

dem Chroniſt des Beidelberger Carmelitenkloſters überliefert Boclo als 
meiſter nuſerer Taufe Chriſti Rubens. Das wirkungsvolle Werk gehört 

aber, wie dies Rieger ſchon mitgeteilt hat, Anthoon Schoonjans 

(1650—1726) an, jeuem begabten Manieriſten, der mehrere Jahre im 

Dienſte Johann Wilhelms in Düſſeldorf als Hofmaler geſtanden. 

Heidelberg. K. Sillib. 
Kleine Veiträge zur Geſchichte der FCrankenthaler 

Porzellanfabrik und Mosbacher Fanencemanufaktur. Don 

Melchior ſind nur ſehr wenige bezeichnete Modelle und Porzellane vor⸗ 

handen, die ſänitliche ſeine Röchſter und Nymphenburger Cätigkei 
angehen. Er war bei der Frankenthaler Fabrik von 1779—1295 und 

) (A. d. Ked.) Allerdings hat Mannheim begründeten Aulaß 
hierzu, denn dieſes zur Ausſchmückung der von Baurat Schäfer reſtan 
rierten Heidelberger Schloßkapelle im vorigen Sommer dorthin verbrachte 
große Gemälde gehört zum Beſtand der von Großherzog arl Friedrich 
von Baden hier begründeten Gemäldeſammlung, die Mannheim einen 
feile Erſatz für die nach München gewanderten Kunſtſchätze bieten 
ollte. 

) (A. d. Red.) Ein anderer Bericht (vom 26. Juni 1764) über 
dieſen Brand des Heidelberger Schloſſes lautet: Dimanche dernier il y 
eut un très violent orage à Schwetzingen et à Heidelberg, le tonnerre 
tomba sur le chäteau de ce dernier endroit, (monument ancien de 
la grandeur et de la magniſicence de la maison Palatine, que 'Elec- 
teur Jean Guillaume avait rebäti à grands frais après la devastation 
du Falatinat) et le réduisit en cendres en deux heures de tempe 
malgré tous les secours qu'on y apporta. On n'a sauvé que la chapelle 
et les caves dont les voutes ont résisté à la violence du ſeu. Les 
ſabriques de soye et de savonnerie, qui avaient été établies dans ce 
chateau, ont considérablement souffert. Leurs Altesses Sérénissimes 
Electorales étaient fort sensibles à cet éEvènement. 

3) In der 1781 erſchienenen Description .., de Mannheim. 
et du Palatinat heißt es mit Bezug auf den Brand: „La chapelle 
seule a échappé à tant de malheurs; elle a été réparée et on 1 
trouve un beau tableau de Schoenians, reprézentant le baptéme de 
S. Jean-Baptiste dans le Jourdain“. 
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bisher kenne ich nur ein bezeichnetes und datiertes Stück aus dieſer 
Feit. Es iſt ein Terrakottamodell, ein ſchlafendes Kind darſtellend, 

trägt die Signatur „Melchior inv. et fecit 1286“ und gehöͤrt der be⸗ 

kannten Maſſey⸗Mainwaringſammlung in London an, die jahrelang im 
Bethualgreen⸗Muſeum ausgeſtellt war und jetzt Mr. B. J. King in 
London gehört [vergl. Catalogue of the collection of old Dresden 
Porcelain purchosed by R. W. Partridge, London 1899 No. 1394 

(1215) J. 

weiterhin möchte ich einige Zuſätze zu dem wertvollen Buche 
von Joh. Kraus „Die Marken der Porzellanmanufaktion in Frankenthal“ 
machen. Der Bildhauer Gottlieb Eder, auf S. 20 erwähnt, war wohl 

nicht in Frankenthal, denn nach Berling „Meißner Porzellan“ (S. 6s, 
109, 172) war er bis 1750 in Meißen und ſtarb 1751. Wenn ſeine 

Tochter 1764 in Frankenthal ſtarb, ſo verzog ſie wohl dahin nach ihres 
vaters Tod. 

von Maler Bernhard Magnus beſitzt die Franks Collection of 
Continental porcelain im Bethualgreen-Museum zwei bezeichnete Stücke 
mit „Magnus“ dem bekannten AB é6 in Blau, außerdem auf dem einen 
Stück, einer Kaffeekanne, ein goldenes De (Catalogue No. 181 S. 26). 

Dieſelbe Sammlung beſitzt auch eine Bowle mit Deckel und zwei 
Renkeln und Untertaſſe, auf der Watteauſcenen gemalt ſind. Sie tragen 
zwei Malerſignaturen „P. Zy. Gaſtel“ und „Gaſtel“. Und neben dem 

gekrönten CT und der blauen Sahl 6 finden wir über der Glaſur in 

blauer Farbe die Abkürzung E des Malernamens und die Signatur Me 
des Vergolders. (Catalogue No. 180 S. 26). 

Was endlich die „Fayencefabrik in Frankenthal“ bei Krans be⸗ 

trifft, ſo war ſie wohl, wie aus der Publikation von Schwarz hervor⸗ 

geht (Mittlgn. des hiſtor. Ver. d. Pfalz XII. 1884 S. 24), nicht in 

Frankenthal, ſondern in Mosbach und beſtand ſeit 1770. Mit dieſem 

Datum ſtimmt ja auch das datierte und ſignierte Stück bei der Baronin 

Heyl⸗Worms, welches Uraus erwähnt (CT marke und pinxit 

Fliegel 1770). Dieſer Fliegel war einer der zahlloſen reiſenden 
Fayencemaler, die bald hier bald dort, beſonders in den kleinen Fabriken 
auftauchen. Wir kennen aus der älteren keramiſchen Litteratur 
(Jaennicke, Grundriß) zwei weitere datierte und ſignierte Stücke, das 

eine aus „St. Georgen am See 1764“ das zweite aus „Arnſtadt 1775“. 

Dazwiſchen fällt alſo ſein Mosbacher Aufenthalt.“) 

Drei recht gute Mosbacher Stücke, zwei walzenförmige Henkelkrüge 
mit Geſellſchaftsſcene und Jagdbild und einen Erng in Form eines 
ſitzenden kurfürſtlichen Hofnarren beſitzt die heidelberger Schloßſammlung. 

Auch die größte und ſorgfältigſte Sammlung deutſcher Fayencen des 

18. Jahrhunderts, die Brinckmann im FHamburger Kunſtgewerbemuſenm 

zuſammengebracht hat, beſitzt Mosbacher Fayencen und zwar Stücke 

eines mit roten Blumen bemalten Naffeeſervices. Das keramiſche 
Muſeum zu Sévres hat ebenfalls eine Mosbacher Fayence, eine kleine 
Deckelterrine auf vier Füßen, mit Purpurrändern und bunten Strenblumen. 

Dr. Edmund Wilhelm Braun, Troppau. 

Aus der Mannheimer Garniſon 1798. Zu den Reichs⸗ 

truppen, welche 1798 die Mannheimer Beſatzung bildeten, gehörte das 

oberrheiniſche Ureisregiment Pfalz-Sweibrücken.!) Eine Kompagnie 
des Regiments beſtand aus den Kontingenten der unierten gräflichen 

Häuſer Vſenburg⸗Büdingen, Merholz und wächtersbach:). Capitaine 

war Graf Joſeph zu Vſenburg⸗Merholz, Kompagnieofſtzier der Leutnant 

Stein. Dieſer hatte den Erbgrafen Ernſt Caſimir zu Hſenburg⸗Büdingen, 

der bereits 1786 im Alter von 5 Jahren ein Patent als Ureisleutnant 

erhielt, zu vertreten. 

Stein war 1798 mindeſtens 50 Jahre alt und bildete das Schmerzens⸗ 
kind des Regiments. Krankheit, Altersſchwäche und Arreſtſtrafen machten 

ihn weuig für den Dienſt verfügbar. Zu ſeinem Hommandeur, dem 

.). Soeben läßt Profeſſor Dr. Stieda im laufenden Jahrgang der 
Seitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins (tzeddeldzre, C. Winter) 
eine Geſchichte der Mosbacher Fabrik auf Grund der im Leiningiſchen 

chir zu Amorbach vorhandenen Akten erſcheinen. 
Fliegels Namen nicht. 

) Das Regiment kam 10. XII. 97 von Mainz und rückte 19. 
XII. 98 nach Philippsburg ab. 

) Sollſtärke der Kompagnie: 125 Möpfe, Effektipſtärke Juli 98: 
58 Höpfe. Deſertion war an der Tagesordnung. Frühjahr 98 defer⸗ 
tierten allein 15 Mann. 

Stieda neunt 
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Obriſten von Dernbach,“) der ſehr auf Wahrung der Standesehre ſah, 
befand er ſich in dem denkbar ſchlechteſten Verhältnis. Beim geringſten 

vergehen ließ ihn Dernbach einſperren. So mußte er oft 8—14 Tage 

beim Profoſſen“) zubringen, ohne verhört zu ſein. War das Vergehen 

in den Augen des Kommandeurs ein ſchlimmes, ſo wurde der herr 

Lentnant in Eiſen gelegt. Und ſo geſchah es auch wieder in Mannheim. 

Dafür hatte der Delinquent aber immer das Recht, ſich bei der Kreis⸗ 
verſammlung zu beſchweren. Laſſen wir stein ſelbſt reden:“) 

(Nach der Klage, daß er 14 Tage im Arreſt ſitze, ohne zu wiſſen 
warum, fährt er fort:) 

„So kränkend es mir zwar iſt, wegen eines Vorfalls in der 

Comödie, wo das Geplauder, Hlatſch⸗ und Lärmen faſt kein Ende 
nimmt, und wo ich bey einem Ansdruck der Galloti nur in gewöhn⸗ 
licher Stinnmme exclamirte: „ach!l das iſt ſchön!“, mich gleich darauf in 
Uetten zu ſehen,“) welches Verfahren nach allen Reglements nur in 

ſchweren Fällen anwendbar iſt, ſo beruhigend iſt mir der Gedauke, 

noch nie ſchlechte streiche geſpielt, mich weder mit meinen Cameraden 

noch fremden Officiers überworfen zu haben, wie ich denn überhaupt 
gewohnt bin, Niemand zu nahe zu treten. 

Im Gegentheil, nach mancherley Unglücksfällen, mir im letzten 

winter widerfahrenen beträchtlichen Diebſtahls, habe ich mich wieder 

von Erſparniſſen auf's neue equipiret und ſo in den Stand geſetzt, 
mich als einen Officier prodncieren zu können, Merkmale, welche gewiß 
keinen ausſchweifenden Mann verrathen. Das Bataillon, wobei ich 

diene, wird von meinem Betragen gegen dasſelbe mir ſein gutes Zeugniß 
nicht verſagen.“ Folgt Bitte, ſeine Entlaſſung aus dem Arreſt veran⸗ 

laſſen zu wollen, und die übliche Schlußformel. 

Die Kreisverſammlung ordnete daranfhin ſeine vorläufige Ent⸗ 
laſſung aus dem Arreſt an. Stein tat dann wieder Dienſt und die 
Sache blieb auf ſich beruhen. Bald machte ſich bei ihm ſein Alter und 
ſein krankes Bein immer mehr bemerkbar, und von 17990 an wird er in 

den Liſten des Regiments ſtändig als krank geführt. Neichard. 

Das Trippftadter Schloß und die Freiherren von Hacke. 
Vachtrag zum gleichnamigen Aufſatz in No. 5 der Mannh. Geſchichtsbl.) 
Der als Lokalgeſchichtsforſcher in der Pfalz rühmlichſt bekannte Herr 
Pfarrer Bilfinger, bisher in Schmalenberg (bei Trippſtadt), nunmehr 

in Meckenheim in der Vorderpfalz, teilte mir freundlichſt mit, daß der 

Antonihof im Trippſtadter Walde nicht von dem erſten Trippſtadter 

Anton von Hacke herrührt, ſondern erſt ſpäter von Karl Theodor I. 

von Hacke (1780— 1792) angelegt und zu Ehren ſeiner zweiten Gemahlin 

Autonia benannt worden iſt. Auch der Amönenhof im Moosalbtale 

dürfte um dieſe Zeit oder kurz zuvor entſtanden ſein, da beide Höfe 

auf der von mir beſchriebenen Karte vom Jahre 1767, ſowie auf einer 

im Hreisarchiv zu Speier befindlichen Karte von Dewarat 17ꝛ4 noch 
uicht erſichtlich gemacht ſind. 

Antonia war die zweite Gemahlin Uarl Theodors I., welcher 
ſeine erſte Frau Alexandrine, geborene Gräſin von Neſſelrode, 1284 
durch den Tod verloren hatte. Antonia, als Wittwe die nachmalige, 

von mir nicht gleich feſtſtellbare Oberſthofmeiſterin in München, war 

eine geborene Gräfin von Sickingen, Tochter des Joh. Fr. Georg von 

Sickingen und der Maria Jakobäa geb. Freiin von Hacke, mithin eine 

direkte Baſe ihres Ehgemahls Karl Theodor I. von Hacke. 

Letztere genauere, mit Bilfinger ſich deckende Angabe verdanke 

ich Herrn Oberleutnant Theodor Freiherrn von Hacke im k. b. Infanterie⸗ 
Leib⸗Regiment zu München, kommandiert zur Uriegsakademie, einem 
Sproſſen der bayeriſchen (Neuburger) Linie, der ſich ſchon längere 

Heit mit der Geſchichte ſeines Bauſes beſchäftigt. Derſelbe teilte mir 
über den Urſprung des Hacke'ſchen Geſchlechtes folgendes mit: 

„Meine Familie war urſprünglich thüringiſcher Uradel und in 
der goldenen Aue am Harz begütert. Ein dort verbliebener Zweig iſt 

erſt im 19. Jahrhundert erloſchen. Ein anderer Zweig kam mit Elias 
non Hacke im dreißigjährigen Krieg nach Süddeutſchland. Dieſer Elias 

) Dom Fuldaiſchen Kontingent.)) Im Rang eines Unterofſtziers. 
5) Gberrhein. Kreis⸗Dikt. 256. Frankf. St. Archiv. 
9) Stein ſoll außerdem vorher in angeheitertem Suſtand die 

Straßen unſicher gemacht haben, ſodaß der Kommandenr Vorwürfe vom 
Steim 5 Tumanßanken erhielt. Nach Beſchluß des Ofſtzierskorps ſollte 
Stein bei ſeinem Stande Alters halber um ſeine Abbernfung bitten, 
er zog jedoch Berufung beim Ureis vor.   
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war Rittmeiſter und Kriegsoberſter des ſchwäbiſchen Bundes und ſtarb 
1691. Sein Sohn Friedrich „Sittig“) war der auch von Ihnen an⸗ 
gezogene erſte Oberjägermeiſter, geb. März 1634 geſt. 1695. Dieſer 
hinterließ zwei Söhne (von ca. 10 Kindern), Johann Ignaz blieb 
Neuburgiſcher, Ludwig Anton wurde Mannheimer Gberjägermeiſter. 
Von dieſen beiden gingen dann, wie Sie ſchon erwähnten, unſere bayriſche 
und die jetzt öſterreichiſche Linie aus“. 

Freiherr Karl Theodor 1. von Hacke zu Trippſtadt war, wie wir 

nunmehr gehört kaben, auf landwirtſchaftlichem Gebiete als Begründer 

des Antonienhofes und wohl auch des zu Ehren ſeiner mutter genannten 
Amönenhofes kulturell tätig. Aber auch in forſtlicher Beziehung ließ 
er ſich — obwohl nicht mehr Oberforſtmeiſter, ſondern lediglich 

Oberjägermeiſter — die Anzucht der Weymouthskiefer in ſeinen Tripp⸗ 
ſtadter Waldungen angelegen ſein, da nachweisbar die zur Feit hieb⸗ 
reifen, bezw. gefällten Weymouthskiefer⸗Althölzer, nach der Zahl der 
Jahrringe zu ſchließen, erſt aus ſeinem letzten Lebensjahre 1792 datieren. 

(Freundl. Mitteilung des Rerrn Gberforſtrates von Ritter zu Speier). 
Dieſe Tatſache ſchließt natürlich die von mir dem Schloßerbauer Franz 
Anton von Vacke, bis 1780 kurfürſtlicher Oberjägermeiſter und 

Oberforſtmeiſter, zugeſprochene Einführung der Weymouthskiefer im 
Trippſtadter Revier nicht aus, dürfte vielmehr deſſen Initiative be⸗ 
ſtätigen. Auf dem nunmehr auf Anregung des pfälziſchen und elſäſſiſchen 

Forſtvereins beim Beſuche des Forſtamtes Trippſtadt im mai vorigen 

Jahres geſetzten einfachen Steindenkmal wird allerdings der Name 

„Harl Theodor von Hacke“ als Begründer der Weymouthskiefer und 

Cärche erſcheinen, allein dies verſchlägt nichts, ob Vater oder Sohn, 
ein Facke war es doch! 

Wer ein bisher unbebautes Feld zum erſtenmal bepflügt, kann 

nicht alle Steine auf einmal heben. Forſtrat Keiper zu Speier. 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 
Dr. Ludwig Wilſer, Die Germanen. Beiträge zur Völkerkunde. 

Thüringiſche Verlagsanſtalt, Eiſenach und Leipzig [1905]. 
„Die Arbeit eines Vierteljahrhunderts“, der Geſanitertrag einer 

anſehnlichen FJahl kleinerer Abhandlungen und Vorträge iſt es, was 
der rührige Verfaſſer in dieſem Buch zuſammengefaßt hat. Er iſt be⸗ 
kanutlich ein Hauptvertreter der Anſicht, daß die Urheimat der durch 
Sprachverwandtſchaft verbundenen ariſchen oder indogermaniſchen 
Vvölker, alſo auch der Germanen ſelbſt, nicht in Aſien — im turkeſta⸗ 
niſchen Hochland, wie man gewöhnlich annimmt —, ſondern im Norden 
von Enropa, in Skandinavien zu ſuchen ſei. Mit warmem Gefühl 
für die Foheit und den Adel des deutſchen Volkstums und mit emſigem 
Sammlerfleiß hat er alles zuſammengetragen, was für ſeine Anſicht 
ſprechen kann. Die Aufgabe unſerer der Pfälziſchen Altertumskunde 
und Geſchichte gewidmeten Blätter kann es nun nicht ſein, auf eine 
ſo weitumfaſſende und vielumſtrittene Feus⸗ näher einzugehen. Wir 
möchten unr kurz bemerken, daß wir den Verfaſſer gerne den Satz 
zugeben: die älteſten geſchichtlich nachweisbaren Wohnſitze der 
Germanen ſind im ſüdlichen skandinavien und im nordöſtlichen Deutſch⸗ 
land zu ſuchen. Aber ehe die Germanen in das Licht der Geſchichte 
eintreien, beſtand ſchon in mehreren Kändern Vorderaſteus eine um 
Jahrtanſende ältere, hochentwickelte teils ſemitiſche, teils ariſche Kultur. 
Es iſt uun doch überaus unwahrſcheinlich, daß eine höhere Kultur 
gerade in ſo weiter Entfernuung von der Urheimat und ſo früh ſich 
entwickelt haben ſollte und in der Urheimat ſelbſt erſt ſo ſpät. Wir 
ſind immer noch der Anſicht, daß die vor aller urkundlichen Geſchichte 
liegenden Völkerwanderungen ungefähr in der gewöhnlich angenommenen 
Keihenfolge und Richtung geſchehen ſind, daß ferner die Germanen 
zu den am ſpäteſten von dem gemeinſamen Stamm abgelöſten Völkern 
gehören und ſich ihre Wohnſitze deswegen im nördlichen Europa geſucht 
haben, weil der Süden von Griechen und Italikern, die Mitte von 
den Kelten ſchon vorher beſetzt war. Zwingende Beweiſe für die eine 
oder die andere Anſicht gibt es allerdings vorerſt nicht. In dem kühlen 
Ulima und auf dem rauhen Boden ihrer zweiten, nordiſchen Heimat 
haben dann allerdings die Germanen — hierin folgen wir gern den 
patriotiſchen Gedanken des Verfaſſers — ihre HKörper⸗ und Seelenkräfte 
länger friſch, ihre Sitten länger rein erhalten, bis ſie, nach Süden und 
Weſtn vordringend, innerhalb eines Jahrtauſends (von ca. 400 v. Chr. 
bis u. 200 n. Chr.) die früher entwickelten, aber auch früher entnerpten 
Vvölker des Südens und Weſtens zuletzt bis über den Rhein und die 
Douau zurückdrängten, und ſpäter in der hiſtoriſchen „Völkerwanderung“ 
ſie unterwarfen und zu neuer Lebenskraft erweckten, aber dabei freilich 
auch teilweiſe mit Berluſt ihres eigenen Volkstums in den neu ſich 
bildenden „romaniſchen“ Dölkern untergingen. Hg· 

5) Als mänulicher Name ſo ſchön wie der weibliche „Amöna“
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uſtauͤktions-Kataloge. Es ſind noch keine 40 Jahre 
her, 806 Anktion⸗ Mntdloge kleine, unſcheinbare Gktar⸗ liefte mit 

wenigen ſchlechten, meiſt gezeichneten Abbildungen waren. Ueute iſt 
für jede bedeutendere Sammlung, die unter den Hammer kommt, ein 

Prachtkatalog üblich geworden. Dieſe Sitte iſt von Frankreich zu un⸗ 
gekonmien; eigentlich eine Unſitte, weil ſo oft ein prächtig ausgeſtatteter 

Hatalog über minderwertige Ware täuſcht, wie die geſchmackvolle Aus lage 

eines Ladens oder ein gutes Plakat auf der Straße. Doch iſt eine⸗ 
mit Recht zu loben und zu betonen, der Text hat denn doch verſucht mit 

der üppigen Ausſtattung gleichen Schritt zu halten. Der langatmige, 

blütenreiche, anpreiſende ſstil früherer Feiten iſt einer knappen, 

regiſtrierenden, wiſſenſchaftlicheren Art gewichen. Man fügt womöglich 
Lileratnraugaben hinzu, die Namen von Vorbeſitzern und fakſimiliert 
Hünſtlerſignaturen, Marken und Stempel. Kunſtauktions⸗Kataloge ſind 
daher zu einem wertvollen Beſitz geworden und haben ihren feſten 
Platz in der Bibliothek eines Privatliebhaber; wie einer öffentlichen 
Sammlung. Es ſei daher an dieſe ſtelle anf zwei kürzlich eingegangene 
Prachtkataloge von Auktionen, die in dieſen Tagen ſtattfinden, aufmerk⸗ 
ſam gemacht, da ſie in jeder Beziehung Beachtung und Lob verdienen. 

Die zwiſchen dem 30. Mai und 4. Juni in Berlin bei Rudolf 
gepke zur verſteigerung kommende Waffen⸗Sammlung des Herrn 
Harl Gimbel aus Baden⸗Baden wird in dem Katalog fort⸗ 
dauern, deſſen Textſeiten die Randzeichnungen Dürer⸗ zum Gebetbuch 
Haiſer Maximilians ſchmücken. Die einzelnen ſtücke ſind ſorgfältig 
mit dem ganzen Apparat der gerade bei Waffen ſo großen Terminologie 
beſchrieben und durch Beigabe der ſich auf Rüſtungen und Schwertern 
findenden Marken von Harniſchmachern und Ulingenſchmieden vervoll⸗ 
ſtändigt. Ferner ſind alle wichtigeren ſtücke auf den 36 vorzüglichen 
Lichtdrucktafeln abgebildet. — Der zweite Katalog bildet ein Andenken 
an die vom 6. Juni ab bei H. Helbing in München zur Verſteigerung 
kommende Kunſtſammlung des ehemaligen Direktors am Bayriſchen 
Nationalmuſeum, des Geheimrats von Hefner⸗Alteneck. Der in einem 
handlichen Format erſchienene, nur 540 Nummern umfaſſende Katalog 
iſt deshalb auch für die Wiſſenſchaft wertvoll, weil die Beſchreibung 
der einzelnen Stücke noch auf eine von ihrem Beſitzer ſelbſt vorge⸗ 
nommene Bearbeitung zurückgeht; daher faſt überall die genaue Angabe 
der Herkunft und die häufigen Erwähnungen von Kiteraturbelegen. 
Die Ausſtattung durch 40 Lichtdrucktafeln und 8 Autotppien iſt eine 
glänzende. Die Sammlung umfaßt Waffen, Eiſen, Skulpturen, möbel, 
Schmuck, Münzen, Gemälde und als wertvollſten Beſtand die Gold⸗ 
ſchmiede⸗Handzeichnung von Hans Mielich, des Hofmalers des Herzogs 
Albrecht V. von Bapern. A. B. 
  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
XLVI. 

(21. April bis 20. Mai.) 
Wegen Raummangels mußten die übrigen Verzeichniſſe zurück⸗ 

geſtellt werden. 
VIII. Bibliothek. 

A 203 d. de Mortillet, Gabriel et Adrien, Musée préhistori- 
que. Album de 105 planches. IV ＋ XIII et texte. 2. édition. 
Paris 1903. 

A 203 f. Müller, Sophus. Die nordiſche Bronzezeit und deren 
Periodenteilung. Aus dem Däniſchen von J. Meſtorf. mit 42 
Kolzſchnitten. Jena 1828. 159 5. 

B 68 m. Newhouſe, S. Vorſchlag zur Herſtellung einer Eiſenbahn 
im Großh. Baden von Mannheim bis Baſel und an den Bodenſee. 
Harlsruhe 1855. 165 5. ＋ 2 CTafeln. 

B 88 g. Sammlung der neueſt und merkwürdigſten Churbaieriſchen 
Generalien und Landesverordnungen. münchen 1771. 
VIII. 596 5. Beigebunden: Concordaten und Receſſen zwiſchen 
Chur⸗Bayern und den umliegenden Ertz⸗ und Hoch⸗Stiftern. 
München 1269. 59 S. Fol. 

B 88 ga. v. Mayr, Georg Harl. Sammlung der Kurpfalz⸗ 
Baieriſchen allgemeinen und beſonderen Landes⸗Verordnungen 
(von Harl Theodor), München. 1. Band: 1784. XC714 S. 
2. Band: 715—1466 Index generalis. 5. Band: 1788. 
IV＋ 556 5. 4. Band: 1288. 557—1076 L Alphab. Reg. 
5. Band: 1297. 914T182 5. Reg. 6. Band: 1799. 234 S. 
TAlphab. Reg. Fol. 

B 88 gb. v. Mayr, Georg Karl. Sammlung der Kurpfalz⸗ 
Baieriſ chen ... Landes⸗Verordnungen von Sr. Churf. Durch⸗ 
läucht Maximilian Joſeph IV. I. Band: Mänchen 1800. 
12 ＋ 558 ＋ 100. 2. Band: 1802. 26 ＋ 572 LXVI Reg. 
Seneral-Index über alle Landes⸗Verordnungen: 1. Band: 
bis 1805. München 1806. VIII 482. 2. Band: bis 1809. 
München 1809. 292 5. Fol. 

B 91 b. Naue, Julius. Die Bronzezeit in Oberbayern. Mit 163 
Abbild. und einem Album mit 1 Karte und 49 Tafeln. München 
1894. XIV. 292 ＋ Album 46. 

B 97 b. Hiſtoriſcher Verein für OGberbapern. 
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München. 56, 57, 58, 30 (für 1805 —96). ̃ 
B 97 C. Riſtoriſcher Vverein für Oberbapern. Die Sammlungen 

des Vereins. Müunchen 1897 ff. I. Abteil. 1. Feft. III. Abteil. 
1. und 2. Heft. 

B 107 g. HKanton Bern. Archiv des Fiſtoriſchen Vereins des 
Hantons Bern. 15. Band: bheft 1—5. 14. Band: Hieft 1—4. 
15. Band 1—5. 16. Band 1—53 u. ff. Bern 1890 u. ffl. 

B 160 p. Rocholl, Beinrich. Der Große Hurfürſt von Branden⸗ 
burg im Elſaß 1624—1625. Straß burg. 187. IV. 98 S. 

B 214 ga. Schnarrenberger, W. Der Mraichgau in alemanniſch⸗ 
fränkiſcher Feit. (Progr. z. Jahresber. d. Gymnaſiums Brüchſal). 
25 S. 4. Bruchfal 1902. 

B 250 b. Gruundfeſte zur künftigen pollkommenſten Glückſeligkeit der 
Pfalzbayeriſchen Lande in geiſtlich⸗ und weltlichen Dingen. 
Frankfurt und geipzig 184. 252 ＋ 4 8. 

B 349 g. Muffat, U. A. Geſchichte der bayr. und pfälziſchen Kur 
ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts. München 1871. 15 S. 4“, 
(Abh. d. bayr. Akad. d. W. III. Cl. 11. Bd. 2 Abt.) 

B 376 p. Weſtenrieder. Erdbeſchreibung der baieriſch⸗pfälziſchen 
Staaten. München 1284. VIIie 391 5. ſch pfutziſc 

B 381g. Würdinger, J. Beiträge zur Geſchichte der Gründung 
und der erſten Periode des bayeriſchen Hausritterordens vom heil. 
Hubertus 1444—17090,. München 1880. 44 5. (Abtz. d. bayr. 
Akad. d. Wiſſ. III. Cl. XV. Bd. 2.) 

B 411 d. Waßmannsdorff, Dr. Karl. Die Erziehung Friedrichs 
des Siegreichen. Aus Michel Beheims Reimchronik. Heidelberg 
1886. 45 5. 

B 411 g. Wille, Jacob. Friedrich der Siegreiche, Hurfürſt von 
der Pfalz. Vortrag S. A. aus d. Heidelb. Tageblatt). Heidelberg 
1904. 58 5. 

B 425 g. [Pfalzgraf Friedrich IV.] KHurtze Ablainung der 
newlicher Tagen zu Tübingen gedruckter vermeinter Widerlegung 
in Sachen übel angemaßter Adminiſtration u. Curatel über 
Kriedereichen, Pfaltzgraven. Vachgeſetzt iſt die Guldene Bull 
Caroli quarti. Heidelberg 1594. 136 5. 4. 

C 43 p. Ansfeld, Sduard. Ueberſicht über die Beſtände des 
k. Staatsarchivs zu Coblenz. Leipzig 1905. XII ＋ 222 8. 

C 45 f. Remiing, Franz Xaver. Das Hoſpital zu Deidesheim. 
Speyer 1847. IV. 140 S. 

C 46 p. Donauwörth. Biſtoriſcher Verein. Mitteilungen des 
Hiſtoriſchen Vereins. 1. Jahrg. 1902 u. ff. Donauwörth. 

C 46 d. Donauwörth. Hiſtoriſcher Verein. Jahresberichte des 
Hiſtor. Vereins. 1902/05 u. ff. Donauwörth. 4 

C 46 r. Thalhofer, Fr. Xav. Führer durch die Stadt Donauwörth, 
deren Geſchichte u. Umgebung. BDonauwörth 1904. 64 S. 

C234 g. von Gymnich, Freiherr. Beſchreibung der Veſtung 
Mainz und der Umſtände, unter welchen ſie im Oftober 1292 den 
Franzoſen übergeben ward. mit vorrede, Anmerkungen u. Be⸗ 
trachtungen. G. OG. 1295. VI. 95 S. 

C 429 fd. Rheiniſche Erholungsblätter. Für Leſer aus allen 
Ständen. Herausgeber: A. Gebauer. Jahrg. 182 2. No. 4—105 
OGefekt). (12. Jan.— 25. Dez.) Verleger: Schwan & Götz in 
Mannheim. 40. 

0 442 p. Quilling, Fritz. Die Nauheimer Funde der Hallſtatt⸗ 
und catene⸗Periobe in den Muſeen zu Frankfurt und Darmſtadt. 
(Feſtſchrift zum 25jähr. Beſtehen des Frankfurter Hiſtor. Muſeums). 
Frankfurt 1905. 102 §. ＋ 16 Tafeln. 40. 

C 525 m. Schwartzenberger, Albert. Der Dom zu Speyer. 
Neuſtadt 1905. 2 Bde. 422 ＋ 479 5. 5 

D 2 d. Baſſermann, Ernſt. gudwig Baſſermann. 
Mannheim 1904. 22 5. (Aus Mannh. Geſch.⸗Bl.) 

D 34 k. Baumann, Jacob. Dr. Franz Kaver Remling. Eine 
Denkſchrift zu ſeinem 100. Geburtstag. Speyer 1905. 114 S. 

Jahresberichte. 

1281—1828. 

  

Anfrage. 
„Vor einigen der aus kurpfälziſcher Feit ſtammenden Adels⸗ 

palais hieſiger Stadt befanden ſich am Bürgerſteig, zwiſchen dem 
eigentlichen Gehweg und der Straßenrinne in weißen Steinen ausgeſetzt 
die zu einem Monogramm verſchlungenen Anfangsbuchſtaben des 
Namens des Inhabers. 5o war dies u. a. der Fall am Hauſe der 
zigen Rochſchule für Muſtk in M 1. 18. Mit der Neuherſtellung der 
Crottoirs ſind dieſe Monogramme überall verſchwunden. Vermag einer 
unſerer Ceſer hierüber nähere Mitteilung zu machen, insbeſondere über 
die ſer, vor denen ſolche Namen in der Pflaſterung eingelaſſen 
waren 

Verantworilich für die Redattion: Dr. Friedrich walter, mannkcim, C 8, 10b, an den ſaͤnrtlicke Beiträge zu abreſfſteren Ser den marerielen Jahalt der Aatirel ſinp Ile miallenben verensortldl. * * 
Verlas des Mannbeimer Altertamsvereins E. U., Druck der Dr. 5. Baas'ſchen Budbrasckerei &. u. b. 6. in Mannheins.
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Inhalt. 
mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsveranſtaltungen. 

— Die Innung der Mannheimer Gold⸗ und Silber⸗Arbeiter. Bon 
Albert Brinckmann. — Die Schönauer und Lobenfelder Urkunden 
von 1142 bis 1225 in Auszügen, Ueberſetzungen und mit Erläuterungen 
von Karl Chriſt in Jiegelhauſen. (Fortſetzung). — Eine neue römiſche 
Inſchrift in Gberſchefflenz. Von Geh. Hofrat F. Haug. — Neuer⸗ 
werbungen des Mannheimer Altertumsvereins. Don Albert Brinck⸗ 
mann. — Miscellanea. — Seitſchriften und Bücherſchau. — Neuer⸗ 
werbungen und Schenkungen. 

Mitttilungen aus dem Altertunsverein. 
Der Vorſtand hat in ſeiner Sitzung am 50. Mai 

dankend Henntnis genommen von einer Anzahl Schenkungen, 
die dem Verein neuerdings wieder zugegangen ſind. — In 
Anbetracht deſſen, daß in nächſter Seit einige Verſteigerungen 
von großen Altertümerſammlungen ſtattfinden, bei denen 
eine nicht leicht wiederkehrende Gelegenheit ſich bieten wird, 
bedeutendere Sammlungsſtücke zu erwerben, an denen es 
uns derzeit noch fehlt, glaubte der Vorſtand zu einer außer⸗ 
gewöhnlichen Maßregel greifen zu ſollen, indem er beſchloß, 
eine Summe von 10000 Mark leihweiſe aufzunehmen, 
woraus ſolche Anſchaffungen beſtritten werden ſollen. Da 
die Beſtrebungen des Vereins, die auf die Schaffung eines 
der Stadt Mannheim würdigen Altertums muſeums gerichtet 
ſind, in weiten Kreiſen der Bevölkerung Anerkennung und 
Förderung finden, glaubt der Vorſtand auf weitere, außer⸗ 
ordentliche Suwendungen von Seiten ſeiner Gönner hoffen 
zu dürfen, die eine baldige Rückzahlung der Schuld ohne 
zu ſtarke Dorflandz. lt der Vereinskaſſe ermöglichen. — 
In der Vorſtands-Sitzung am 15. Juni kamen ver⸗ 
ſchiedene Vereinsangelegenheiten, wie der geplante Ausflug 
nach Heidelberg, die Beteiligung des Vereins an der hieſigen 
Bäckerei⸗Ausſtellung, Schenkungen zur Sammlung u. a. m., 
zur Sprache. Die Herren Baer und Brinckmann berich⸗ 
teten über die in München ſtattgehabte Verſteigerung der 
Sammlung v. Hefner⸗Alteneck, bei der ſie Gegenſtände im 
Wert von rund 8000 Mark für den Verein erwerben 
konnten. — herr B. CLevy hat zur Beſchaffung eines 
Glasſchranks für die von ihm geſchenkte ethnographiſche 
Sammlung (vogl. vor. Nr., Sp. 155 ff.) 50 Mark beige⸗ 
ſteuert, herr Anwalt Dr. Darmſtädter für Sammlungs⸗ 
zwecke 100 Mark geſtiftet, Herr Geh. Hommerzienrat Scipio 
ſeinen Jahresbeitrag auf 100 Mark erhöht. Für dieſe Zu⸗ 
wendungen ſpricht der Vorſtand ſeinen warmen Dank aus. 

* * 
* 

Die auswärtigen Mitglieder werden darauf aufmerkſam 

gemacht, daß alle bis zum 15. Juli nicht eingezahlten Mit- 
gliedsbeiträge durch Poſtauftrag (zuzüglich 40 Pfg.) 
erhoben werden. 

* * 
1. 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
hitzig, Walther, Cehramtspraktikant, G 4. 5. 

Iuli 1904. 

  

Nv. 7. 
  

Thalmann, Karl, Pripatmann, Friedrichsplatz 15. 
Neumann, Dr. Uarl, Univerſitätsprofeſſor, Göttingen. 

Ansgetreten iſt: 

Neumann, Jakob, Witwe. 

Mitgliederſtand: 867. 

Vereinsveranſtaltungen. 

In der mitgliederverſammlung am 18. Mai trug der 

Schriftführer Profeſſor Karl Baumann den Jahresbericht über das 

Vereinsjahr 1905/04 vor, den wir in der nächſten Nummer auszugs⸗ 

weiſe mitteilen werden. Hierauf folgte die Verlefung der Jahresrechnung 

für 1905, die eine Ausgabe von rund 13 500 Mark aufweiſt, wovon aber 

am 1. Januar 1904 noch gegen 4000 Mark ungedeckt waren. Dadurch, 

daß in den nächſten Jahren kein größeres Druckwerk erſcheinen ſoll, 

wird dieſe Schuld zu tilgen ſein, zumal wenn der Verein ſich auch 
weiterhin ſo reicher Spenden von ſeiten ſeiner Freunde und Sönner 

erfreuen darf. Im weitern Verlauf der Tagesordnung wurde die 

SZuwahl des Herrn Wilhelm Soerig in den Vorſtand cinſtimmig 

genehmigt und der Vorſtand ermächtigt, eine Anzahl von Gegenſtänden, 

die auf Mannheim und die Pfalz keinen Bezug und auch ſonſt für 

unſre Sammlung nicht geeignet ſind, umzutauſchen oder zu veräußern, 
wie dies in § 25 der Satzung vorgeſehen iſt. Nachdem dann noch die 

für den Sommer geplanten Dereinsausflüge zur Sprache gebracht 
und beifällig aufgenommen worden waren, ſchloß der Herr Vorſitzende 

die ordentliche Mitgliederverſammlung mit dem Ausdruck des Dankes 

für das zahlreiche Erſcheinen der Mitglieder. 

Nach dem offiziellen Teil der Generalverſammlung hielt Herr 

Profeſſor lhermaun Theobald einen auf ſorgfältige Quellenſtndien 

geſtützten Vortrag, der „Ein Kapitel aus der Rilitärgeſchichte 
Badens“ behandelte. Auf Grund der „Politiſchen Horreſpondenz 

Harl Friedrichs“ wollte er ein Bild aus dem deutſchen Hleinſtaatleben 
zu Ende des 18. Jahrhunderts geben, einen Abſchnitt aus der badiſchen 

Politik zur Feit der franzöſiſchen Revolution. Er wollte zeigen, wie 
ſchon gleich zu Beginn der Revolutionskriege der damalige leitende 

badiſche Miniſter Wilhelm von Edelsheim vorausſchauenden Blickes die 

Bahn einſchlug, die 10 Jahre ſpäter zu dem glänzenden Erfolge im 
Keichsdeputationshauptſchluß geführt hat. Baden mußte nach ſeiner 

Meinung ſich vor allem in die Lage ſetzen, daß „wenn Akauifitionen 
zu machen möglich wäre, es auch mit zu der Teilung komme“. Darum 

ſollte es durch möglichſt aktiven Anteil an dem Kriege gegen Frankreich 

die Gunſt der größeren Mächte zu gewinnen ſuchen. Die Teilnahme 

am Uriege ſollte aber Baden möglichſt wenig koſten, womöglich noch 

pekuniären Gewinn bringen. Das war moͤglich bei dem damaligen 
Fuſtand der Reichskriegsverfaſſung, dem Syſtem der „Reluitionen“ und 

der ubſidienverträge, durch die manche deutſche Fürſten ihre wohlge⸗ 

ſchulten „Hzaustruppen“ unter der Form von Bündnisvertraͤgen gegen 

Bezahlung in den Dienſt anderer ſtellten. 50 bemühte ſich 1795 von 

Edelsheim, einen ſolchen Vertrag mit dem Haiſer zuſtande zu bringen; 
fſeine Bemühungen ſcheiterten aber an dem Geldmangel der kaiſerlichen 

Haſſen. Im Sommer desſelben Jahres bot ñch eine andere Gelegenheit, 

als England dem Markgrafen von Baden einen Subfidienvertrag für 
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etwa 5000 Mann anbot. Der Vortragende gab nun eine genaue Dar⸗ 

ſtellung von dem Verlanf der engliſch⸗badiſchen Verhandlungen bis zum 

Abſchluß des Vertrags am 21. Sept. 1295. Freilich entſprach dieſer 

nicht ganz den Erwartungen des badiſchen Miniſters, da der Markgraf, 

ſowohl eigenen Bedenken, als den Mahnungen ander er Berater Rechnung 

tragend, nur in die Ueberlaſſung eines kleinen HKorps von 754 Mann 

einwilligte. Am 29. Oktober erfolgte der Abmarſch dieſes Korps zur 

Vereinigung mit den in den Niederlanden operierenden engliſchen 
Truppen. Dergebens hatte der Markgraf verſucht, unter Aufrechterhaltung 

dieſes Subſidienvertrags auf dem Wege eines Truppentauſches ſeine 

Truppen am Oberrhein zum Schutze des eigenen Landes zu behalten. 

Auf dem Marſche deſertierten die Leute ſcharenweiſe. In den Nieder⸗ 

landen wurde das Bataillon zunächſt zur Verſtärkuug der Garniſon von 
Ypern verwendet, nahm an einigen Gefechten in der Nähe der Stadt 

teil, aber vom März 1794 an beſchränkte ſich ſein Dienſt auf die Be⸗ 

wachung und den Transport franzöſiſcher Gefangener. Als dann die 

Engländer vor Pichegrũ zurückweichen mußten, bezog das Bataillon 

in Weſtfalen Winterquartiere, von wo es nach Auflöſung des Subfidien · 

vertrages nach Hauſe zurückkehrte und am 6. Juni 1795 in Harlsruhe 

wieder eintraf. Die politiſchen Ergebniſſe dieſes engliſch⸗badiſchen 

Randels waren jedenfalls ganz andere, als Edelsheim vorausgeſetzt 

hatte; nicht im Anſchluß an die Gegner Frankreichs hat Baden die 

gewünſchte Vergrößerung erhalten: es verdankte ſie vielmehr 1802, 
1805 und 1805 der Freundſchaft und dem Wohlwollen Frankreichs und 
Napoleons. Auch die finanziellen Ergebniſſe waren gering. Die end⸗ 

gültige Abrechnung erfolgte erſt 18os. Von der Summe, die Baden 
damals erhielt, kam ein Teil der Univerſität Heidelberg zu gute. 

Leider war der intereſſante Vortrag nicht ſo beſucht, als er es 
verdient hätte. Die Anweſenden gaben aber ihrer Befriedigung und 

ihrem Danke um ſo lebhafteren Ansdruck, als Herr Profeſſor Theobald 

ſtets bereit iſt, ſich in den Dienſt des Vereins zu ſtellen und den 

Vereinsmitgliedern von den Ergebniſſen ſeiner Studien Intereffantes 
mitzuteilen. An den Vortrag ſchloß ſich, ebenfalls im Hotel National, 

ein geineinſames Abendeſſen an, an dem ungefähr 40 Perſonen teil⸗ 

nahmen. 

Der 21. und 28. Mai führten Ausſchuß und Vereinsmitglieder 

über die Grenzen unſerer stadt und des Landes hinaus zur Beſichtigung 

von Ueberreſten aus Römerzeit und Mittelalter im benachbarten Heſſen. 

Der erſte Ausflug, von einigen Herren des Ausſchuſſes unternommen, 

galt dem Gelände ſüdlich von Lorſch zwiſchen Heppenheim nnd dem 

Gute Seehof. Der Beſitzer von Bof und Flur dort, Freiherr Heyl 

von Hernsheim hatte ſchon vor längerer Seit, in der Nähe der 

alten Poſtbrücke über die Weſchnitz, aufmerkſam geworden durch maſſen⸗ 

haft zu Tag liegende Siegel⸗ und Mörtelſtücke und Schiefertrümmer, 

jeweils untrügliche Anzeichen einſtiger Beſiedelung, Grabungen vor⸗ 

nehmen laſſen. In freundlicher Weiſe war davon an den Mannheimer 

Altertumsverein Mitteilung und Einladung zur Beſichtigung ergangen. 

Bei den erſten Schürfungen, die leider zumteil wieder zugedeckt wurden, 

ſtieß man ſofort auf Mauerzüge, Spuren von Verpfählungen, ja nach 

Anſicht gewiegter Forſcher ſogar auf prähiſtoriſche ſogen. Wohngruben. 

Dadurch wäre der Platz als uralter Niederlaſſungsort gekennzeichnet. 

Und die örtlichen Verhältniſfe ſcheinen dafür zu ſprechen. Die Fund⸗ 

ſtellen, etwa 800 Schritte von einander entfernt, bilden die höchſte Erhe⸗ 

bung inmitten ausgedehnter, ſelbſt heutigentags noch vielfach naſſer 

Wieſen und machen die Auswahl jenes Punktes, den jetzt ein aus 

Trümmerſteinen aufgeführter Bau, das turmartige „Pferde⸗Höuschen“ 
krönt, begreiflich. So werden ſich wohl nach den Uranſiedlern Römer 
und ſpäter deren Erben im Beſitz, Franken dort niedergelaſſen haben. 
Deu Letzteren konnte ſchon das mächtige Kloſter Lorſch, ganz in der 

Nähe liegend, Schutz gewähren, während nicht ausgeſchloſſen iſt, daß 

die römiſchen Holonen ſich im Schatten der Umwallung eines hier 

befindlichen Straßenſperrforts ſicher fühlten. Unzweifelhaft ſind die 
aufgedeckten Mauern römiſch und ebenſo viele der umhergeſtrenten Siegel 

und Teile von Tonröhren, auch Verputzreſte. Aber auch der fränkiſchen 

Seit dürfte manches Stück zuzuſchreiben ſein, iſt es ja doch erwieſen, 

daß die Franken in der Bauweiſe vieles ihren Vorgängern nachahmten. 

Soweit die ſchieferplättchen — offenbar von Dacheindeckungen her⸗ 

rührend — nicht auch den beſprochenen Epochen angehören, werden 

ſie wohl von einem mittelalterlichen Bau herſtammen. Weitere   
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Nachgrabungen werden wohl Cicht darüber bringen. Einſtweilen mußten 
ſich die Herren von unſerm Ausſchuß, welche teils mit dem Rad, teils 
mit der Bahn bis Lorſch und von da zu Fuß ans öiel gelaugt waren, mit 

der Beleuchtung der Nachmittagsſonne begnügen, die in tropiſcher Glut 
ſie weidlich ſchwitzen machte. Herr Leutnant a. D. Gieß vou Keppen⸗ 
heim, der wohlerfahrene und unermüdliche Pfadſinder des Hiſtoriſchen 

Vereins für das Großherzogtum Heſſen, machte in liebenswürdiger 

Weiſe den einſtündigen Fußmarſch von Lorſch herüber mit als Führer. 
Nach genommener Einficht kehrte man, die Wieſen und zahlreichen 
Waſſerldufe durchquerend, per pedes nach Beppenheim zurũck mit Behagen 
die volle Sonne mit dem halben Mond tauſchend. Dort ſtärkte man 
ſich mit vortrefflicher Speis und Trank und mit dem Bewußtſein, eine 

hochintereſſante alte Kulturſtätte in der Nähe von Mannheim beſucht 

zu haben, freilich auch mit dem Wunſch, es möchten vom Gutsherrn 

gemeinſam mit bernfenen Forſche rn weitere Nachgrabungen nud erfolg⸗ 
reiche Ermittelungen recht bald vorgenommen werden. 

Eine weit größere Anzahl von Altertumsfreunden und Forſchern 
führte der zweite diesjährige Ausflug des Mannheimer Altertums⸗ 

vereins am 28. Mai in Auerbach a. d. B. zuſammen. Freundnachbar⸗ 

licher Einladung folgend traf man ſich dort mit zahlreichen Mitgliedern 

des Riſtoriſchen Vereins für das Großherzogtum Heſſen aus 
Darmſtadt und Worms zu gemeinſamer Beſichtigung der neuerdings von 

der Landesregierung veranſtalteten Aufdeckungen und Berſtellungen auf 

dem Auerbacher Schloß. Dem Aufſtieg dahin ging ein hochintereſſanter 

erläuternder Vortrag des Großh. HFerrn Bauinſpektors Krauß von 
Mainz im Gaſthaus zur Krone voraus. Genannter Architekt, der 

erfahrene Arbeitleiter der Grabungen, ließ mit Hülfe vortrefflicher 
Pläne und bildlicher Darſtellungen die einſtmals hochragende Burg 
vor dem geiſtigen Auge der Zuhörer wieder erſtehn, und wohl vorbereitet 

konnten dieſe, nach einer kleinen Stunde, den Gang den alten Burg⸗ 

weg hinauf antreten. Er führte durch prächtigen, die Bitze der Nach⸗ 

mittagsſonne wohltätig abhaltenden Caubwald und in kaum 45 Minuten 

war das Siel, die 550 m über der Ebene tronende Rnine, erreicht, 
deren Gräben, turmbewehrte Ringmauern und ſtattliche KReſte des ſtolzen 
Palas heute noch von deren früherer Bedeutung zeugen. Die Mönche 
des nahen Kloſters Lorſch haben wohl zuerſt hier oben ein feſtes Berg⸗ 

haus errichtet zum Schutz der ihnen ſchon 277 geſchenkten Heppenheimer 

Mark, und dies mag wohl Anlaß zu der Sage gegeben haben, Kaiſer Karl 

der Große ſei der Erbauer des Auerbacher Schloſſes geweſen. Mit dem 

Kloſter kam die Burg an das Erzſtift Mainz, von dem es die Grafen 

von Katzenellenbogen bis zum Erlöſchen des mächtigen Dynaſten⸗ 

geſchlechts zu Lehen trugen. Mit deren übrigem Beſitz ging Schloß 
Auerbach an die Landgrafen von Heſſen über, deren Beamte Jahr⸗ 
hunderte laug hier oben ſaßen. Der 50jährige Krieg nahm die alte 

Veſte wohl auch hart mit; doch den völligen Untergang brachten ihr nach 

tapferer Verteidigung erſt die Mordbrennerſcharen der Franzoſen unter 
Tnrenne. „Von da an iſt das Schloß nicht mehr bewohnt, ſondern 

zur Wüſtenei und Schutthaufen geworden,“ meldet die Ortschronik. — 
Unter Führung des Herrn Krauß beging und beſprach man die geſamte 

Burganlage insbeſondere die Innerburg mit ihrem eigenartigem Zugang 

über Vorgraben und Zugbrücke. Letztere gab vornehzmlich Veranlaſſung 

zu lebhaftem Gedankenaustauſch. Eine Stimme dankbarer Anerkennung 

aber war zu vernehmen über die Maßnahmen der Regiernng zur 

Erhaltung der ehrwürdigen Ueberreſte dieſes in vieler Hinſicht originellen 
Denkmals einer entſchwundenen kraftvollen, darum aber auch ſtarker 

Schutzwehren bedürfenden Seit und über die glückliche Wahl des Ban⸗ 
leiters. Der Aufſtieg zur Ruine, die Umſchau in derſelben, und die gegen⸗ 

ſeitigen Ausſprachen hatten eine ganz natürliche Erſcheinung im Ge⸗ 
folge — gewaltigen Durſt. Er fand genügende Stillung während eines, 

leider nur allzu kurzen Beiſammenſeins in der Schloßwirtſchaft. Die 
dankbaren und frohen Gefühle der Mannheimer über die genußreichen 

Stunden des Tages brachte Herr Major Seubert zum Ausdruck. Seine 
Andentung einer baldigen Einladung zu einer Vereinigung auf dem 
idelberger Schloß zur Beſichtigung vornehmlich des neu hergeſtellten 
Friedrichbaues fand lebhafte Juſtimmung. Nach einer liebenswürdigen 
Erwiderung von ſeiten des Heſſiſchen Vereins brach man zum Abmarſch 
nach Auerbach hinunter auf, beſchleunigt durch einen wohl erquickenden, 
aber auch tũchtig anfeuchtenden Gewitterregen. Während die Darmſtädter 
Rerren noch in den Schutz der Krone ſich begeben konnten, mußte die  
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Mannheimer Schar zum Bahukof weiter eilen. Bis zur Hinfahrt in 
die Vaterſtadt ging die Rede von dem froh verlebten, ſchönen Tag, 
ſchön durch Anregung und Belehrung und das Zuſammenſein mit ſo 

vielen Gleichgeſinnten, ſchön aber auch durch den hohen Naturgenuß, 

wie ihn der Gaug zum Schloß und der herrliche Rundblick von deſſen 

Finnen auf Berg und Wälder und die geſegnete Rheinebene gewährte. 

die Innung der Mannheimer Gold⸗ und 
Silber⸗Arbeiter. 

Von Albert Brinckmann. 
  

Nachdruck verboten. 

Der Mannheimer Altertums-⸗Verein hat von ſeinen 
beſcheidenen Sammlungsräumen einen ganzen Saal den 
ehemaligen Mannheimer Sünften gewidinet. Außer den 
Zunftfahnen ſind hier in erſter Cinie die alten Sunftladen 
aufbewahrt; meiſt rechteckige, in ihren Formen den jeweiligen 
Seitgeſchmack wiederſpiegelnde Häſten, je nach dem Reich⸗ 
tum und der Bedeutung der Funft ſchlichter oder reicher 
gehalten, alle mit einem kräfiigen, oft gar kunſtvoll und 
prächtig verzierten Schloſſe verſehen. In dieſen Caden 
bewahrten die Sünfte ihre Sunftartikel, ihre Protokolle, 
die Meiſter⸗, die Geſellen⸗ und die Lehrjungen⸗Bücher; auch 
die Sunftkaſſe fand hier ihr Sewahrſam, der Sunftſtempel, 
und war man ſo glücklich einen Sunftpokal zu beſitzen, 
wurde auch dieſer darin verſchloſſen. Veber 25 ſolcher 
Laden reihen ſich dort auf, die meiſten kamen bald nach 
der Auflöſung ſämtlicher Sünfte im Herbſte des Jahres 
1862 dorthin und zwar mit ihrein ganzen Inhalte an 
Urkunden, einige auch durch ſpätere Schenkung. Noch völlig 
ungehobene Schätze harren hier der Erſchließung. Mit 
den Urkunden der Gold⸗ und Silber⸗Arbeiter ſei der Anfang 
gemacht, zumal es ſich hierbei nicht allein um einen Bei⸗ 
trag zur Cokalgeſchichte Mannheims handelt, mehr noch 
iſt es uns um eine Bereicherung der Geſchichte des Hunſt⸗ 
handwerkes im allgemeinen zu tun und der des Gold⸗ 
ſchmiedehandwerks im ſpeziellen. 

Gar ſeltſam ergeht es mit dem Sunftweſen in der heute 
noch nicht 500 Jahre alten Stadt Mannheim. 1652 heißt 
es in den von Carl Cudwig der Stadt verliehenen Privi⸗ 
legien: „Kein Handwerk oder Handwerksleut ſollen zu 
Mannheim unter Sünfften ſtehen / ſondern mag ein jeder 
all da arbeiten nach ſeinem belieben / und zwar mit ſoviel 
Unechten und Inſtrumenten als er gut finden wird / ohne 
Taxarbeitslohn uſw.“ Aber die Ureiſe der Handwerker 
ſelbſt verlangten gegen den Willen der Regierung nach 
einer Regelung und zunftmäßigen Verfaſſung. So ſchiebt 
ſich ſchon unter Johann Wilhelm 1608 der Paſſus ein: 
„wann ſie ſelbige nämlich Sünfte] aufzurichten nicht ſelbſten 
gut finden.“ Bei der Säkular⸗Feier der Stadt 1707 werden 
Sünfte als offiziell am Feſtzuge mitwirkend erwähnt; trotz⸗ 
dem bleibt noch in den Stadt⸗Drivilegien Carl Philipps 
von 1718 der alte Paſſus unverändert ſtehen. Erſt in den 
revidierten Privilegien von 1755 heißt es — und es klingt 
dabei leiſe die Ohnmacht der Regierung gegenüber dem 
übermächtigen Sunftverlangen hindurch —: „Wir laſſen 
es auch bei denen in unſerer Reſidentz⸗Stadt nunmehr 
würklich eingerichteten handwerker und Sünfften jedoch der⸗ 
geſtalten gnädigſt bewenden / daß einem jedwedern Meiſter 
ſoviel Geſellen als er nöthig und ihme gefällig zu halten 
⸗ erlaubt ſeyn: und ſoll ſonſten keiner / welcher ſein handwerk 
nicht wohl erlernet und aus dem Grund verſtehet / für einen 
Meiſter in die Funfft / . .. aufgenommen werden uſw.“ 

Kurz vorher erſt, alſo verhältnismäßig ſpät, im Jahre 
le51 hatte ſich die Innung der Mannheimer Sold⸗ 
und Silber-Arbeiter aufgetan, nachdem ihr am 24. De⸗ 
zember 1730 die Sunfturkunde von Carl Philipp ausgefertigt   
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worden. Die Verhandlungen wegen der Sunftartikel datierten 
aber ſchon Jahre zurück und nur bei dem am kurpfälziſchen 
Hofe aufs üppigſte blühenden Bureaukratismus war ſolche 
Verzögerung möglich. Ein Ratsprotokoll vom 22. Oktober 
17251) bezieht ſich bereits auf eine Eingabe der beiden 
älteſten allhieſigen Sold⸗ und Silberſchmiede Win; und 
Schnell, betreffs Einführung eines offiziellen Stempels und 
zweier Beſchaumeiſter. Das Geſuch wird bejaht und ſtattet 
bereits in 8 Abſchnitten jene beiden Aelteſten mit zunft⸗ 
mäßigen Befugniſſen aus, verbietet „verarbeiten, handeln 
oder verkaufen“ ungeſtempelten Silbers überhaupt und briugt 
noch die intereſſante Notiz, daß „hinführo kein fremder 
Silberſchmied mehr angenommen werde, es ſei dann, daß 
er vor 1000 fl. Caution ſtellen könne.“ Die Entwicklung 
zur Funft ſchreitet langſam weiter, allerdings geht man 
dafür bei Aufſtellunzg der Artikel mit aller Sorgfalt zu 
Werke. Man nahm ſich die Erfurter Silberſchmieds-Artikel 
als Muſter; begnügte ſich jedoch nicht mit den erſten 
Eutwürfen, ſondern ſchrieb am 14. Auguſt 1726 an den 
Magiſtrat der Stadt Augsburg?) und erbat eine Abſchrift 
der vollſtändigen Augsburger Gold⸗ und Silberſchmieds⸗ 
Artikel. Im Auguſt 1750 wurden die Vertreter der 
Mannheimer Soldſchmiede nochmals und dringlich beim 
Durchleuchtigſten Kurfürſten vorſtellig“); aim Ende des Jahres 
folgte dann die Erfüllung. 

Die auf Derganient mit allen kalligraphiſchen Künſten 
geſchriebene Urkunde, der Innungsbrief, iſt im Original 
erhalten.“) Es ſind 4 Bogen von Groß⸗Folio-Format, zu⸗ 
ſammen 16 beſchriebene Seiten, die die dreißis zu ſechs Haupt⸗ 
abteilungen gruppierten Artikel enthalten. Vorauf gehen 
die Sründe, die zur Aufrichtung der Innung führten. Es 
heißt ausdrücklich immer Innung, das Wort Sunft findet 
ſich erſt ſeit 1822 in den Protokollen der Gold⸗ und Silber⸗ 
Arbeiter. Anders bei anderen Sünften, z. B. bei den 
Küfern, die ſich ausdrücklich von Anfang an Sunft nennen.“ 
Dieſes Vorwort iſt generell genommen die Erklärung zu 
dem uns heute etwas ſeltſam erſcheinenden Hindräugen 
aller Maunheimer Bandwerker auf eine Sunft⸗Berfaſſung, 
auf genauſte Abgrenzung ihrer Profeſſion, auf eine Selbſt⸗ 
behinderung der Freiheit. Die Gold⸗ und Silber⸗Arbeiter 
begründen ihr Sunftverlangen damit, daß durch das Fehlen 
jeglicher Probe auf Gold- und Silber⸗Arbeit jeder wie er 
wollte gearbeitet hätte, dadurch „ihr Waar faſt allenthalben 
in der Nachbarſchafft in Unwehrt und Veracht zu kommen 
beginne, und folglich auch an Nahrung und Arbeit ein 
Merkliches entginge.“ Sin noch ſchlimmeres Uebel ſei 
ferner, daß es bisher einem jeden „ob er die Profeſſion 
erlernet habe oder nicht“ freigeſtanden, ſich nach Belieben 
niederzulaſſen und Gold- und Silber⸗Arbeiten zu verfertigen. 
Aber auch „dem publico und Jedermann, der ihrer Arbeit 
und Waare bensoͤtiget,“ ſei es nützlich, wenn durch die 
Einführung einer Probe die Fabricierung“ einer gering⸗ 
wertigen Ware unterbunden würde.“) 

Die erſte Hauptabteilung der Artikel handelt „Von 
denen, welche zu dieſer Innung gehören und künftis 
dazu ſich begeben wollen.“ Wer vor und bis zur 
Errichtung der Artikel dieſe Profeſſion Jetrieben, Sehörte 
von vornherein zu dieſer Innung „weſſen Ende dieſelben 
nahmentlich in ein darzu in der Caden zu haltendes Buch 
nach ihrem Alter und Orduunng auf zu zeichnen.“ Eines 
Drofeſſious⸗Genoſſen Sohn hat aber nach ſeiner Auslernung 
erſt drei Jahre zu reiſen, ehe er ſein Meiſterſtück machen 
  

i) Mannheimer Ratsprotokolle 1725 p. 594 ff. 
) Siehe: General⸗Sandes⸗Archiv⸗Karlsruhe, Mannheimer Spezial⸗ 

Akten. Nr. 5594. 
) Siehe: Ebenda. 
) Im Altertumsverein. 
) Im folgenden ſind abſichtlich allgemein gültige Zunftbeſtimm⸗ 

ungen, namentlich die über Geſellen, Lehrjungen und die einzelnen 
Strafgelder, unberückſichtigt gelaſſen.
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kann; kurpfälziſche Candeskinder haben außer der Keiſezeit 
noch ein Geſellenjahr innerhalb Mannheims, Fremde und 
Ausländer gar drei ſolcher ſog. Muth⸗Jahre durchzumachen. 
Die Grundgebühr für die Meiſteraufnahmen bei den Gold⸗ 
ſchmieden ſteigt ſtufenweiſe bis zu 50 Gulden, wobei 
natürlich der Meiſtersſohn am billigſten fortkommt. Er⸗ 
mäßigungen gab es für den, der eines Genoſſen Tochter 
oder Wittib heiratete. Andererſeits ließen ſich wieder 
Wander⸗ und Muth⸗Jahre durch Geld abkaufen. Die 
Beſtimmungen ſind aufs genaueſte detailliert, entbehren 
aber im einzelnen, da ſie bei allen Innungen ähnlich wieder⸗ 
kehren, des Intereſſes. 

Es folgen die Stücke „Belangend das Prob⸗ und 
meiſterſtück.“ Solches ſoll beſtehen, bei den Goldarbeitern 
„U in einem zuſammen geſchloſſenen Ring mit einem 
doppelten Kaſten, darinnen 7 Steine verſetzet, welcher aus 
freyer Hand poßirt werden muß; 2) in einem Modell von 
Wachs oder Silber ſo nach vorgegebener Seichnung künſtlich 
W poßieren.“ Ein Silberarbeiter hat zu verfertigen „Yein 
Trinkgeſchirr nach der Seichnung wie ſolche ihm vorgelegt 
werden wird. 2) eine getriebene Platte.“ Speziell wird 
dann noch auf die Drahtarbeiter eingegangen. Dieſe haben 
alle zur Arbeit gehörigen Stempel oder Puntzen ſelbſt anzu⸗ 
fertigen und alsdann einen Sürtel-Hnopf zu machen. Als 
Arbeitszeit ſind bei allen 5—4 Monate veranſchlagt, und 
zwar hat die Ausführung i'n „Laden“ eines der Schau⸗ 
und Prob⸗Meiſter zu geſchehen. Keiner darf über Nacht 
urbeiten und bleibt das Werk in der Seit verwahrt. Die 
Schaumeiſter haben darauf zu prũfen, die verſammelte Innung 
Zut zu heißen oder allzu nntüchtige auf eine gewiſſe Seit zur 
beſſeren Erlernung anzuhalten, „doch ohne Tort.“ (Auch 
hier wieder genaue Hoſten⸗Berechnung.) 

Ganz ausführlich behandelt die dritte Abteilung „was 
für Prob die hieſige SHold und Silber Arbeit halten 
und ſonſt dabei beobachtet werden ſoll.“ Danach war 
das Gold 18 farätig zu verarbeiten und das Silber durfte 
„nicht ſchlechter denn die Prob, nämlich 15 löthig ſein.“ 
Jeder Innungsgenoſſe hat ſich „ſein eigen Gemärk zu 
erwählen“, es dem Schaumeiſter vorzulegen und dieſer den 
Stempel auf eine zinnerne Tafel mit zugefügtem Namen zu 
ſchlagen. [TLeider hat ſich von dieſem wichtigen Dokument 
keine Spur erhalten.] Mit dieſem Gemärk hat ein jeder 
ſeine Arbeit zu bezeichnen und darf ſolches ohne Erlaubnis 
der Innung nicht ändern. Ferner „ſoll dieſe Innung einen 
gemeinſchaftlichen Stempel und Seichen haben“. Bevor 
ein Werk die Werkſtatt verläßt, hat es der dazu beſtimmte 
Schaumeiſter zu probieren und nachdem es „gerecht erfunden“, 
das Innungszeichen darauf ſchlagen zu laſſen; überdies iſt 
von jedem Stück der „Swißlier Stich“ zu nehmen. Damit 
iſt ein direktes Abkratzen von Metall gemeint, ein Vorgang, 
der uns die ſo häufig vorkommenden zackigen Wellenlinien 
erklärt. Dieſe dabei gewonnenen minimalen Metallproben 
wurden in Mannheim für jeden Gold⸗ und Silber⸗Arbeiter 
aparto“ in der Cade verwahrt, um gelegentlich nochmals 
eine Feuerprobe durchzumachen.] Bei Reparaturen ſoll der 
Zuſatz ſich an Feingehalt dem Werke gleichwertig halten. 
Auch wird ein für alle Mal verboten, eine andere Legierung 
als vou rotem Uupfer zu machen, namentlich wird vor 
dem Gebrauch des damals in Mode gekommenen weißen 
Rupfers gewarnt und ſolcher Betrug mit 25—50 Gulden 
Strafe, unter Umſtänden, „weil es ein Kapital Verbrechen“, 
mit Ausſtoßung aus der Sunft geahndet. Falſche Steine 
dürfen nicht ohne kenntliches Seichen in Hold „verſetzt“ 
werden, bei 50 Gulden Strafe. 

Die Organiſation der Sunft behandelt der nächſte „Von 
denen Prob oder Schau Meiſtern und ihrem Ambt“ 
überſchriebene Abſchnitt. Auf der allererſten Suſammen⸗ 
kunft ſind zwei Obermeiſter zu wählen, der eine ein Gold⸗ 
arbeiter, der andere ein Silberarbeiter. Sie haben das 
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Feſthalten an den Artikeln zu verbürgen, vor allem auf 
genaue Befolgung der amtlich feſtgeſetzten Legierungen zu 
achten. Daher ſie auch in ihrem Jahr das Prob ⸗ oder 
Schaumeiſter⸗Amt bekleiden, ihre Wahl vom Stadtrat be⸗ 
ſtätigen laſſen und „einen würklichen Eid außſchwören 
ſollen“, daß ſie kein in der Probe als unrichtig befundenes 
Werk ſtempeln, ſondern es anzeigen, „und dabei nicht 
anſehen wollen, Ciebe, Nutz, gab, gunſt, Haß, Furcht oder 
Neid“. Jedes Jahr um Martini hat der ältere der zwei 
Ober⸗ oder Prob⸗Meiſter abzugehen und iſt zu einer Erſatz⸗ 
wahl zu ſchreiten. Mindeſtens jeden Monat einmal haben 
dieſe zwei Geſtrengen in alle Werkſtätten zu gehen und 
genau zu viſitieren. Wo Verdacht iſt, können ſie zu jeder 
Seit die Schau vornehmen, ſind ſogar dazu verpflichtet. 
Und es wird ausdrücklich bemerkt, daß ſich keiner durch 
ſolche Viſitation in ſeiner Kedlichkeit gekränkt fühlen dürfe, 
daß auch kein Meiſter noch Geſelle ſich zu weigern habe, 
ſondern alle Arbeit, fertige und unfertige, getreulich vor⸗ 
zeigen und nichts verbergen ſolle. Der Schaumeiſter ſelbſt 
wiederum iſt durch ſeinen Kollegen unter Hinzuziehung eines 
früheren geweſenen Schaumeiſters zu prüfen. Wo jemand 
auf wiſſentlichem Betrug ertappt wurde, war das betreffende 
Werk von Stund an zu zerbrechen, überdies eine in der 
Widerholung ſich ſteigernde Geldſtrafe zu zahlen, unter 
Umſtänden Verluſt des Meiſterrechts. Geringe Abweichungen 
vom CLot forderten nur geringe Bußen, 1— 5 Thaler „aber 
nicht höher“. Wer ſich bei der „Erkanntnis“ der Probier⸗ 
meiſter nicht begnügen will, kann auf ſeine Koſten die Sunft 
einberufen; hat er Erfolg ſo trägt der Schaumeiſter die 
Koſten. Im übrigen ſind dem Schaumeiſter „von jedem 
Stück zu ſtempeln, es ſei groß oder klein“ ½ Kreutzer 
perſönlich zu zahlen. 

Unter der Ueberſchrift „Noch andere gemeinſame 
Verordnungen wegen Silber und Dergleichen“ 
werden die Händler aufs Norn genommen, „in specie 
die Semünder Silber Mrämer“. Es wird überhaupt ver⸗ 
boten, außer der Meß⸗ und Jahrmarktszeit mit Silber zu 
hauſieren. Die zur Meſſe eintreffenden Händler müſſen ſich 
am Tage ihrer Ankunft beim Schaumeiſter melden und 
ihre ſämtliche Ware gegen 1 Gulden Cohn viſitieren und 
probieren laſſen, und was der Mannheimer DProbe nicht 
ſtand hält, wird einbehalten und darf nicht zum Verkauf 
gebracht werden. Es wird vor alchimiſtiſchen Sold und 
Silber gewarnt, „ſo in des heiligen Römiſchen Reiches 
constitutionibus verboten“.o) Es wird jedermann, der nicht 
zur Innung gehört, jegliches Schmelzen von Gold oder 
Silber unterſagt, abſonderlich Juden. Heiner, nicht einnal 
Drofeſſions⸗Verwandte, „als da ſind Schwerdtfeger, Sürtler, 
Hupferſchmiede, Spengler“, darf Sold und Silber verarbeiten, 
er gehöre denn zur Sunft; auch kein Gelernter, ehe er nicht 
verordneter Maßen das Meiſterrecht erlangt hat. Es wird 
bei Ankauf alter Gold⸗ und Silberwaren, ſpeziell ſolcher 
von kirchlicher Hherkunft, ermahnt auf Diebsgut zu achten. 
Verdächtige ſind anzuhalten, der Innung ſofort Anzeige zu 
erſtatten, mit dem Einſchmelzen aber mindeſtens 8 Tage 
zu warten. Es darf kein Seld vergoldet werden, ohne 
einen KRing zur Erkennung daran gelötet zu haben, noch 
eine Soldmünze neu koloriert werden. Das gegenſeitige 
Abſpannen von Geſellen ſteht unter Geldſtrafe. Endlich 
wird eine jährliche Fuſammenkunft, möglichſt um St. Martini, 
gefordert, bei der der abgehende Obermeiſter die Rechnung 
zu leiſten, die Funftordnung abzuleſen und die, welche im Caufe 
des Jahres grob gefrevelt, bei der Obrigkeit anzuzeigen hat. 

Ein letzter Abſchnitt handelt „Von denen Lehr⸗ 
knaben.“ Wie ſich die Jungen zu verhalten haben, und 
„wie es zu halten, wann der Lehrmeiſter verſtürbe.“ 

) Im General⸗Landes⸗Archiv befindet ſich eine dicke auf Mann⸗ 
heim bezügliche Polizey⸗Akte (Nr. 3665) „Das Schädliche ſogenannte 
Laborieren und geld macherey weeſen betrefd“. 
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Dieſe Artikel erfahren am 26. Mai 1747 durch Carl 
Theodor eine Beſtätigung, zugleich eine Reviſion.) Llleinere 
Abänderungen, meiſt Herabſetzungen in der Sahl von 
Wander⸗ und Geſellen⸗Jahren, in der höhe von Eintritts 
oder Strafgeldern, doch der Text wiederholt ſich wörtlich. 
Wichtig iſt nur ein unter §S 25 ganz neu eingeſchobener 
Artikel „Die Salanterie“, wodurch die Seſamtzahl auf 
51 geſtiegen. Die Sulaſſung zur Innung erweitert ſich 
nach dem Gebrauch in anderen Städten auf Galanterie⸗ 
Arbeiter und Doſen⸗Macher, die ebenfalls ein Meiſterſtück 
zu machen haben, jedoch bei Galanterie ⸗und Doſen⸗Arbeit 
allein verbleiben ſollen. 

Eine letzte Artikel⸗Veränderung tritt durch eine am 
5. Auguſt 1787 „für ſämmtliche in den Kurpfälziſchen 
Landen eingeſeſſenen Gold⸗ und Silber⸗Arbeiter, wie auch 
diejenigen, welche mit Sold⸗ und Silberwaaren Handel 
treiben“ erlaſſene Ordnung ein.“) Doch wird dabei aus⸗ 
drücklich betout, daß es im übrigen bei den bereits erteilten 
Orivilegien und Artikeln verbleibe. Neu iſt die Erlaubnis 
„zu denen geringeren Goldarbeiten, als Ring, Uhrſchlüſſel, 
Ghrgehenk, Pettſchaften und Perloquen 14 Grad haltendes 
Gold zu nehmen und ſolche Slücke ungezeichnet zu verkaufen. 
Dahingegen ſollen die größeren Soldarbeiten, als Stockknöpfe, 
Uhrkapslen, Uhrketten, Tabaksdoſen ꝛc. aus keinem gerin⸗ 
geren als 18 bis 20 Grad fein haltendem Golde gemacht“, 
überdies natürlich geſtempelt werden. 

Ueber die Vorgänge innerhalb der Sunft geben vor 
allem ein dickes PDrotokoll⸗Buch, das faſt lückenlos von 
der erſten Innungsverſammlung am 15. Juni 1751 bis 
1860 geführt iſt, Aufſchluß und die zum größten Teile 
erhaltenen Rechnungsablagen, ſamt genauen von der Obrig⸗ 
keit geforderten Belegen.“) Was ſie uns erzählen, ſind die 
Schwierigkeiten, mit denen die Heſchworenen zu kämpfen 
hatten, um die Innungsartikel nach Wuuſch der Obrigkeit 
durchzuführen. Da ſind die ſogenannten Hofbefreiten, im 
direkten Verhältnis zum Hofe ſtehende, beſonders privilegierte 
Handwerker, die natürlich nicht zur Innung treten, ſich auch 
keine Probe gefallen laſſen wollen, obendrein minderwertiges 
Silber fertigen und der ganzen Innung Eintracht tun. 
Beſonders gegen einen Hofſilberputzer Friedrich Linck richtet 
ſich eine erbitterte Fehde, die gleich im Jahre 1751 auhebt, 
in weniger als einem Jahr bereits 41 Gulden Koſten ver⸗ 
urſacht, und erſt 1759 mit der endlichen Aufnahme des 
Linck als Sunftmitglied endigt. 1761 wird der Innungs⸗ 
genoſſe Eſau wegen verdächtigen Silbers angezeigt, über⸗ 
führt, artikelmäßig geſtraft und eine mit ESKV geſtempelte, 
in der Probe nur 11 Cot 6 Sramm haltende Schnalle zu 
den Akten gelegt, wo ſie ſich heute noch befindet. Man 
ſchritt gegen einen Juden ein, der es wagte 1805 in der 
Manuheimer Seitung zuwider § 22 der Innungsartikel zu 
inſerieren, daß bei ihm alle Sorten 18 und 14 karätige 
goldene Ohrringe, Medaillons, Kämme, Halsketten, Vor⸗ 
ſtecknadeln und Kinge käuflich zu haben ſeien „beinahe um 
Fabrikpreiſe.“10) Es ergaben ſich Schwierigkeiten mit Gürtlern, 
Schwertfegern, Büchſenmachern und Meſſerſchmieden, betreffs 
gegenſeitiger Arbeitseingriffe. 174ꝰ hatte die Gold⸗ und 
Silberarbeiter⸗Sunft im Wettſtreit mit den Sürtlern die 
Anfertigung der neuen für die Leibgarde zu Pferd beſtimmten 

Degengefäße übertragen erhalten „nach dem vorhandenen 
Modell jedes Stück für 7 Sulden.“ Dagegen wird am 
21. Mai 1799 den beſagten vier gegneriſchen Sewerken 
geſtattet, Hold und Silber ſelbſt zu verarbeiten, jedoch unter 
der Verpflichtung, alle Arbeit den Schaumeiſtern der Gold⸗ 
und Silberarbeiter⸗Innung vorzulegen. 11) 

Eine gleichzeitige Abſchrift im Altertumsverein. 
) Eine Mopie aus dem Jahre 1805 bei den Akten in Sachen 

des Handelsmannes Samuel Bör. Gen.⸗L.⸗Arch., Mannb. Spez.⸗Akt. 5596. 
) Im Befitz des Altertumsvereins. 
) General⸗Landes⸗Archiv, Mannh. Spez.⸗Akt. 5896. 
11) Ebenda 3595. io, 55 
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Es wäre ein leichtes, für jeden Paragraphen der 
Artikel Beiſpiele von Vergehungen und Abſtrafungen aus 
dem vorhandenen Material an Protokollen vorzubringen. 
Geſetze ſind ja nun einmal da übertreten zu werden, und 
es war bei den anderen Sünften ganz und gar nicht anders 
und beſſer. In jedem Handwerksſtand finden ſich Pfuſcher 
und Bönhaſen, die die Innung miskreditieren, finden ſich 
Störenfriede und Cärmmacher, die man zur Raiſon bringen 
muß. Die vielen Strafgelder kamen ja doch, falls es nicht 
in den Artikeln ausdrücklich hieß „bei herrſchaftlicher Straf“ 
oder „½½ gnädigſter Herrſchaft“, der allgemeinen Sunftkaſſe 
zugute. Und die Sunftkaſſe hat eigentlich immer Ebbe, 
auch bei den vornehmen Sold⸗ und Silberſchmieden. §u 
wiederholten Malen — was ebenfalls für andere Sünfte 
typiſch iſt — wird auf die Lade hin Seld aufgenommen 
und zwar bei dem Wirt, in deſſen Lokal die Sunft ihre 
Verſammlungen abhielt. So unendlich vieles iſt bei allen 
Sünften gleichartig, und es würde über den Rahmen dieſes 
Aufſatzes hinausgehen, auch des Intereſſes ermangeln, 
dieſe gleichbleibenden Nebenſächlichkeiten zu ſchildern. 

Die Innung der Sold⸗ und Silber⸗Arbeiter leiteten 
ſtets zwei Geſchworene [beiſpielsweiſe hatten die Mann⸗ 
heimer Nüfer entſprechend den drei Religionen deren drei), 
die ſich „Ober⸗, auch Prob⸗ und Schau⸗Meiſter“ nennen, 
und von denen der älteſte die Rechnung zu führen hat. 
Ihnen behülflich, gewiſſermaßen als Sunftdiener, iſt der 
Jung⸗ (der jüngſt eingetretene) Meiſter, der vor allem die 
Sitzungen anſagen muß 6ſeilweilig gegen Honorierung). 
Die Hauptſitzung ſollte ja artikelmäßig zugleich mit der 
Rechnungsablage und Geſchworenen⸗Neuwahl um Martini 
ſtattfinden, alſo im November. Doch nur die erſten Jahre 
hält man daran feſt. Der älteſte Geſchworene iſt mit ſeiner 
Abrechnung nicht zu ſtande gekommen, oder der (hei allen 
Sünften für alle Verſammlungen vorgeſchriebene) Rats⸗ 
abgeordnete war verhindert geweſen, ſo verſchiebt ſich der 
Termin. Swiſchendurch aber konnten beliebig oft Sitzungen 
eingeſchoben werden (im erſten Jahre allein deren neun.) 
Stets war dieſes erforderlich, wenn einer ſein Meiſterſtũück 
machte, ſowohl bei der Aufgabe des Stückes, als bei der 
„Abnahme“, der damit verbundenen Prüfung, Gebühren⸗ 
zahlung und endgültigen Einſchreibung. 

Dieſe Meiſterprüfungen bieten Intereſſantes genug, um 
bei ihnen zu verweilen, beſonders dann, wenn wir näher über 
die aufgegebenen Stücke unterrichtet werden. Gleich der erſte, von 
dem wir aus dem Protokolle erfahren,!“) der Geſelle Johann 
Reuther, legt am 20. Auguſt 1756 ein (nicht näher be⸗ 
zeichnetes) Meiſterſtück vor, das für „nicht tüchtig“ erklärt 
wird; mit Rückſicht auf des Geſellen „alten Vatter“ ſoll 
er aber doch gegen 40 Sulden aufgenommen, ſein ſchlechtes 
Werk hingegen zerſchlagen werden. Reuther appelliert, wie 
es ihm artikelmäßig zuſteht, au die Regierung. Dieſe ſieht 
ſein Werk für „ziemlich gut“ an, er wird im Januar 1757 
gegen die Zewöhnliche Hebühr aufgenommen, muß aber 
für das zweite vorgeſchriebene Meiſterſtück (für ihn als 
Silberarbeiter eine Platte), „welches ſelbiger ſeiner aigenen 
Geſtändnus zu verfertigen außer ſtand ſey“, 10 Sulden 
extra zahlen. Als Johann Thomas UKrieſinger 25. Juni 1757 
ſein Meiſterſtück vorlegte, erfahren wir, daß es nach auf⸗ 
gegebener Seichnung verfertigt worden und (es muß damit 
die Platte gemeint ſein) „die getriebene Biſtorie die Magdt 
Hagar mit ihrem Sohn Ismael“ als Schmuck gezeigt hat. 
Dem Johann PDaul Satzger wurde am 14. Dezember 1759 
„als ein vorgebender beſonderer Sciſilirer oder buntzen⸗ 
Ar- citer (Satzger kam aus Augsburg) ein Kelch mit „ge⸗ 
triebenen Mappen, hülſen und Fueß“ aufgegeben. Dem⸗ 
nach alſo nahm es die Jnnung mit den artikelmäßig ge⸗ 
forderten zwei Stücken nicht immer genau (das Unterlaſſen, 

  
12) Dieſe und die folgenden Beiſpiele ſind ſämtlich dem im Vereins⸗ 

beſitz befindlichen Protokollbuche entnommen.
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mußte ſtets durch Geld vergũtet werden). Geſelle Johann 
Friedrich Eſau legt 1745 einen „ſilbergedeckelten Trink⸗ 
pocal“ vor. 1751 war beim Geſellen Chriſtian Wagner 
ein „Caffeé Kant ohne Cran“ das Meiſterſtück. Den 20. No-⸗ 
veniber 1754 kauft als erſter der „Goldarbeiter und 
begnädigter churfürſtliche hof Jouallier Mathias Bartels“ 
das Meiſterſtück gegen 25 Gulden extra ab; damit beginnt 
eine Unſitte aufzutreten, die daraufhin ſofort einreizt. So 
kauft der Bürger Chriſtian Rheul am 153. Juni 1761 einfach 
alles ab, Muthjahre wie Meiſterſtück, ſo daß ihm alles in 
allenm die Sache die Summe von 200 Gulden 30 Ureuzer 
koſtet.“?) Einem Innungsmeiſters Sohn, dem Mathias Gohljen 
koſtet 165 eben dieſelbe völlige Loskaufung 39 Gulden 50 
Kreuzer. Das eine wie das andere, ein recht ungeſunder 
Suſtand. 1785 wird es der Innung von einem Geſellen 
Carl Friedrich Reuther auch in offener Sitzung vorgeworfen, 
„daß ſeit langen Jahren Heiner, weder ein Goldarbeiter, 
noch ein Silberarbeither das Meiſter Stück in Natura ver⸗ 
fertiget“ hätte. Beſagter Reuther wollte nämlich, was nach 
den Artikeln möglich war les war der erſte Fall ſeit Er⸗ 
richtuug der Innung), zugleich als Silber ⸗ und Gold⸗Arbeiter 
aufgenommen ſein. Der Sunft iſt dies unbequem und ſie 
ſchlägt ihm vor, er ſolle ſich mit der Silberarbeit begnügen, 
und dieſes könne er ſofort für 30 Gulden abkaufen. Der 
Reuther beſteht aber auf ſeinem Recht. Die Innung wider⸗ 
ſetzt ſich und muß erſt durch den Stadtrat genötigt werden, 
die völlig ordnungsmäßigen zweifachen Meiſterſtücke auf⸗ 
zugeben, und zwar ſollen dieſelben „in dem Werth nicht zu hoch 
ſteigen und gleich auch wieder verkäuflich angebracht werden 
können“. Dar af wird dann endlich dem übereifrigen 
Stück⸗Meiſter vorgeſchrieben „eine Milch⸗KHand mit ge⸗ 
triebener Arbeit von etwa Is Loth als Silber⸗-Arbeiter — 
als Goldarbeiter aber einen doppelt carmoiſirten Ring 
mit Topaßen“. Das macht denn doch dem Reuther zu 
viel Arbeit, wohl auch KHoſten, andererſeits zeigt ſich die 
Innung immer ungnädiger gegen ihn, bis er nachgiebt 
und 1787 als ſimpler Silberarbeiter Innungsgenoſſe wird, 
und zwar natürlich nun ohne überhaupt ein Meiſterſtück zu 
machen. Erſt 1804 ain 29. Juli leſen wir endlich wieder 
von einem Geſellen Namens Alois Muck, der das Meiſter⸗ 
ſtück vorzeigt. 1826 gelingt es aber doch dem Georg 

und zwar beſtanden dieſelben in einer „modernen Sucker⸗ 
ſchale“ als Silberarbeiter und in „einem Detſchaft“ als 
Goldarbeiter. Andere intereſſante Meiſterſtücke ſind ein 
„ſilberner Vorlage löffel nach moderner Facon“ (1831), 
ein „Rahmkänchen von Silber“ (1852). 1856 heißt es für 
einen Goldarbeiter, er habe „eine Damen Bruſtnadel und 
ein Paar Ohrgehänge, dem jetzigen Geſchmacke entſprechend 
zu zeichnen, und nach der von ihm geliefert werdenden 
Seichnung demnächſt in natura auszuführen.“ Martin Joſt 
aus Hanau ſoll im ſelben Jahr außer der Seichnung eines 
vollſtändigen Damen⸗Schmuckes ihm von der Innung ge⸗ 
ſtellte Berechnungen über Cegierungen löſen. Damit war 
die denkbar größte Abweichung von den Artikeln erreicht. 
Joſt kann nicht rechnen, in ſeiner Not beſchwert er ſich 
über dieſe artikelwidrige Aufgabe, bekommt Recht, und die 
Innung muß neue Aufgaben im Sinne der alten Orduungen 
ſtellen. Daß der Joſt dabei vom Regen in die Traufe 
geriet, war ſein eigenes Pech und Schuld eigener Un⸗ 
tüchtigkeit. 1840 wird eine viereckige Uaffeekanne „eng⸗ 
liſcher Facon aus einem Stück getrieben und paſſend mit 
getriebener Arbeit verziert“ als Meiſterſtück für einen Silber⸗ 
Arbeiter gefordert. Ein Gold⸗Arbeiter gleichen Jahres muß 
einen vollſtändigen Damenſchmuck, „beſtehend in Broſche, 
Ohrringen und Bracelet, in mattem Gold aus freier Hand 

16) Fu vergeſſen iſt nicht, daß die Vorbedingung zur Funftaufnahme 
der Beſitz des Bürgerrechtes war, und dieſem nach den Privilegien 
von 1755 ein Vermögensnachweis von mindeſtens 4—500 Gulden 
vorausgehen mußte. 
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montiert und Blumen Bouquets vorſtellend“ nach vorher⸗ 
gegangener eigener Seichnung fertigen. Damit iſt man 
endlich bei einer der modernen Seit entſprechenden und 
zweckmäßigen Prüfung angelangt. 

(Ein ſpeziell auf die Geſchworenen⸗ und Meiſter⸗UAamen, die 
Eelelgt) en und noch erhaltenen Arbeiten eingehender zweiter 

eil folgt. 

Die Schönauer und Lobenfelder Urkunden 
von 1142 bis 1225 

in Auszügen, Ueberſetzungen und mit Erläuterungen 
von Rarl Chriſt in Siegelhauſen.“) 

(Fortſetzung). 

22) Steuerfreiheit der Schönauer Höfe zu Scharren, 
Marbach und Neuenheim, 1180—1191. 

Abt Sigehard vom Uloſter Corſch und der rheiniſche 
Pfalzgraf Uunrad von Hohenſtaufen, als Corſcher Schutz⸗ 
vogt (advocatus), erklären dem Abt Gotefrid des Uloſters 
Schönau, daß deſſen Beſitzungen, wie rechtmäßig erworbene⸗ 
Eigentum der Hirche überhaupt, von jeder Art unbilliger 
Beſteuerung frei ſein ſollten?) und beſtätigen ihm dies 
namentlich für die damit beſonders durch weltliche Herren 
bedrohten, von Schönau auf verſchiedene Weiſe innerhalb 
des Lorſcher Gebietes erworbenen Höfe (grangiae) zu 
Scharren (Scharhof bei Mannheim), Marpach (bei Groß⸗ 
ſachſen) und Nuwenheim mit ihrem Subehör. Beſonders 
ſoll, nach einer nachträglichen Erklärung jenes Abtes und 
des Kloſtervogtes, von 1191, der bei dieſem Ort gelegene 
Hof (curtis), der ſpäterhin ſogenannte Münch⸗ oder Mönch⸗ 
hof und ſein ganzer Bezirk von jeder Schatzung (census) 
frei ſein, aber der vor ſeinem Tor gegen die (Caurentius) 
Kapelle (auf dem vorderen Heiligenberg, ſ. Urk. 17) zu 
gelegene Wingert (von drei Morgend) fortan an dieſe 
Gährlich) drei Schillinge zinſen. Drei Morgen (jugera) im 
„Manewerch“ (Mannwerk, eigentlich wie Mannsmad und 
Tagwerk ein Flächenmaß) und drei im Steinried (Riet, 
ausgereuteter Grund, hier zu LCande auch einen ſteinigen 

Ueller auf beide Profeſſionen die Meiſterſtücke zu fertigen Bergpfad, Holzſchleifweg bedeutend)e“) ſind wieder völlig 
frei, während zwei beim Steinried liegende Morgen (Win⸗ 

gerte) dem St. Michaelsberg (oberer, nördlicher Heiligenberg) 
zwei Schilling (alſo jeder einend) Bodenzins zu entrichten 
haben. Dieſe (zwei) Morgen hat das Uloſter Schönau gekauft 

(wohl als Corſcher Lehen) um 12 Münzmark feinen Sil⸗ 
bers von Ritter Uunrad (II.) von Steinach, was bezeugen 
Sigefrid, Probſt zu Wimpfen, Hunrad von Hirzesberg 
(Hirſchburg bei Leutershauſen)); Rumhard und Ingram, 
Edle von „Hentſchuhesheim“ und viele andere. Gegeben 
im Jahr des Heils 1191, im erſten Jahr des Probſtez 
Cöleſtin (III.) und des Kaiſers Heinrich (VI.) unter Biſchof 
Hunrad II. von Worms⸗ 

Die vorausgehende undatierte, ſchon früher, nach 1180 
gemeinſchaftlich ausgeſtellte Urkunde des obigen Abtes 
Sigehard von Lorſch und des Pfalzgrafen Honrad wird 
bezeugt von deſſen Hofkaplan Ulrich und Hofſchreiber 
rotonotarius) Rudolf, wie von den freien (uradeligen) 
Herren Swigger von Urach (in Württemberg) und Heinrich 
von Stralinberg (bei Schriesheim) und von den dienſtadeligen 
Markwart von Hirzberg und Ingram (ogl. oben). Die 

FSugleich III. Teil einer Regeſtenſerie: Kirchliche Schenkungen 
von Haifern in den nachmals pfälziſchen Fanden (cgl. 
*Imnh. Geſchichtsbl. 1902 Nr. 1—3). 

) Beſonders ſollten alle liegenden Güter, die ein Ciſterzienſer · 
ſtift erkaufte, eintauſchte oder geſchenkt erhielt, von aller Territorial⸗ 
kerrſchaft, Gerichtsbarkeit und Beſteuerung völlig freies ſog. Herren · 
oder Saalland ſein. Allein Schönau beſaß doch auch viel ſogenan tes 
dienendes, andern Herren zinsbares gand. 

2*) Auch ſchon 1165 erwähnt im Cod. Laur. I., 260.
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Beſitzungen zu Scharren hatte Schönau hiernach zum Teil 
als Geſchenk erhalten durch eine dienſibare Vaſallin 
(ministerialis) des Pfalzgrafen, die Hhedewich von Lutin⸗ 
bach und hemmingisbach (Caudenbach und Hemsbach an 
der Bergſtraße), die mit geſamthandlicher Einwilligung 
ihrer Erben, des Helimbert und ſeiner Frau, jene beweg⸗ 
lichen und unbeweglichen Süter zunächſt dem Pfalzgrafen 
abtrat, damit er ſie feierlich dem Uloſter für deſſen Almoſen⸗ 
kaſten übergebe. Außer zinsfreien Hofraiten mit Vieh und 
Geräte, darunter einen Bauplatz im Dorf ſelbſt (area in 
villa) nebſt 8 Morgen Aecker dabei, waren anfänglich näml. 
3/ Huben (ca. 100 Morgen) der Familie der Hedewich 
erblich vom Uloſter Corſch verliehen worden gegen einen 
ſtändigen FHins von 10, an das Corſcher Urankenhaus (das 
auf dem Scharrhof ein Haus beſaß) auch fortan fällige 
Unzen (= 200 Silberdenare, deren 240 ein Pfund zu 
12 Unzen ausmachten). Beſonders die Uebertragung dieſe⸗ 
jenem Hoſpital zinsbaren Cehens an Schönau hatte nach 
dem Lehens folgerecht unter Mitwirkung der Nachkomimen 
der Cehensträgerin Hedewich durch Vermittlung des Pfalz⸗ 
grafen als Corſcher Hloſtervogtes zu geſchehen. 

Weitere Güter erwarb der Abt von Schönau in Scharren 
durch Uauf, nämlich von dem genannten Helimbert und 
ſeiner Shefrau 1½¼ zinsbare Hhuben (45 Morgen) an Aeckern, 
Wieſen und Hausplätzen (areae) um 28 (Müũnz) Mark, 
dann eine Inſel (wohl die Scharrau gegenüber dem Schar⸗ 
hof im Altrhein bei Roxheim) um 22 ſolche Mark ſamt 
einem PDPferd (palefridus) und einem Schinken (perna). 
Ferner verkaufte Markwart von Ebeſtein (Eppſtein bei 
Frankenthal) alle ſeine Beſitzungen zu Scharren an Schönau 
um 26 Mark. ESbenſo ein gewiſſer Walther um 22 Mark 
ſeinen ganzen Bifang (Proprisum Sfranzöſiſch Ppourpris)?). 
Desgleichen Wigger von Campertheim um 8 Mark eine 
Hube (mansus) beſtellten Feldes, die ihm aber von einem 
gewiſſen Johann verliehen worden war, der ſelbſt wieder 
vaſall des Pfalzgrafen UMunrad war. Jener Aftervaſall 
Wigger konnte nach dem Lehenfolgerecht das gedachte 
Cehensobjekt nur dadurch veräußern, daß er es ſeinem 
eigenen Cehensgeber, dem Johannes gleichſam zurũckgab 
und dieſer wieder dem oberſten Cehensherrn, dem Pfalz⸗ 
grafen, damit dieſer es freimachte und dem Uloſter Schönau 
zu vollem Eigen übertrug. Hierzu fügte Wiggers gleich⸗ 
namiger Sohn 15 Morgen (jugeèra) unbebauten Candes, 
die er den Schönauern um ein Talent (ein Sählpfund oder 
240 Denare) verkaufte und hermann von Sozzinbach 
(Sotzenbach im heſſiſchen Odenwald) etwas weniger als 
eine zu ESigen beſeſſene hube und eine ganze zinsbare, die 
er zuſammen jenen um 25 Mark verkaufte. Ebenſo Hart⸗ 
lieb, Sohn des Simon, eine Wildhube (unangebaut) und 
eine zinsbare (kultivierte) um 25 Mark und einen Schinken 
als Dreingabe.? 

Druck: Sudenus, Sylloge P. 35 Nr. 14 und p. 38 
Nr. 15; Würdwein P. 27 und 28 im Auszug. 

25) Erwerbung des größten Teils von Lochheim, 
durch den Kaiſer bekundet 1196. 

Uaiſer Heinrich VI. beſtätigt, daß ſein Vaſall, Graf 
Boppo (IV.) von Laufen zwei Teile (/7) des Dorfes (villa) 

„ ) Das römiſche jugerum zu 2520 Quadratmeter blieb auch im 
Mittelalter das rheiniſche Hauptfeldmaß zu ungefähr derſelben Größe, 
wie auch der frühere kurpfälziſche (vor Einführung des viel größeren 
Nürnberger Morgens im 18. Jahrhundert und des badiſchen zu 56 Ar) 
und der bisherige heſſiſche und preußiſche Morgen etwa 25 Ar waren. 
Eine Fube hatte 50—40 ſolche Morgen (vgl. Anm. 16) und wurde 
öfters zu zweit, dritt, viert oder zu einem großeren Grundſiück ver⸗ 
bunden, Bifang oder Pflugland, mittellateiniſch aratrum, carruca, 
carucata genannt nach der Jahl der Pflugtiere, gewöhnlich 6—10 
Bäupter (capita) Dieh oder Pferde, die abwechſelnd zu ihrer Bebauung 
gebraucht wurden. Ugl. Urkunde 16. 

) Bgl. Hartlieb, Ritter von Lutembach dem obigen Laudenbach) 
als Feuge 1215 und 1217 bei Gudenus p. 84 und 100. 
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Cochheim (bei Hirchheim, vgl. Urkunde 8) und alle ſeine 
ſonſtigen Gũter und Rechte daſelbſt dem Abt Diepold und 
dem Hloſter Schöͤnau um 400 Münzmark (Silber) verkauft 
habe und zwar durch Vermittlung (per manus) des Herr⸗ 
ſchers, der ihnen das ihm als Lehensherrn zuſtehende 
nutzbare und Obereigentum frei übertrug. Dazu ſchenkte 
dieſer (der Haiſer) ſelbſt den Schönauern ein Viertel des 
Haufpreiſes als Seelgeräte, damit ſie künftig ſeinen Ge⸗ 
dãchtuistag feierlich begehen ſollten. Wer immer aber das 
Uloſter in dieſer Erwerbung ſchädigen wollte, wird mit 
50 Pfund (d. h. Münzmark) feinen Goldes gebüßt, davon 
die Hälfte an die Haiſerliche Hofkammer, die andere den 
Geſchädigten (ogl. oben Anmerkung 5 über ſolche unbei⸗ 
bringlich hohe Strafen). 

Unter kaiſerlichem Siegel und mit folgenden Seugen: 
Detrus, PDrieſter von St. Caecilia, Mardinal und paͤbſtlicher 
Cegat; Petrus, Abt von Nuwenburg (Ciſtercienſer Abtei 
Neuburg, weſtlich von Hagenau im Elſaß, dem Aus⸗ 
ſtellungsort dieſer Urkunde); Albert, kaiſerlicher Hofſchreiber; 
Hunrad, Herzog von Schwaben; Otio, Pfalzgraf von 
Burgund; Uunrad von Wiſſenloch (Wiesloch); Drutwin 
von Quirinbach (Uürnbach bei Bretten oder Quirnbach 
bei Huſel in der Pfalz); Bligger und ſein Bruder Ulrich 
von Meckar-⸗) Steinach; Heinrich von Stralenberg bei 
Schriesheim): B. Schenk von Lutra (wohl ein Burgmann 
von Haiſerslautern); hildebrand von Schlegeldach“) (Schlei⸗ 
tal bei Weißenburg im Elſatz); Sodefrid von Webenſtat 
(Waibſtadt bei Heidelberg) und ſein Sohn Ingram; Beringer 
von Horemburg (Burg Hornberg bei Wimpfen am Neckar, 
vgl. Urk. 20)51) und ſein Bruder Heinrich und viele andere 
(nicht genannte). — Beglaubigt durch den kaiſerlichen Hof⸗ 
kanzler Uunrad für den Erzbiſchof Monrad von Mainz, 
den Erzkanzler von ganz Deutſchland. So geſchehen zu 
Hagenau am 21. Januar 1196, in der 14. Römerziunszahl, 
im 26. (27.]) Jahr des Hönigtums Heinrichs I., im 
5. ſeines Uaiſertum, im 2. ſeiner Herrſchaft über Sicilien. 

Druck: Gudenus, Sylloge p. 39 VNr. 16, vgl. Würd⸗ 
wein p. 29, Stumpf, Reichskanzler II S. 455 Nr. 4984. 

24) Vogtei über Lochheim als Wormſer Lehen, 1196. 

Biſchof Ciupold von Worms und ſein Bruder Friderich 
von Scheufeld erklären, daß das laut voriger Urkunde (als 
Keichslehen) vom Srafen Boppo von Laufen an Schönau 
verkaufte Hofgut bei Cochheim zum Teil auch von ihnen 
zu Lehen gegeben worden ſei, beſonders die vogteiliche 
Gerichtsbarkeit darüber (ogl. Urkunde 12 und 21) ihrem 
Vaſallen hugo von Worms. Gebeten von Schönau, ver⸗ 
zichten ſie daher ſamt ihren Erben auf alles von ihnen 
(den Herrn von Schenfeld) angeſprochene Obereigentum an 
jenem Candgut und überlaſſen es dem Uloſter als lehensfrei, 
aber unter Vorbehalt des vogteilichen Schutzes (tuitio), bis 
auch ihr Cehensträger Hugo ſeinerſeits auf die Vogtei 
darüber verzichtet und ſie zu ihren Handen zurückgegeben 
hat, die ſie dann auch dem Uloſter übertragen. 

Unter den vielen genannten Seugen für den Biſchof 
erwähnen wir von Wormſer Seiſtlichen den Domſänger 
(cantor majoris ecclesiac) Eberhart und die Doniſtifts⸗ 
herrn (Canonici) Heinrich Smutzelin, Hartung, Baldemar, 
Diether, Wernhard, Rudolf, Godebert, Rudeger, Wernher 
von Wartenberg (bei Haiſerslautern)s2), Hunrad Sporo 
(vgl. die Seugen der Urkunden 1, 5, 16), Arnold, Ulrich 
und Heinrich, Sohn des Adelung. Dann Wikram, Dekan 
von Neuhanſen bei Worms; Giſelbert, Dekan von St. Paul; 

20) Verſchrieben für Schlegeldal, vgl. Seuß, tradit. Wi⸗enburg. 
possess. anno 1277 im index geographicus. 

3y Nicht zu verwechſeln mit Horrenberg bei Wiesloch, bis 1805 
biſchöflich Speiriſch, Rotenberger Amts. 

12) Ein Heinrich von Wartenberg übertrug dem heiligen Peter, 
d. h. dem Domſtift zu Worms 1195 durch Hönig Heinrich VI. eine 
Burg bei Oſthofen. Vgl. Widder, Kurpfalz III, 108.
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KRudolf, Dekan von St. Andreas; Rudeger, HUüſter von 
St. Martin. Unter den Caien erſcheinen die Wormſer 
Dienſtmannen Sifrid, Sernod, Gerhard, Erkenbert, Erlewin, 
Godefried Ruſtein, Hunrad und Jakob vor der Münze (d. h. 
ſog. Münz⸗ oder Hausgenoſſen des Biſchofs), Albert Graf 
(Familiennamen 7); Berwelf, Gozmar, Walther, Edelwin, 
Heinrich Ritterchin?), Hugo von Worms, Hetzelin und 
Arnold, Sohn des Hagen. Unter Bekräftigung durch den 
biſchöflichen Siegel und Androhung von geiſtlichen und 
weltlichen Strafen gegen SZuwiderhandlungen, gegeben am 
6. Februar 1196, in der 14. Rönierzinszahl, im erſten 
Jahr des Biſchofs Ciupold von Worms. 

Druck: Schannat II p. 90 Nr. 96, Gudenus P. 41 ff. 
Nr. 17, vgl. Würdwein p. 29; Boos IJ S. 79 Nr. 98. 

25) Sweiter kaiſerliche Entſcheid wegen 
LCochhe im, 1196. 

Nachdem Biſchof Ciupold von Worms Ulage erhoben 
hatte gegen den Grafen Boppo von Laufen wegen des 
von dieſem den Schönauern als Allod (hälftig zn 400 Mark 
Silber) verkauften Gutes in Lochheim, das der Biſchof als 
von Worms lehensrührig anſprach, wurde in Gegenwart 
des Haiſers Heinrich VI. entſchieden, daß der Graf dieſe 
Hälfte (/87) erſt von den Anſprüchen des Biſchofs löſen 
ſolle, während er die übrige (Ekleinere) hälfte (medietatem 
totalem) an Aeckern wie Wald, Wieſen, Waiden und Ge⸗ 
wäſſern als freies Allod und ohne Widerſpruch jedem 
Beliebigen verkaufen könne. Als der Graf aber auch dieſe 
letztere älfte (/D) den Schönauern verkaufen wollte, und 
zwar nur für 225 Münzmark feinen Silbers, mußte er 
erſt die Bewilligung des Kaiſers als ſeines Oberherrn, und 
der Abt von Schönau den Cehensconſens des Biſchofs von 
Worms einholen, um aus deſſen händen das Gut als“ 
freies zu empfangen. Sugleich verſpricht der Graf die 
andere, d. h. erſte, den Schönauern (um 400 Münzmark 
ſchon vorher verkaufte, aber von ihnen noch nicht bezahlte) 
Hälfte zum gleichen und keinem höheren Preis zu erlaſſen, 
wenn er ſie vom biſchöflichen Cehensverband frei gemacht 
haben wird. Hiermit kam das Uloſter alſo um 450 Münz⸗ 
mark in den völligen Beſitz dieſes Hofgutes, wozu ihm 
außerdem der Uaiſer 100 Mark geſchenkt hatte. (Dgl. 
Urkunde 23.) 

Dieſe Urkunde wird wieder bekräftigt durch Androhung 
eines kaiſerlichen Bannes gegen alle die, welche an ihrem 
Inhalt zu rütteln wagen, in der höhe von 50 Mark (wie 
es hier heißt ſtatt der damit identiſchen Pfund in Ur⸗ 
kunde 25) an feinem Sold, wovon die Hälfte dem Fiskus, 
das Uebrige dem Geſchädigten zufallen. 

Seugen: Betram, Biſchof von Metz; Heinrich, Probſt 
von St. Mauritius in Mainz; Konrad Sporo und Wernhard, 
Domſtiftsherrn von Worms (vgl. Urk. 24); Wicram, Dekan 
von Neuhauſen (vgl. ebenda); Honrad, Herzog von Schwaben 
und Otto, Pfalzaraf von Burgund, Uaiſer Heinrichs VI. 
Brüder (vgl. Urk. 25); Graf Friderich von Sollern; Lan⸗ 
dolf von Winzenlon (Wiesloch?p); Heinrich von Hagen 
Hehmntherr ſoer bei Darmſtadt); UMunrad und Bertold von 
Hohinhart (bei Wiesloch); Arnold von Hornberg (bei Neckar⸗ 
zimmern); Rudolf von Hiſelowe (Hieslau bei Bruchſal); 
Bligger von Neckar⸗)Steinach; Heinrich von Stralimberg 
(bei Schriesheim); Uunrad von Hirzberg (bei Ceutershauſen); 
Kehwin und ſein Bruder Uunrad von Rotinburg (bei Wies⸗ 
loch?, vgl. Anm. 24); Hugo von Worms (vygl. Urk. 24). 

Aus geſtellt zu Lobdinburg (Cadenburg) durch den 
kaiſerlichen Hofſchreiber Albert am 17. Mai 1106, in der 
14. Indiktion. 

  
ö 

Druck: Sylloge p. 44 Nr. 18, vgl. Würdwein p. 290, 
Stumpf, Reichskanzler II S. 457 Nr. 4003. 

  

) Dieſer Name auch latiniſiert zu Miles und ilitellus bei 
Gudenus p. 53 Nr. 258. DUgl. Boos, Quellen, Regiſter. 
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26) Beide hälften von Lochheim den Schönauern 
durch den Kaiſer zugeſprochen, 1196. 

Haiſer Heinrich VI. beſtätigt von Neuem, am 6. Juli 
1196, in der 14. Indiktion, zu Bisuntium Besançon) dem 
Abte Diebold von Schönau die Erwerbung (Ankauf) des 
ganzen Hofgutes und der gemeinen Rechte im Dorf Cochheim 
vom Grafen Boppo von Caufen, die dieſer chon zu Hagenau 
als lehensfrei dem Abt durch kaiſerliche Vermittlung über⸗ 
tragen hatte, nachdem nun auch der Biſchof Ciupold von 
Worms von ſeiner Ulage und allen ſeinen Anſprüchen auf 
jene Beſitzungen zurückgetreten iſt. Hierauf erſchienen der 
Abt und der genannte Graf wieder vor dem Uaiſer zur 
endgiltigen Auflöſung des Lehensverbandes von ganz Cochheim. 

Seugen: Amadeus, Erzbiſchof von Beſançon; Angelus, 
ſolcher vol Tarent; Petrus, Abt von Nuwenburg (Uloſter 
Neuburg bei Bagenau, vgl. Urk. 25); Otto, Pfalzgraf 
von Burgund; Graf Ludwig von Saarwerden; Rupert von 
Durne (Waldürn); Arnold vom Horemberg ( MHornberg, 
Urk. 20 und 25); Huno von Mincemberg (Münzenberg 
in Oberheſſen, auch Reichsvogt von Nierſtein); Drushart 
von Heſtemberg (jetzt Maxburg oder Hambacher Schloß 
bei Landau); Heinrich Schenk von Lutra (Haiſerslautern, 
vgl. Urk. 25): Albert von Steinesberg (Weiler Schloß bei 
Sinsheim, vgl. Anmerkung 19); Wolfram, Schultheiß von 
Frankinvurt (Frankfurt am Main); Sifrid, Marſchalk von 
Hagenau (im Elſaß). 

Druck: Sylloge p. 46 f. Nr. 19, vgl. Stumpf II 
S. 459, Nr. 5015. 

27) Schenkung zu Oppau und Freizügigkeit für 
Eintritt ins Kloſter, 1197. 

Der Rheinpfalzgraf Heinrich (der Lange, Herzog von 
Sachſen⸗Braunſchweig, Sohn Heinrich des Cöwen) beſtätigt 
mit Suſtimmung ſeiner Frau Agnes (von Hohenſtaufen) 
die der Marienkirche in Schönau zu vollem Eigen ge⸗ 
machte letztwillige Schenkung ſeines Schwiegervaters, 
des rheiniſchen Pfalzgrafen HMunrad (von Hohen⸗ 
ſtaufen) und deſſen Frau Hirmengard (Irmingard von 
Henneberg) von einem Hofgut zu Opphawe (OGppau bei 
Frankenthal), deſſen erſte Früchte die Stifter zum Bau des 
Kapitelſaales in Schönau beſtimmten, wie dann für die 
beiden, zu Schönau beizuſetzenden, auch zwei jährliche Ge⸗ 
dächtnistage abgehalten werden ſollten. Nach dem Tod 
KUunrads (F 1195) fügte deſſen Frau noch die Rheininſeln 
bei Oppau der Schenkung zu, deren Erträgniſſe zu ewigen 
Lichtern auf den Altären der Heiligen Michael und Nikolaus 
in der Uloſterkirche verwendet werden ſollen, während ſeine 
Schweſter Ciutgardis einen Wingert (wopd) im Wert von 
20 Münzmark für die Meßpflegerei oder Schatzmeiſterei 
(custodia) dieſer Uirche ſtiftete zur ewigen Spendung des 
Meßweines. 

Endlich beſtätigt Pfalzgraf Heinrich den von ſeinem 
Schwiegervater für alle pfälziſche Untertanen jeden Standes 
oder Amtes gegebenen Freiheitsbrief, in das Hloſter Schönau 
oder in deſſen Dienſte einzutreten oder ihm beliebige Ver⸗ 
gabungen ihrer beweglichen und unbeweglichen Güter zu 
machen und geſtattet dies ſeinerſeits auch den neuen Ein⸗ 
wanderern.s“ 

Unter den Siegeln des Pfalzgrafen Heinrich, ſeiner 
Schwiegermutter (Irmingard) und UHunrads Schweſter 
(Ciutgard) bezeugen dies 1) von Geiſtlichen: Sigehard, Abt 
von Corſch; Meffrid, Abt von Eberbach (im Rheingau); 
Diepold, Abt von Schönau; Volpert, Probſt von St. Cyriak 
(„ Neuhauſen bei Worms); Rudolf, Schreiber (notarius), 
Mönch von St. Aegidius (St. Ilgen, vgl. Urk. 19); Hunrad, 

2 Dieſe Freiheit beſchränkt indeſſen Pfalzgraf Ludwig II. am 
21. Auguſt 1291 auf ſolche, die ſchon eme beſtimmte SZeit in der Pfalz 

anſüßig, bezw. ihr ſteuer⸗ und dienſtbar geweſen waren. Vgl. Pfälzer 
Regeſten Nr. 1245.
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Pfarrer (plebanus) in heidelberg; Albert, Schreiber; 
Markwart, Probſt von Neuburg, (de novo castro, bei 
Heidelberg); Helfrich, Probſt von Lobenfeld; Heinrich, 
Ofarrer von Bacharach. 2) Vom Uradel: Simon, Graf 
von Saarbrücken (de Saraponte); Heinrich, Graf von 
Sweibrücken (de gemino ponte); Walraven, Graf von 
Naſſau; Bertold, Sraf von Ramesberg (Ramburg bei 
Uloſter Euſſertal, nördlich vom Trifels in der Pfalz, Graf 
im Sinn von kaiſerlicher Richter p)) Hunrad, Graf von 
Eberbach (von Naſſaud vgl. Urk. 18); Boppo (IV.), Graf 
von Laufen (ogl. Urk. 21 und Anm. 25); Bligger von 
Neckar⸗)Steinach und ſeine Söhne (vgl. Urk. 20). Gegeben 
(wo) 1196 (7), in der (dazu nicht ſtimmenden) 15. Indiktion 
(15: 1197 ＋ 3 ν 80 ohne Reſt, alſo 1197). 

Druck: Gudenus, Sylloge p. 48 ff. Nr. 20, vgl. Würd⸗ 
wein P. 30, Schannat, hist. episc. Wormat. I p. 154 f. 

28) Schenkung zu Virnheim, 11977 

Heinrich, von Sottes Gnadens') Herzog von Sachſen 
und Rheinpfalzgraf, gibt (als Corſcher Hloſtervogt p) den Hof 
in Virnheim, den er von der Uirche von Schönau durch 
Haufvertrag erworben hat (d. h. als Corſcher Lehen, vgl. 
Urk. 15 und 16) derſelben zu freiem Eigen zurück.““) 

Undatierte Urkunde bei Würdwein p. 33. 

Eortſetzung folgt.) 

Eine neue römiſche Inſchrift in Oberſchefflenz. 
Von Geh. kofrat J. Baug. 

In der Mauer der katholiſchen Hirche zu Oberſchefflenz 
iſt an der ſüdweſtlichen Außenſeite ein römiſcher Votipſtein 
eingemauert, über den mir Geheimrat Dr. Wagner die 
erſte Mitteilung gemacht hat. Die bisherigen Nachrichten 
über die Inſchrift ließen noch dunkel, welcher Gottheit in 
der faſt ganz zerſtörten erſten Seile der Stein geweiht war; 
ebenſo war der Schluß noch unerklärt. Bei genauer Unter⸗ 
ſuchung an Ort und Stelle (24. Mai d. J.) ließ ſich aus 
den Keſten der vier erſten Buchſtaben ſchließlich Fortunae 
ergänzen und am Schluß zeigte ſich als die einzig mögliche 
Leſung cossſule (für consule). Hiernach geben wir die 
Inſchrift in folgender Weiſe wieder: 
10CNA Fortlunae]l sacrum ex voto. Gi— 
SACRVNM millius Januarius v(otum) slolvit) 
EXVCOYTO Geeenf, (ihens) m(erito) Falcone 

GUUl 1.LIVS Der Fortuna geweiht nach einem 
PANVARE Gelübde. Simillius Januarius hat 
IVS. V.Sſein Gelübde gelöſt froh und freudig 

L. I.. M nach Gebühr unter dem Honſulat des 
FALCONE. coSS] Faleo. 

VL E Der Name Simillius ſcheint ſonſt 

  

nicht bekannt zu ſein; er ſteht wohl 
durch Nachläſſigkeit in der Ausſprache oder Schreibung 
für den wohlbekannten keltiſchen Namen Siamillius. 
Einen Schreibfehler hat der Steinmetz offenbar bei dem 

) Die ſchon von den fränkiſchen Hönigen, deutſchen Haiſern 
und allen chriſtlichen Herrſchern gebrauchte Auszeichnung dei gratia 
oder ähnliche Titel erſcheinen auch in den vorausgehenden Schenkungs⸗ 
Urkunden des Rheinpfalzgrafen Kunrad, wie in denen der Biſchöfe von 
Worms und Speier und der Aebte von Lorſch, alſo ſeit Mitte des 
12. Jahrhunderts. Die hohe Geiſtlichkeit wählte ſonſt auch den Titel 
dei et apostolicae sedis gratia. 

) Der königliche Wildbann oder die Forſthoheit über die Virn⸗ 
heimer Mark, die König Konrad 917 durch den Gaugrafen Liutfrid 
abgrenzen ließ (Mon. G. h. Script. XXI p. 388), bildete einen Teil 
des 1002 von Heinrich II. der Wormfer Kirche verliehenen Königs: 
bannes im Reichsforſt Forehahi im Oberrhein ⸗ und Lobdengau (Mon. 
G. Diplom. III p. 1 n0. 1). Vom Biſchof von Worms mußten daher 
die Schönauer 11es zur Anlage von Neurottäckern im Virnheimer 
wald erſt Erlaubnis haben (vgl. auch Schannat UI p. 82). 
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Namen Januarius gemacht; er ſchrieb zuerſt E ſtatt A, 
hat das aber ſelbſt verbeſſert. Januarius iſt als Beiname 
in der Uaiſerzeit häufig. Der Konſul Falco iſt ohne 
Sweifel Q. Sosius Falco, der mit C. Julius Erucius 
Clarus im Jahr 193 n. Chr. dieſes Amt bekleidete. Die 
Bezeichnung der Honſuln mit den bloßen Beinamen (hier 
alſo Falcone et Grato) iſt ſeit etwa 150 n. Chr. das 
Gewöhnliche, die Nennung nur eines Konſuls iſt nicht 
ohne Beiſpiel. Zu der Schreibung Cossule ſtatt consule 
iſt zu vergleichen der vicus Nediessis (ſtatt Nediensis) in 
Spechbach bei Heidelberg (Sangemeiſter, Weſtd. Uorr. 
Bl. II Nr. 141; U. Baumann, Römiſche Denkſteine und 
Inſchriften in Mannheim, Nr. 18) und ebenſo die con- 
fanesses (ſtatt confanenses) Armisses, die Tempelgenoſſen 
an der Erms bei Metzingen (Brambach Nr. 1617; haug⸗ 
Sirxt, Röm. Inſchr. u. Bildw. in Württ. Nr. 74). — Der 
nur oben verſtümmelte, ſonſt wohlerhaltene Stein iſt noch 
60—67 cm hoch (lurſprünglich mit dem zerſtörten Geſimſe 
etwa 85 em), und 55 em breit. Unten iſt ein ſchwach 
ausladender Sockel. Die Höhe der Buchſtaben beträgt in 
Seile 2—7 etwa 5 cm, in Seile 8 und 9 nur 3 cm. Die 
Schrift iſt gut. Das Material grauer Sandſtein. 

Das Dorf Oberſchefflenz liegt ziemlich genau in der 
Mitte zwiſchen Neckarburken und Oſterburken. Da wir 
annehmen dürfen, daß dieſe beiden römiſchen Militär⸗ 
ſtationen durch eine Straße verbunden waren, ſo iſt der 
Stein wohl nicht beim Bau der Kirche von weiter her 
geholt worden, ſondern in der Nähe errichtet geweſen, von 
einem Hofgutbeſitzer wahrſcheinlich, der in dieſem Grenz⸗ 
ſtreifen wohnte, mit der Cieferung von landwirtſchaftlichen 
Produkten an die römiſchen Beſatzungen gute Geſchäfte 
gemacht hatte und aus Dankbarkeit der Glücksgöttin dieſen 
Stein weihte. Seine Tätigkeit fiel in die Seit des Com⸗ 
modus (180— 192) und vielleicht ſchon des Marc Aurel 
(161—180), als zuerſt in Neckarburken der numerus 
Brittonum Elantiensium und in Oſterburken die cohors 
Aquitanorum lag, alſo die innere und die äußere Linie 

gleichzeitig beſetzt waren, dann aber, wahrſcheinlich unter 
Commodus, auch die Brittonen an den äußeren Limes 
vorgezogen und aus dieſem Anlaß das Kaſtell Oſterburken 
durch einen Anbau erweitert wurde (Fabricius, die Ent⸗ 
ſtehung der römiſchen Cimesanlagen in Deutſchland, S. I4). 
Nach den Forſchungen von Schumacher (N. Heidelb. Jahrb. 
189, S. 150 ff.), ſtanden die meiſten jener höfe im 
Grenzland „nicht an der Straße ſelbſt, ſondern einige hundert 
Meter abſeits an fruchtbaren Abhängen und waſſerreichen 
Wieſengründen, öfters bei einer guten Quelle. Sie charakteri— 
ſieren ſich ſo von ſelbſt als landwirtſchaftliche Anlagen für 
Ackerbau und Viehzucht“. Ein ſolcher Hof iſt bei Ober⸗ 
ſchefflenz „in der Hellerreuthe im Waidachswald“ aufgedeckt 
worden, und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß dies eben der 
Hof des Simillius Januarius war. 

nNeuerwerbungen des Mannheimer 
Altertumsvereins. 

Erſt kürzlich konnte der Vorſtand des Vereins ſeine Mitglieder 

durch den Ankauf einer in jeder Hinſicht wertvollen Frankenthaler 

Porzellan⸗Gruppe erfreuen. Heute tritt er von neuem mit größeren 

Neuankänfen hervor. Die Gelegenheit dazu hatte die vor kurzem in 

München ſtattgefundene Verſteigerung der Kunſtſammlung des früheren 

Dirc' ors des Bayeriſchen Nationalmuſeums, des in der Gelehrten⸗ 

welt wohlbekannten UHerrn v. Hefner⸗Alteneck geboten. Rieſige Tages⸗ 

zeitungen haben bereits kurz davon berichtet, auch die Erwerbung einer 
vollſtändigen Rüſtung für Mannheim unter Finzufügung ihres Hanf⸗ 

Sur richtigen Würdigung dieſer an manchen Stellen 

ein Hopfſchütteln verurſachenden Tatfache wollen die folgenden Seilen 

beitragen.
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Wie wohl genugſam bekannt ſein dürfte, wird im Laufe des 
Winters vom Altertums⸗Verein die ehemalige Schulkirche in L 1, 1 
zn einem Mannheimer Stadtmuſeum eingerichtet. Das heißt, 
der Verein wird alle auf Mannheim bezũglichen Gegenſtände, die ſich 

jetzt in den Sammlungsräumen des Schloſſes befinden, dort zu einer 

die drei Jahrhunderte der Stadtgeſchichte durch Griginale, Bilder, 
Pläne und vollſtändige Simmer wiederſpiegelnden, künſtleriſch und 

kulturhiſtoriſch intereſſanten Aufſtellung vereinigen. Die Räume im 

Schloſſe werden ſich leeren, und damit wird dem momentan ganz bedenk⸗ 
lichen Platzmangel ein Ende bereitet ſein. Alles, was heute den 
„Funftſaal“ füllt, kommt ja in die Schulkirche, und der „Mannheimer 

Saal“ verliert die prächtigen Koſtüme aus dem Theater, ſeine wert⸗ 

vollen Stadtpläne, die ſich an die Manngeimer Bürgerwehr, an 18a8 
knüpfenden Erinnerungen. Auch der „Pfälzer Saal“ wird manches 
auf Karl Theodor bezügliche abgeben müſſen. Was unangetaſtet bleibt, 
ſind (abgeſehen vom Saale der Ethnographie) jene nach ihrer Sahl 
noch recht beſcheidenen, aus dem Mittelalter und der Neuzeit her⸗ 

rührenden Gegenſtände, die mehr der Fufall in Geſtalt von Schenkungen, 
als eben der Wille und manchmal auch der Wunſch des Vereins ⸗ 
vorſtandes hier zuſammengebracht haben. Was bei der jetzigen ge⸗ 
drängten Aufſtellung dem gewöhnlichen Beſucher vielleicht noch ver⸗ 

borgen bleiben mag, wird dann bei geleerteren Ränmen völlig klar 

werden, daß man nämlich hier in Mannheim noch gar arg zurück iſt. 

Die meiſten techniſchen Gruppen, die das große Gebiet des Hunſt⸗ 
gewerbes umfaßt, ſind zwar vertreten, Anſätze einer keramiſchen und 

einer Glasabteilung, kaum etwas von Silber, einiges an Schmuck, Ge⸗ 
räte aus Hupfer, Sinn und Meſſing, Kolzſchnitzereien, Steinſkulpturen, 

Textilarbeiten und Waffen vorhanden; doch fehlt es bisher an jeder 

ſyſtematiſchen Ausbauung der einzelnen Gruppen. Dem Verein, deſſen 
Kräfte ſich in Prähiſtorie, in Mannheiiner und Pfälzer Altertümer 

zerteilen, der daneben auf eine recht bedeutende plubliziſtiſche Tätigkeit 
ſtolz ſein kann, iſt wahrlich nicht die Schuld zuzumeſſen. Trotzdem 

iſt aus den Ureiſen des Vorſtandes heraus in Binficht auf zukünftige 

Seiten und nicht zum mindeſten für den künftigen ſtädtiſchen Muſeums⸗ 
bau ſeit dem vergangenen Herbſt der Wunſch zur Tat geworden, auch 

hierin zu leiſten, was bei ſchwachen Kräften möglich iſt, und langſam 

reiht ſich ſeitdem eine größere Erwerbung an die andere. Mancher 
wird meinen — und man hat bereits gemeint — der Verein gäbe 

ſich da mit Dingen ab, die ihn eigentlich nicht brennen: „Wenn wir erſt 

unſeren Muſenmsbau fix und fertig haben, muß die Stadt eben ein 

paarmal hunderttauſend Mark bewilligen, dann wird gekauft und die 

Ränme füllen ſich.“ Ja! aber ſo einfach geht es denn doch noch nicht, 

und 2—500000 Mark laſſen ſich raſch ausgeben, ohne daß man viel 
vom Gelde hat. Man kann überhaupt nicht viel aus Geld machen, 
wenn inan nur kauft, um zu kaufen, anſtatt weil man ſich ſagt, dieſe 

holzgeſchnitte Madonna finde ich künſtleriſch ſo ſchön, dieſes Schwert 
ſo vollkommen, dieſen Silberbecher ſo trefflich gearbeitet, dieſen Krug 
von ſeltener Form, daß ich das Stück unbedingt haben muß. Dieſes 
Kriterium gilt für den Privatliebhaber wie für den veiter einer öffent⸗ 

lichen Sammlung. Wer nur einigermaßen mit dem Kunſthandel ver⸗ 

traut iſt, weiß, daß es die größte Torheit iſt, ſich jeuer günſtigen Ge⸗ 

legenheiten, mögen ſie in direkten Angeboten oder in Auktion be⸗ 

ſtehen, begeben zu wollen. Welche Angebote mögen nicht ſeit 1859 

durch die Hände des Vereins gegangen und weil unbeachtet oder kein 

Geld da war, andere Käufer gefunden haben, man darf ſich das gar 

nicht ansmalen. Der verſtorbene v. Hefner⸗Alteneck iſt ein typiſches 

Beiſpiel dafür, was bei richtiger Erkenntnis der Umſtände zu machen 
iſt. S§war die goldenen Seiten, zu denen er einkaufte, ſind vorüber 

— unwiederbringlich — und ſtetig ſchrauben ſich die Preiſe auf dem 

Hunſtmarkt höher, aber deshalb überhaupt nicht mehr mitmachen zu 

wollen, liegt kein Grund vor und es wäre unverzeihlich, die Hände 

in den Schoß zu legen, bis es die Finanzverhältniſſe der Stadtgemeinde 

möglich machen, größere Summen als bisher für Muſenmszwecke 
flüſſig u machen. man wird dem Verein hier in Mannheim noch 
einmal ganz beſonderen Dank wiſſen, auch für die jüngſten Erwerbungen 

auf der Münchner Auktion. 
Die Abſicht, eine der ſieben vollſtändigen Küſtungen, die der 

Uatalog Hiefner-Alteneck aufführt, für Mannheim zu erwerben, hat ſich 
verwirklicht. Die Nr. 4 kam einſchließlich des Aufgeldes für 7260 Mk. 
in den Beſiz des Vereins. Echte Rüſtungen ſind nun einmal teuer, 
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und die unfrige hat den großen — bei ihrer Erwerbung war dies 
moment ſehr ausſchlaggebend — Vorzug vollkommenſter Schtheit. 

Die mit dem Einkauf Beauftragten hätten allerdings lieber die gothiſche 
Küſtung Nr. 1 des Katalogs erſteigert, aber für 21000 Mk. erwarb 

ſie ein Münchner Händler. Die Nr. 4 iſt ein ſogenannter „liarniſch 
mit vollſtändigem Krebs“. Die Hatalogbezeichnung huſariſcher 
oder ungariſcher Harniſch dürfte irre führen über die Rerkunft und 
will nur die Gattung der Rüſtung, die nicht für Turnierkampf, ſondern 

für Keiterei im Kriege beſtimmt war, kennzeichnen. Die Anwendung 

der völlig wie ein Krebs aus ineinandergeſchobenen, beweglichen 
Gliedern beſtehenden Bruſt⸗ und Rückenſtücke geſtatteten dem Träger 

größere Bewegungsfreiheit und war ſpeziell für leichtere Reiterei be⸗ 
liebt. üerhaupt hat an der ganzen Küſtung eine ökonomiſche Band 

Gewichtsentlaſtung und Schutzſicherheit gegeneinander ausgeglichen, 
nicht nur daß auch Arm⸗, Beinzeug und Handſchuhe völlig geſchoben 
ſind, die Umkleidung des Oberarms, die Kniekacheln und die Bein⸗ 
röhren haben an der Innenſeite einen durchgehenden Spalt, während 

die Unterarmröhren völlig aus einem Gitterwerk beſtehen. Der Helm 

entbehrt des läſtigen Viſiers und ſind Naſe und Augen durch drei 
dicke geſchmiedete Spangen geſchützt, die der Träger des Uarniſchs 
nach Belieben hochſchieben kann. Intereſſant iſt ferner die Art, wie 
die einzelnen Rüſtungsteile aneinander befeſtigt ſind; man hat Riemen 

möglichſt vermieden, dafür ſind vorſpringende Zapfen mit einer ſelbſt⸗ 

tätig herausſpringenden Feder angebracht; der Keiter konnte ſich 

daher völlig ohne Hülfe an⸗ und auskleiden. Der an der Bruſt an⸗ 
gebrachte Rüſthaken zum Auflegen der Lanze iſt zum Aufklappen ein⸗ 

gerichtet. Die rechte Achſel, gegen die die Lanze — der Keisſpieß — 
eingeſtemmt wurde, iſt durch eine gebuckelte Schwebeſcheibe geſchützt. 
Dieſe beiden letzten Stücke ſind nicht unwichtig zur Datierung des 
Narniſches. Die aufwärtsklappende Form des Rüſthakens fällt in die 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts, gegen 1560, anderſeits verſchwindet 

derſelbe überhaupt gegen 1590. Seit 1550 waren die ganzen ritter⸗ 
lichen Farniſche immer weniger im Gebrauch. Die Siſenſchuhe ver⸗ 
ſchwinden und es bereitet ſich der übergang zum halben Harniſch vor. 

Auch unſere Rüſtung hat nie Eiſenſchuhe gehabt, das zeigt ſchon das 

an dem Ende der Beiunröhren befindlichen Pauzerzeug, vielleicht als 
Reſt eines Panzerſchuhes, der völlig aus Kettenringen beſtehend, vorn 
an der Spitze eine Eiſenplatte hatte. Zwiſchen 1560 und 1580 ent⸗ 

ſtanden, iſt dieſer Harniſch mit vollſtändigem Krebs, der aus dem Be⸗ 

ſitze des Freiherrn von Freiberg in Hohenaſchau nach München kam, 
eine wertvolle Bereicherung der hieſigen Waffenſammlung, deren einzige 

Rüſtung bisher eine aus der Seit des dreißigjährigen Krieges ſtammende 

Nalbrüſtung bildete, die gegenüber dem neuen größeren Nachbarn jedoch 

nicht ganz überſehen ſein will. 
Es war Abſicht des Vorſtandes geweſen, auf der Hefner⸗Alten⸗ 

eck ſchen Auktion noch weitere Erwerbungen zu machen. Es kam 

eine Sammlung zur Verſteigerung, die durchweg uur gute und echte 

Stücke zählte, und es hat für viele einen beſonderen Reiz, aus einer 

ſolchen Eliteſammlung, deren Glieder zum Teil in die Tunſtliteratur 
übergegangen ſind, das eine oder das andere Stück ſich zu ſichern. 

Die bereits durch die Blätter gemeldeten Preiſe haben dieſes alles 
beſtätigt. Von 25 Stücken, bei denen Mannheim außer der Rüſtung 

mitbot, darunter war eine Ofenkachel, die für 1550 mark an einen 
Nändler, und ein Renaiſſanceſchloß, das für 66 Mark an das Kunſt⸗ 

gewerbemuſeum Berlin überging, gelang nur bei vieren der Erwerb: 
ein großes gotiſches Torſchloß mit aufgelegten Ranken; ein Stück 

grünen geſchorenen Sammets, abwechſelnd mit Adlern und der Kaiſer⸗ 
krone gemuſtert; eine Rheiniſche Glasſcheibe ans dem Anfange des 

XVI. Jahrhunderts mit einem lautenſpielenden Jüngling und endlich 
eine bemalte KRolzſkulptur, eine klavierſpielende Dame, durch die rück⸗ 
ſeitig eingeſchnittene Inſchrift „vorſtellend Maria Anna Thecla Rott⸗ 

maennin gebohrne Molitorin mit ihren großen Haaren 1795“ als 

Mutter des in Handſchuhsheim geborenen bekannten Landſchaftsmalers 
Karl Rottmann erwieſen. Die letzteren Gegenſtände ſind zuſammen 

mit einigen anderen in letzter Zeit auf Vereinskoſten erworbenen 

Gegenſtänden im Schrank der Neuen Erwerbungen im Fnnft⸗Saal 
vereinigt. Der Haruiſch befindet ſich natürlich im Waffenſaal, wo auch 
ein kürzlich angekaufter Kennſchlitten mit dem Monogramm Harl 
Theodors zu ſehen iſt und zu einem früher erworbenen, um 50 Jahre 

jüngeren eine gute Ergänzung bildet. 
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Der Derein kann ſich aber nur dann im gleichen Maße weiter 
rühren, wenn er die richtige Unterſtützung findet, die in erſter Linie, 

es ſei offen herausgeſagt, in Geldmitteln beſtehen muß. Als ein 
nachahmenswertes Beiſpiel kann da Frankfurt genannt werden. Jetzt 
bei Gelegenheit dieſer Verſteigernng waren dem dortigen Städtiſchen 

Mmuſeum von den Stadtvätern 30000 mark zur Verfügung geſtellt 

worden, obwohl der Antrag in Rückſicht darauf, daß ehemals einige 

wenige Stücke von Hefner⸗Alteneck ans Frankfurt heraus gebracht ſeien, 
nur auf 10 000 Mk. gelautet hatte. So was verdient zur Nachahmung 

bekannt zu werden. Die von Mannheim zur Auktion abgeſandten 

Herren können davon erzählen, wie ihnen oft genug von Direktoren 

und Händlern, nuachdem der Name des Mannheimer Altertumsvereins 

ſich durch ſein Mitbieten bekannt gemacht hatte, immer dieſelben Worte 

zuteil wurden: Ja, Sie, im reichen Mannheim! — Ja, wir..I Im 

Herbſt ſteht ſchon wieder eine große Kunſtauktion bevor, es iſt dringend 

geboten, daß Mannheim auch dort vertreten iſt. In Köln wird das 

gewaltige Lager unſerer bedeutendſten deutſchen Antiquitätenhändler, 

der Gebrüder Bourgeois, unter den hammer kommen. Mitte Oktober 
wird der Tanz ſtattfinden; es kann aber nicht früh genug das Intereſſe 

im reichen Mannheim erweckt werden. 
Albert Brinckmann. 

MWisrellanea. 
Johannisfeuer in Mannheim. Fn den älteſten und ver⸗ 

breitetſten dentſchen Volksbränchen gehört das Anzünden von Sonnwend⸗ 

fenern am Abend des Johannistages (24. Juni), das in den einzelnen 

Gegenden manche Verſchiedenheiten aufweiſt, faſt überall aber von 

Geſang, Tanz um das Fener und Uinwegſpringen über die brennenden 

Holzſcheite begleitet iſt. Auch im Odenwald wurde auf dieſe Weiſe 

das Feſt des G'hannsfeners begangen. Daß es auch in einer ver⸗ 

hältnismäßig jungen Stadt wie Mannheim Boden faßte und hier bis 

ins I8. Jahrhundert üblich war, dürfte kaum beachtet worden ſein, 

wird aber durch folgendes Verbot beſtätigt. Am 19. Juni 1787 richtete 

nämlich die kurpfälziſche Regierung an den hieſigen Stadtrat einen 

Erlaß nachſtehenden Wortlauts (GCA. Mh. 5652): 
„Wie überhaupt alle bis anher auf St. Johannestag gewöhnlich 

angeſteckt wordene Feuer in denen Gaſſen und Häuſern ein für allemal 

verboten, mithin dieſer allgemein gefährliche Mißbrauch für jetzt und 

in Zukunft gänzlich abgeſtellet bleiben ſolle, ſo hat auch hieſiger Stadtrat 
das ſonſt an dieſem Tag auf dem Marktplatz ſelbſt veranlaßte Feuer⸗ 

anmachen ferner nicht mehr zu erlauben, dieſe Verordnung ſofort mit 

dem Anfügen durch die Schell gehörig verkündigen zu laſſen, daß gegen 

die widerhandlende mit würklicher Perſonalarreſtierung (wesfalls sub. 

bod. mit hieſigem Gouvernement Communication gepflogen worden) 

auf der Stelle werde verfahren werden.“ 
Martin Gpitz und Heidelberg. Das folgende Gedicht von 

MRartin Gpitz ſteht unter den Sonetten, die er dem kurpfälziſchen 

Geheimrat Georg Michael Lingelsheim „hospiti quondam suo et patrono 

domestico“ widmete. Im Jahre 1619 ſtudierte der 22 jährige OGpitz 
in Heidelberg und war in Lingelsheims Fauſe, dem Mittelpunkt der 

damaligen Heidelberger Gelehrtenkreiſe, der Lehrer Johann Chriſtophs, 

eines Sohnes des eben genannten Georg Michael Lingelsheim. Vor 

den Schrecken des Krieges flüchtete er 1620 nach Folland — neu puto 

ullam provinciarum, ad quas quidem bellum hoc spectat, maiori in 

periculo quam Palatinatum et hanc academiam praesertim versari, 

ſchrieb er in richtiger Vorausſicht anfangs September 1620 in Heidelberg.“) 
— In verſchiedenen ſeiner Gedichte gedenkt er der ſchönen Heidelberger 

Seit, ſo in dem hier wiedergegebenen?) Sonett, das auch als Beiſpiel 

poetiſcher Natnrempfindung des 17. Jahrhunderts betrachtet werden möge. 

vom Wolffesbrunnen bey Heydelberg. 

Du edler Brunnen du, mit Ruh und Luſt umgeben 

Mit Bergen hier und da alß einer Burg umbringt 

Printz aller ſchönen Quell',?) auß welchen Waſſer dringt 
Anmutiger dann milch, und köſtlicher dann Reben, 

) Keifferſcheid, Qnellen zur Geſch. des geiſtigen Lebens 1 Nr. 80. 
2) Nach der 1641 in Danzig erſchienenen Ausgabe ſeiner Dent ⸗ 

ſchen Poemata, S. 213. 
) „Prinz aller ſchönen Türm'l“ apoſtrophiert Opitz im voraus · 

gehenden Sonett den Straßburger Münſterturm. 
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Da unſers Landes Hron' und Hiaupt in ſeinem Leben, 
Der werthen Nymph' offt ſelbſt die lange Feit verbringt, 

Da daß Geflügel ihr zu Ehren lieblich ſingt, 
Da nur Ergetzligkeit und keuſche Wolluſt ſchweben, 

Vergeblich biſt du nicht in dieſes grüne Thal 
Beſchloſſen von Gebirg' und Klippen überall: 

Die künſtliche Natur hat darumb dich umbfangen 

mit Felſen und Gepüſch', auff daß mann wiſſen ſoll 
Daß alle Fröligkeit ſey Müth und Arbeit voll, 

Und daß auch nichts ſo ſchön, es ſey ſchwer zu erlangen. 

Auch in anderen Gedichten erinnert er ſich Heidelbergs und der 

dort erlebten frohen Tage, ſo in einer Ode an Galathee. Tief hat 

„Corydon“ der Abſchied von ſeiner geliebten „Galathee“ geſchmerzt, 
die er in Heidelberg zurücklaſſen mußte: 

.. . KReuet Heidelberg mich ſehr 
Du viel tauſendmahl noch mehr. 

Galathee, ich were blieben, 

Ungeſcheut der Kriegesnot; 

Der verlacht Gefahr und Codt, 

Welcher treulich pflegt zu lieben; 

Aber es iſt dir wol kund 
Daß es bey mir gar nicht ſtund. 

Er hat ſich nach Leyden begeben zu dem großen Daphnis 
(„Daphnis, der berühmte Mann, der ſo trefflich ſpielen kann“, gemeint 

iſt Daniel Heinſins), aber immer wieder muß er an das denken, was 

er in Heidelberg zurückgelaſſen, an die ſüßen Stunden, die er mit 

Galathee in den heißen Strahlen der Sonne an dem Brunnen verbracht, 

„da des Wolfes ſtrenge Macht Mutter Jetten umbgebracht“. 

„Alle Nacht pflegt mir zu träumen 
Wie ich bey dem Neckar ſey, 
Wie ich aller Sorgen frey 

Bey den rauchen Keſtenbäumen 
Mit dir, liebe Galathee 

Oepfel auffzuleſen geh..“ 

In einem Briefe von 1628 beſtellt er Grüße an Lingelsheim 
und ſeine Tochter Kunigunde „ornatissimae puellae Kunigundae 
imprimis, cuius pulchra flavedo, Palatinissans lingua et nigelli oculi 

semper sunt in meis.“ Gegen die Annahme, Gpitz habe dieſe Kunigunde 

in ſeinen Liebesgedichten gefeiert, ſcheint die Verſicherung zu ſprechen, 
die er in der Vorrede zur Ausgabe ſeiner Gedichte von 1625 gibt: 

„Diejenigen, ſo in guter Leute Gebrechen und Mengel unterſuchen, 
ihre Tugenden aber nicht kennen, ſind den Raben und anderen Raub⸗ 

vögeln zu vergleichen, welche die lebendigen geſunden Thiere gehen 

laſſen und auf ein ſtinkendes Aaß mit vollem Fluge ſetzen. Sie wiſſen 
nicht und wollen nicht wiſſen, das in ſolchen Getichten ofte eines geredet 

und ein auderes verſtanden wird, ja das ihm ein Poet die Sprache 

und ſich zu üben wol etwas fürnimpt, welches er in ſeinem Gemüte 

niemals meinet; wie dann Alſterie, Flavia, Vandala und dergleich en 

Namen in dieſen letzten Büchern nichts als Namen ſind, und ſo wenig 
führ wahr ſollen aufgenommen werden, ſo wenig als glaublich iſt, 

daß der göttliche Julins Scaliger ſo viel Lesbien, Crispillen, Adamantien, 

Telefillen, Peſicompſen und wie ſie alle heißen, geliebet als geprieſen habe.“ 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 
Staatsminiſter Dr. Wilhelm Nokk. Dou Friedrich von 

wWeech. Heidelberg 1904. Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung. 
59 5., geh. 1 Mk. — Ein reiches, für die Geſchichte unſeres Reimat⸗ 
landes außerordentlich wichtiges Leben zieht in dieſen von kundiger Hand 
geſchriebenen Blättern an uns vorüber. Wenn auch dankbare Ver⸗ 
ehrung die Feder des Verfaſſers führt, beeinflußt wird die vorſichtig 
und ſerecht wägende Darſtellung durch ſie nirgends; überall läßt er 
die Werke des Entſchlafenen, die er auf den verſchiedenen Gebieten 
der Staatsrerwaltung, als Candtagsabgeordneter, als Leiter des badiſchen 
Schulweſens und als Staatsminiſter in erſtaunlich großer Sahl nnd 
Trefflichkeit geleiſtet, ür ſich ſelbſt reden. Hier ſei beſonders auf den 
Abſchnitt hingewieſen, der von ſeinen Taten auf dem Gebiet heimat⸗ 
licher Geſchichte und Kunſt handelt (S. 45—45). Er iſt der Verfaſſer 
der Denkſchrift vom 4. Mai 1882, welche die Herausgabe der Hnnſt
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denkmäler des Großherzogtums Baden veranlaßt hat. Ihm verdankt 
die Badiſche Biſtoriſche Hommiſſion, deren Statut vom 28. März 1885 
datiert, ihre Entſtehung und dauernde Förderung ihrer Arbeiten. Auf 
ſeine Veranlaſſung wurde aus der unſtſchule in Karlsruhe die Akademie 
der bildenden Künſte. Wie alle wiſſenſchaftlichen Inſtitute, ſo hat auch 
unſer Altertumsverein wiederholt die freundliche Geſinnung eines 
Mannes erfahren, der allſeitig hervorragend gebildet und von hohen 
Idealen erfüllt gerade die idealen Aufgaben von Wiſſenſchaft und 
Hunſt inmitten der realen Aufgaben des Staatslebens feinſtnnig zu 
würdigen verſtand. Wir empfehlen die intereſſante Schrift unſern 
Leſern aufs wärmſte. W. C. 

Von Profeſſor KRobert Lauterborn's wertvollen Beiträgen 
zur Cauna und Flora des Oberrheins iſt ſoeben der II. Teil 
unter den Titel: Fauniſtiſche und biologiſche Notizen erſchienen (Sonder⸗ 
abdruck aus Mitteilungen der Pollichia 1904). Wir erwälnen dieſe 
inhaltreiche Schrift an dieſer Stelle, weil ſie auch dem Hiſtoriker manches 
Intereſſante bringt, ſo über die „wilden Pferde“ von Kaiferslautern, 
das Erſcheinen eines Walſiſches (Schwertwal) 168ſ8 im Rhein, die noch 
zu Liſelottens Feit im Karl Ludwigsſee bei Ketſch vorkommende 
Sumpfſchildkröte, die Erklärung der im Mittelalter in unſerer Gegend 
viel gefangenen Fiſchart „Undelinge“ (Flundern d) u. a. m. 

Berichtigung. In der Anzeige von Dr. Ludw. Wilſer, die 
Germanen, iſt der Schluß durch zwei Druckfehler etwas entſtellt. Es 
ſoll heißen, daß die Germanen „innerhalb eines Jahrtauſends (von 
ca. 400 v. Chr. bis ca. 600 n. Chr.) die Völker des Südens und Weſtens 
zuerſt bis über den Rhein und die Donau zurückdrängten“ uſw. Ig. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 

XLVI. 
(21. April bis 24. Mai.) 

II. Aus Mittelalter und Nenzeit. 

A 275. Säulenbruchſtück aus grauem Sandſtein: hoch 65 em, Dm. 
51 em. (Geſchenk des Herrn Louis Dörr.) 

C 456. Drei Steinzeug⸗Krüge und Bruchſtück einer Ton⸗ 
Trompete. (Gefunden beim Niederlegen des Hauſes P 1. 9.) 

C 457. Sog. Bartmannskrug, braun glaſiert, mit Spruchband: 
DRNCK. VND. EST. GODES. NIT. VERGEST., Porträt⸗ 

medaillons und Blättern. 34 cm hoch, 22,5 em Dm. Frechen 
XVI. Jahrhundert. 

458. Fayence⸗Gruppe als Tintenfaß, trauerndes Mädchen neben 
einem Altar kuieend. 13,5 cm hoch, 15,8 em breit. Grünſtadt 
i. d. Ofalz. Anfang XIX. Jahrh. 

459. Fayence⸗Teller mit blauem Randmuſter. Bezeichnet Hanau. 
25 cem Dm. XVIII. Jahjrh. 

460. Sog. Drillingskrug von Fayence. Drei kleine mit ver⸗ 
ſchlungenen Henkeln aneinander gebackene, birnförmige Gefäße, 
verziert durch Blumen in Blaumalerei. 10,8 em hoch. Süddeutſchl. 
XVIII. Jahrh. 

461. Kaffeekanne von Fayence mit Blaumalerei in der Art des 
Meißner Zwiebelmuſters. Bez. HO. 21 cm hoch. Kelſterbach 
2. Hälfte d. XVIII. Jahrh. 

462. Kl. Kaffeekanne von Porzellan mit Blumen in Blaumalerei. 
15 em hoch. Meißen um 1800. 

463. Kugelige Porzellanvaſe, weiß, mit durchbrochenen Ureiſen. 
15,5 em hoch, 15,5 em Dm. Hjööchſt um 1760/0. 

464. Haffeekanne von Porzellan, bemalt in Violett und bunt 
mit 2 Pferden nebſt Füllen zwiſchen Landſchaft. 19,4 cm hoch, 
Iuis em Dm. Schweiz XVIII. Jahrh. 

465. Theebüchſe von Porzellan mit bunten Blumen. 11 cm hoch, 
8: 5,6 em Dm. Simbach XVIII. Jahrh. 

C 466. Hl. Empire⸗Ofen aus Fayence⸗HKacheln, von 5 Mefſing⸗ 
reifen umzogen, oben eine Marmorplatte. 1ům 20 cm hoch, 
67 cm breit, 49 em tief. Aus dem goldenen Falken. (Geſchenk 
von Frau Müller.) 

C 467. Fayence⸗Krug in Walzenform mit bunter Landſchaft. 
19,5 em hoch, 1056 em Dm. miinden XVIII. Jahrh. 

468. Kl. Favence⸗Krug mit blau⸗grüner Glaſur. 17,3 em hoch, 
Süddeutſchl. 1. Hälfte d. XVIII. Jahrh. 

C 460. Bechertaſſe, Fayence, mit Aufſchrift Chriſtina. 10 cm hoch. 
Durlach um 1820. (Geſchenk des Herrn Felix Nagel.) 

E 638. Kl. Spiegel. Tannenholz mit Ahorn fourniert, ſchlicht. Auf 
dem Spiegel die Inſchrift: Zur Erinnerung an die Schlocht vom 
21. Juni 1848 aus Schloß Waghäuſel. 43,5 em hoch, 27,3 em 
breit. (Geſchenk des Herrn Noether jr.) 

0 
0 

0 
0 
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E 639. Meſſingleuchter mit rundem Fußteller. 27 em hoch. 

E 640. Oellampe aus Weißblech. 26 em hoch. (E 639 und 640 
Geſchenke der Fran Müller.) — 

E 641/42. Zwei Oellampen aus Sinn. 28 em hoch. 

E 643. Beſteck, Meſſer und Gabel, mit Bronzegriffen in Form von 
Löwenköpfen. 19 cm lang. XVIII. Jahrh. 

E 644. Reiſe⸗Eßbeſteck mit Lederetui, beſtehend aus meſſer, 
Gabel und Löffel, ſog. Marklöffel und Doſe für Ofeffer und Salz; 
die Stile zum Abſchrauben; ſtark kupferhaltiges Silber. Das Etui 
iſt 15 em hoch. Ende XVIII. Jahrh. 

F 326. Große Ceinendecke mit bunter Stickerei. Größe 245 K 226 cm. 
Ende XVIII. Jahrh. (Geſchenk des Herrn Anwalt Dr. Feift.) 

F 327. Seiden⸗Kleid, Rock und CTaille, ſilbernes, großblumiges 
Muſter auf violettem Grund. Ende XVIII. Jahrh. 

F 328. Homplettes Rokoko⸗Seiden⸗Kleid, grün und weiß geſtreift, 
mit bunter Blumenſtickerei. XVIII, Jahrth. (F. 327 und 328 
Geſchenke von Frau Neuberger, geb. Haas). 

F 329. 10 Rockknöpfe aus dem Anfang des XIX. Jahrh. Holo⸗ 
rierte Blumen von goldenen Kreiſen umgeben, unter Glas. 2,5 em Dm. 

H 1059. Tſchako der Mannheimer⸗Bürger⸗Wehr aus dem Jahre 
1848 mit ſchwarz⸗rot⸗ goldner Kokarde. 15 em hoch. (Geſchenk 
des Herrn Wilh. Goerig.) 

H 1060. Tſchako eines franzöſiſchen Artilleriſten; vorne gekreuzte 
Hanonen und eine Bombe mit der Zahl 15. 17 em hoch. (Ge⸗ 
ſchenk des Herrn Fritz Beſt.) 

H 1061. Pulverhorn. Forn nüt aues ſben Gravierung: 
Jagdſzene und Trophäen. 28 em lang. de XVII Jahrh. 

2 112. Eine Anzahl Karten für ein Lottoſpiel. (Geſchenk des 
Herrn Dr. Feiſt.) 

2 113. ESiſerner Thürklopfer mit durchbrochener Anſchlageplatte. 
26,5 cm lang. Anfang XVIII. Jahrh. Aus Ungſtein i. d. Pfalz. 

2 114. Stickerei⸗Vorlagen. KEl. Taſchentuch mit Vorlageblättern, 
gedruckt zu Mannheim 1775. 11 em hoch, 7,5 em breit. 

III. Münzen. 

F 303. Große Bronze⸗Medaille auf die Ferſtörung Heidelbergz 
von Uj. Kouſſel. 2,5 em Dm. 

F 304. Badiſche Denkmünze auf das Befreiungsheer 1840. 

F 305. Bapriſche Denkmünze für 1849. (F 304 und 305 Geſchenke 
des Herrn Fritz Beſt.) 

VI. Bilderſammlung. 

A 114 c. Mannheim. Einweihung der Hettenbrücke zu Mannheim, 
am 15. November 1845 (Feſtzug auf der Brücke). Lithographie 
35,5: 55,5. 

A 119 d. Mannheim. Turm der reformierten und walloniſchen 
Hirche vor ihrer Zerſtörung im Jahre 1689 (nach einer alten 
Vorlage gezeichnet von J. Stoll 1898) 19:246. Geſchenk des 
Uerrn J. Stoll.) ͤ 

A 147 g. Maunheim. Das Rathaus vor dem Umbau; Bauplatz 
nach der Breitenſtraße nach Abbruch des ſog. „hoorige Ranze“. 
Federzeichnung von J. ſStoll 1866. 14,5: 15,4 (Geſchenk des 
Herrn J. Stoll). 

A 147 p. Mannheim. Hauptwache und Gefängnis; ſog. „hooriger 
Ranze“, nach dem Umbau zu Anfang des 19. Jahrhunderts (neben dem 
Rathaus in der Breitenſtraße), abgeriſſen 1866. Holorierte Rand⸗ 
zeichnung von J. Stoll 1866. 16: 19,5 (Geſchenk des Herrn J. Stoll). 

B 4 g. Baden-Baden. Gartenhaus der verw. Frau Großherzogin 
Stefanie zu Baden. ſStahlſtich C. Frommel pinx. et sculp. 15,5: 24. 

B 104 g. Langenbrücken. Der Kurſaal im Amalienbad zu Cangen⸗ 
brücken. F. Hengſtenberg del. ad nat. Steindr. v. Th. Hengſtenberg 
in Heidelberg. 11: 16. 

E 53 p. Freinsheim, Johannes, pfälz. und ſchwed. Rat, Profeſſor 
der Heidelberger Univerſität aet. LII, anno MDCLX. TKupferſtich 
Alaerd Hind de Vos pin. Joh. Schweizer sculpsit. 17,5: 13. 

E 109 b. Pareus, Phil. Philippus Pareus Dan. Fil. Philologus 
et Theologus Aetat LXVIII. à. 1642. Grata deo etc. Hupferftich 
Paul D. Z. scal Hanov. — X 2. 13,5: 10,7. 

E 116 b. Pufendorf, Samuel. Kupferſtich. D. Hlöcker Ehren⸗ 
ſtrahl delin. A. de Blois sculps. 14,5: 9. 

F 3 Drais⸗HKarrikatur. Die allerneueſte Reiſegeſellſchaft auf 
der Bergſtraße oder accurate Darſtellung, wie man dermalen 
von Mannheim gen Frankfurt zu Fuß fahren kann. Um 1820. 
Holorierter Stich. I8: 23. 

Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Friedrich Walter, mannheim, C 8, 10ob, an den ſämtliche Beiträge zu abreffieren ſind. 
materiellen ſitteilenden verantwortlickz. Für den Inthalt der Artikel find die m 

Verlag des Mannbeimer Altertamsvereins E. DU., Druck der Dr. B. Baas' ſchen Buchdrackerei G. m. b. B. in Raunheim.
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Mitteilungen aus dem Altertumsvertiu. 
Der Vorſtand beriet in ſeiner Sitzung am 4. Juli 

über Vereinsangelegenheiten verſchiedener Art, wie Nen⸗ 
erwerbungen von Sammlungsgegenſtänden, Verkauf von 
Dubletten, über einen Vereinsausflug in die Pfalz im Oktober, 
über Vorträge an den Vereinsabenden des nächſten Winters, 
ſowie über die Einrichtung des „Stadtgeſchichtlichen 
Muſeums“ in L 1, 1. — Die Baufirma Werle & Hart⸗ 
mann hier hat ihr freundliches Intereſſe an den Beſtreb⸗ 
ungen unſeres Vereins in dankenswerker Weiſe betäligt, 
indem ſie das zum Abbruch kommende monumentale Tor 
der ehemaligen Geſchützgießerei in N?, 2 zum Sweck 
ſeiner Erhaltung dem Verein koſtenlos überlaſſen hat. Da 
die Aufſtellung des Tores in den jetzigen Sammlungsräumen 
nicht zu ermöglichen iſt, überweiſt der Vorſtand auf Vor⸗ 
ſchlag des Bürgermeiſteramts dies Tor der Stadtverwaltung, 
die dasſelbe im Hof des Haufhauſes als Portal für die 
Sparkaſſe wieder aufbauen laſſen will. Der Vorſtand hat 
den Antrag geſtellt, daß am gleichen Ort auch das große 
Stadtwappen mit Greif von der ehemaligen Uetten⸗ 
brücke, das zur Seit in der Altertums⸗Sammlung unvorteil⸗ 
haft aufgeſtellt iſt, eine geeignete Verwendung finden möge. 

* E 
E 

Wir machen darauf aufmerkſam, daß die früher 
erſchienenen Nummern der „Mannheimer Geſchichts⸗ 
hlätter“, ſolange der Vorrat reicht, vom Vereinsvorſtand 
zum PDreiſe von 50 Pfg. pro Heft und 3 Mk. pro Jahr⸗ 
gang nachbezogen werden können. 

Vereinsausflug. 
Am Vachmittag des 25. Juni wurde ein Ausflug nach Heidel⸗ 

berg unternommen, der ſich aus den Kreiſen unſerer Mitglieder einer 

ſehr zahlreichen Beteiligung erfreute. Er galt hauptſächlich der 
Beſichtigung des Heidelberger Schloſſes und ſollte in Verbindung mit 
dem Darmſtädter hiſtoriſchen Vereine ſtattfinden, der jedoch des Regen⸗ 
wetters wegen in letzter Stunde abtelegraphierte; nur einige wenige 
Mitglieder dieſes Vereins, die von der Abſage keine Kenntnis hatten, 

waren in kfeidelberg erſchienen. Die Beſichtigung, die wegen der 

großen Fahl der Teilnehmer in verſchiedenen Gruppen erfolgen mußte, 
begann in der ſtädtiſchen Kunſt⸗ und Altertümerſammlung im Gtto⸗ 

heinrichsbau, wo Herr Geh. Lofrat Thorbecke den Verein empfing   

und ſich in liebenswürdigſter Weiſe als Führer zur Verfügung ſtellte. 

Die dort untergebrachten Schätze, insbeſondere die wertvollen Bilder 
ind Porzellaue erregten lebhafte Bewunderung auch bei denen, die ſie 
bereits von früheren Beſuchen her kannten. Den Grundſtock zu dieſer 

reichhaltigen und von der Stadt keidelberg ſo erfolgreich ausgeſtalteten 
Sammlung verdaukt man bekanntlich zwei hervorragenden Kennern 
der Heidelberger und pfälziſchen Geſchichte, dem um das Schloß hoch⸗ 
verdienten Grafen Graimberg und Albert Mays, die mit großem Ver⸗ 

ſtändnis zu einer Seit ſammelten, als gute Stücke noch zu verhältnis⸗ 

mäßig niederen Preiſen zu erhalten waren. Aus den Sammlungs⸗ 
räumen ging's in den Friedrichsbau, deſſen Veſichtigung von der Großh. 
Domänendirektion mit dankenswerter Fuvorkommenheit koſtenlos ge⸗ 

ſtattet war. Es iſt in dieſem kurzen Reſerat nicht der Ort, zu der 

Keſtanrierung des Friedrichsbans durch Baurat Schäfer Stellung zu 
nehmen, was auch keineswegs der Sweck dieſes Ansflugs war, 

zumal beabſichtigt iſt, den nächſten Vereinsabend einer eingehenden 
Erörterung aller damit zuſammenhängenden Fragen zu widmen, die 

gegenwärtig eine ſo hohe Erregung hervorgernfen haben. Für jeden aber, 
der auch nur ein wenuig mit der Geſchichte des pfälziſchen Hofes vertrant 
iſt, wie für jeden wahren Freund des Heidelberger Schloſſes muß die 
Stellungnahme eine entſchieden ablehnende ſein, und man kann unr 

aufs allerlebhafteſte wünſchen, daß das Schickſal des Ottoheinrichsbans 

ein anderes ſein möge, als es die — übrigens kurz vor unſerem Beſuch 
wieder verhüllten — Modelle erwarten laſſen. 

Außer dem Friedrichsbau und Ottoheinrichsbau wurden der Glocken⸗ 

turm, der Ludwigsbau, der geſprengte Turm und der Ruprechtsbau 

unter der ſachkundigen Führung des Ferrn Geh. Kofrats Thorbecke 

beſichtigt, dem hierfür auch an dieſer Stelle wärmſter Dank ausgeſprochen 
ſei. Auch einige Herren der ſtädtiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion hatten 

die Liebenswürdigkeit, ſich dem Verein auzuſchließen. Gegen Abend 

vereinigte ſich eine größere Anzahl der Teilnehmer in der Schloß⸗ 
reſtanration beim Honzert des ſtädtiſchen Orcheſters, wozu der Heidel⸗ 

berger Stadtrat ebenſo wie für den Beſuch der Sammlung freundlichſt 
Harten zur Verfügung geſtellt hatte. 

Da von einer Reihe von mitgliedern der an ſich berechtigte 
Wunſch geäußert wurde, die Vereinsansflüge an Sonntagen abzuhalten, 

um auch ihnen die Teilnahme zu ermöglichen, ſo ſei bemerkt, daß dieſer 

Heidelberger wie der vorausgegangene Auerbacher Ansflug deshalb an 

einem Samſtag unternommen werden mußte, weil Abmachungen mit 

dem Darmſtädter Verein zu Grunde lagen, und weil die damit verbundenen 

Erläuterungen und Beſichtigungen an einem Sonntag wegen des ſtärkeren 
Beſuchs des übrigen Publikums nicht in der beſprochenen Weiſe hätten 
ermöglicht werden können. 

Aus dem Jahr 1790. 
Von Reichard, Oberlt. d. Fortif. Ingolſtadt, kommandt. z. Fortif. Metz. 

Nachdruck verboten. 

Mannheim wurde den 2. März 1799 frühmorgens 
von Ney, dem Avantgardenführer Bernadottes, überrumpelt. 
Letzterer ſelbſt verſuchte den gleichen Tag den Kommandanten 
Philippsburgs durch eine bluttriefende Aufforderung zur 
KRäumung des Platzes zu bewegen, natürlich vergebens. 
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Ju einem gewaltſamen Vorgehen gegen die Feſtung waren 
ſeine Streitkräfte noch viel zu ſchwach. Spät Abends kam 
er nach Mannheim. Die nächſten Tage war er bald in 
Mainz, bald in Mannheim. 

Ney verlegte den 6. März ſein Hauplquartier nach 
Schwetzingen. Den folgenden Tag vereinbarte er mit 
Philippsburg eine Art Demarkationslinie. Die Tätigkeit 
der Beſatzung wurde dadurch lahnigelegt und die Franzoſen 
konnten in dem außerhalb dieſer Cinie liegenden SGebiet 
ſchalten und walten, wie ſie wollten. Nachdem Baden 
durch Sondervertrag ſich vorläufig geſichert hatte, kamen 
in erſter Linie die fürſtbiſchöflich Speyeriſchen Lande in 
Betracht. 

Deſſen Bewohner waren in den Kriegszeiten verarmt, 
zu richtigem Wohlſtaud waren ſie bei der despotiſchen Re⸗ 
gierung des früheren Biſchofs Stirum überhaupt nie ge⸗ 
jommen. Ihre Cage hatte ſich unter Stirums Nachfolger, 
wilderich, nur wenig verbeſſert. Die durch dieſen erfolgte 
Aufhebung der Leibeigenſchaft kam zu verſpätet, als daß 
ſie als eine Wohltat empfunden werden konnte. Bruchſal, 
die fürſtbiſchöfliche Reſidenzſtadt, welche ſtändig im Streit 
mit dem Biſchof lag und in der ſich ſeit 17809 freiheitliche 
Kegungen zeigten, hielt nicht einmal ein Dankamt ab. 

Ihren Pflichten gegen das Reich waren beide Biſchöfe, 
beſonders aber Stirum, nur ſehr ſchlecht nachgekommen. 
In unzähligen Promemoria's und anderen Rundſchreiben 
wurde in kläglichen Worten die Lage des Bistums geſchildert, 
und damit glaubte man ſich der Reichs⸗ und Ureisbeiträge 
ſowie der Geſtellung des Uontingents zu den oberrheiniſchen 
Ureistruppen enthoben. 

Einmal hatten ſich die Brurheiner, die rechtsrheiniſchen 
biſchöflichen Untertanen, aus eigenem Antrieb gegen die 
Franzoſen gewandt.!) Es war dies Soinmer 1796, als 
General Scherb mit ſeinem kleinen Detachement bei Bruchſal 
den linken Flügel Moreaus zu decken und gleichzeitig Mann⸗ 
heim und Philippsburg in Schach zu halten hatte. Die 
biſchöfliche Regierung verſuchte zu dieſer Seit die dem 
Hochſtift auferlegte Uontribution bei ihren Untertanen ein⸗ 
zutreiben. Die Erbitterung der letzteren wurde durch feurige 
Aufrufe des Philippsburger Uommandanten Skal geſchürt. 
Es griffen gegen 4000 Brurheiner, teilweiſe unter Führung 
von Ortsgeiſtlichen, zu den Waffen, um ſich dem Vorgehen 
der beiden Feſtungsgarniſonen gegen Scherb anzuſchließen. 
Den 4. und 9. September wurde unentſchieden gekämpft, 
Scherb niußte jedoch in der Nacht vom 14. auf 15. Bruchſal 
verlaſſen.?) Es gelang ihm nach einem blutigen Gefecht 
bei Srombach und unter fortwährenden Scharmützeln über 
Durlach und Sttlingen Uehl zu erreichen. Die Anführer 
der Brurheiner erhielten ſpäter vom Haiſer goldene Denk⸗ 
münzen. 

Der Biſchof verließ jeweils beim Herannahen des 
Feindes, wie allgemein üblich, ſein armes Land. So auch 
1799, wo er ſich nach Regeusburg flüchtete. Das Dom⸗ 
gefole und das Ritterſtift Odenheim waren ſeinen: Beiſpiel 
gefolgt. 

Den 10. März rückte in Bruchſal ein franzöſiſcher 
Uommiſſär mit 30 Gendarmen ein und verlangte vom 
Hochſtift im Auftrag Neys 200 000 Fr., vom Ritterſtift 
und Domkapitel je 50 000.5) Durch Vermittlung des hoch⸗ 
ſtiftlichen Hofrats Lett wurde erſtere Summe auf 100000 Fr. 
ermäßigt, die andern entſprechend. Der Biſchof vermutete, 
daß die Uontribution ohne Vorwiſſen des Höchſtkomman⸗ 

) Außer bei Remling, Biſch. v. Speyer u. Rheinpfalz, näheres 
bei: Nopp, Geſch. v. Philippsburg S. 636 ff.; Stocker, Amtsbezirk 
Bruchſal S. 20 f.; v. Weech, Geſch. v. Karlsruhe 5 138 f. 

) Dor ſeinem Abzug erließ Scherb noch eine Proklamation, die 
bezüglich des Tones mit denen Bernadottes viel Aehnlichkeit zeigt. 

) Man ſchien die Kontribution ſpeziell dem Domkapitel zu gönnen. 
Der Moniteur ließ ſich unter dem 12. Rärz aus Kaſtatt melden „on 
dit qu'ils ont demandé une contribution au grand chapitre, il n'ya 
personne qui n'y applaudisse. (Monit. 1799, Nr. 178.)   
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dierenden erfolgte, und beauftragte einen ſeiner Beamten, 
den Dr. Schmuck,“) ſich mit Bernadotte ſelbſt in Verbindung 
u ſetzen. 

Schmuck ſchrieb über ſeine Unterredung mit Bernadotte 
zu Manuheim folgendermaßen an den Biſchof, datiert den 
2. März:d) 

„Um mich des Sutrauens, wovon mir hochfürſtliche 
Kegierung durch Uebertragung der in dem Hauptquartier 
zu Mannheim zu beſorgenden hachſtiftlichen Augelegen⸗ 
heiten einen ſo ſchmeichelhaften Beweiß gab, nach meinen 
Uräften verdieut zu machen, war bei meiner Ankunft 
mein einziger Angennerk dahin gerichtet, in Bekannt⸗ 
ſchaft des Commissaire ordonnateur,“) welcher das 
Trieb⸗Rad aller politiſchen Geſchäfte und der Ciebling 
des General Bernadotte iſt, zu kommen; mein Beſtreben 
hatte den erwünſchten Erfolg und gleich bei der erſten 
entre vue trug ich ihm die ganze Geſchichte der von 
General Ney geforderten Uontribution vor, welche er 
gleich dem general en chef muß hinterbracht haben, 
denn ich wurde den andern Tag um 12 Uhr durch einen 
adjutanten mit einem Billet au Mich zum generalen 
geführt; bei meinem Eintritt mußte ſich der bei Ihm 
verſammelt geweßene etat major entfernen, nur der 
Brigadengeneral Darnaudan?) und der Commiſſaire 
Lebarbier blieben, worauf ich dann die ganze Geſchichte 
erzählen mußte; als ich an den Punkt kam, daß der 

abgeſchickte Commiſſaire die „ Civre auf Livre her⸗ 

untergeſetzt hätte, fiel er gleich ein, ob wir denn nicht 
dadurch gemerkt hätten, daß darunter eine Spitzbüberei 
und CLiſt (ruse) verſteckt läge, und über den Punkt, daß 
es baar geſchoſſen worden, fragte er zweimal äußerſt 
aufgebracht, ob erd) alſo die Summe wirklich in baarem 
Geld (en argent comptant) erhalten habe.“ 

„Nach geendigtem rapport ließ er den generalad- 
jutanten hereinkommen und befahl ihm ſogleich eine 
ordre an den Officier an dem Heidelberger Thor abzu⸗ 
fertigen, pour faire passer et repasser le Sieur 
Schmuck, deputé de sa Regence de Brouchsal a 
chaque moment de son arrivée. Darauf gab er mir 
Befehl, mich auf der Stelle nach Bruchſal zu begeben, 
von der Regierung einen proces verbal über den ganzen 
Hergang fertigen und die dazu gehörigen piecen beilegen 
zu laſſen und mich ſodann, wenn dieſes alles en forme 
legitime geſchehen ſeye, ſogleich hierher zu begeben und 
bei Umwechſelung der Pferde in Schwezingen das ſtrengſte 
incognito (weilen general Ney daläge) zu beobachten.“ 

„Darauf fing er weiter an, es ſeye ihm gar wohl 
bekannt, daß unſere Stadt') und municipalitaet in zwei 
Darthieen getheilet ſeye, contre les françois et pour 
les kaiserlich, l'autre pour les francois, er ließe alſo 
der Regierung aufgeben, den municipalitaeten und 
Orts⸗Vorſtänden zu bedeuten, ſich bei Annäherung der 
Franzoſen ruhig zu verhalten, deren Prieſter aber ſchärf⸗ 
ſtens einzuprägen, das Land⸗Volk zu keinem Aufſtand 
anzufeuern, er würde ſonſt durch Anzündung der Dörfer 
und demolirung der Pfarrhäuſer die gräslichſten Exempel 
ſtatuiren und mit jenem des prétre de Rothio) den 
Anfang machen; er wüßte gar wohl, daß es der allge⸗ 
meine Wunſch unſeres Landvolks ſeye, d'avoir leur 
ancien Commandant de Philippsburg. Solten Ihn 

) wWar 1800 Hofkammerreviſor. 
5) Bad. GsA. Bruchſal Gen. Kriegsſ. 246. 
) Le Barbier; 1805 iſt er Chef des Bureau des Etapes im 

Kriegsdepart. 
) Darnaudat, erſcheint 180 zum letzten Mal in den Rangliſten. 
) Der Commissaire und ſomit Ney. 
) Bruchſal. 
10) Wie dieſer ſpeziell zu der Ehre kam, als beſonders patriotiſch 

zu gelten, war nirgends zu finden. Nopp gibt nur die Ortsgeiſtlichen 
von Kronau und Oberhauſen ſowie einen Kapuzinerpater von Wag⸗ 
häuſel als 96 an der Erhebung der Brurheiner Beteiligte an.
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die Umſtänd zwingen, unſer Land mit ſeinen Truppen 
zu beſetzen, ſo ſolten wir überzeugt ſeyn, daß es ſeyn 
einziges Beſtreben ſeye, uns die ſo ſchwere Caſt des 
Urieges, ſoviel in ſeinen Kräften ſtehe, zu erleichtern. 
Der jezige Fürſt habe durch verſchiedene dem Volke ge⸗ 
machte Erleichterungen deſſen Ciebe gewußt zu gewinnen, 
der Verſtorbene aber ſeye ein deklarirter Feind der 
franzöſiſchen Nation geweſen, ein Anhänger Machiavels, 
die Ausdrücke, deren er bei Erwähnung des Hochſeeligen 
Herrn ſich bediente, zu wiederhohlen, verbiethet mir die 

dalftyn.“ welche ich höchſtdeſſen Aſche glaube ſchuldig 
u ſeyn.“ 
Es folgt noch die Mitteilung, daß Bernadotte ſchließ⸗ 

lich den Auftrag gab, für das Hochſtift Schutzbriefe auszu⸗ 
ſtellen. Viel Wert hatten dieſe natürlich nicht. 

In obigem Schreiben zeigt ſich Bernadotte in ſeiner 
ganzen Eigenart. Er war überzeugter Republikaner und 
ſuchte ſtets für deren Ideen Propaganda zu machen.“!) 
Er beſaß Geiſt, daneben aber auch viel Eigenliebe und 
Veranlagung zu Phantaſtereien.““) 

Bernadotte wußte wahrſcheinlich um Neys Kontribu⸗ 
tionen — ohne Hontributionen war die damalige Uriegs⸗ 
führung nicht zu denken — und hatte ja ſelbſt Anfang 
März in Mannheim die Uaſſen und Holzvorräte mit Be⸗ 
ſchlag belegt, Schanzer und Fuhren requiriert, ſowie den 
20. März die benachbarten Stände zu einem Uongreß nach 
Mannheim befohlen, um auf ſie ungeheuere Cieferungen 
zu verteilen. Seine Bekanntmachung vom 25. März, die 
das Requiſitiousweſen regeln ſollte, war infolge der pfalz⸗ 
bayriſchen beim Pariſer Miniſterium vorgebrachten Be⸗ 
ſchwerde entſtauden und praktiſch wertlos. Ney fand 
jedenfalls nichts Beſonderes dabei, aus Gebieten, welche 
die Republik noch nicht verſchlungen, Seld und anderes 
zu erpreſſen. Die Cande, die er durchzog, hatten unter ihm 
zu leiden.!“) 

Die Befürchtungen Bernadottes über Uuruhen der 
hochſtiftlichen Candbevölkerung waren unbegründet. Das 
Bistum war zum Aufraffen gegeu die Fremdlinge nicht 
mehr fähig. Andere CLandſtriche am Rhein ſuchten ſich 
zwar der Blutſauger aus eigener Uraft zu erwehren; ſo 
griffen die Happler und Breisgauer Bauern zu den Waffen. 
Auch organiſierten einzelne Stände wie Hurmainz »und 
Deutſchorden einen förmlichen Candſturm, und geſtattete 
ſogar die vorſichtige kurpfälziſche Regierung dem Obriſten 
Wrede, die erbitterte Stimmung der Bevoͤlkerung auszu⸗ 
nützen,“) doch konnten dieſe vereinzelten Verſuche größere 
Erfolge nicht zeitigen. Als dann Ende 1799 das geſanite 
Keich, ſoweit es noch beſtand, zur Erhebung aufgefordert 
wurde und trotz des ſchwerfälligen Gaugs der Reichsmaſchine 
die nationale Sache einen höheren Flug zu nehmen ſchien, 
war es zu ſpät. 

die Innung der Mannheimer Gold⸗ und 
Silber⸗Arbeiter. 

Vvon Albert Brinckmann. 

— Nachdruck verboten. 
(Schluß). 

Verſchiedentlich berichten die Protokolle über die Prüfung 
der durch den Swißlier⸗Stich gewonnenen Silberproben, die 

.)) So auch in Mannheim. S. Hauck, S. 34. 
˙) Von dieſem Geſichtspunkt aus ſind ſeine Proklamationen zu 

betrachten, mit denen er die oelt beglückte; ſo auch die Maunheimer 
vom 20. März, 2. u. 3. April. — Ueber Bernadotte: Pingand, Bernad., 
Nap. 6 Bourbons. P. 1901. S. 6 ff. und Sciout, Le directoire. IV. 
9. 134 f. 

) Ney war der Beſtechung nicht unzugäuglich. Bei ſeinem 
erſten Beſuch in Heilbronn, 29. Aug., ließ er ſich und ſeinem Kammer⸗ 
diener größere Geldgeſchenke machen. heilbr. Arch. I., J. r. 71. 

) Die Regierung ernahnte noch den 2. April zur Ruhe. Bad. 
SEA. Pfalz Gen. Kriegsſ. 8695.   
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ja, wie bereits erwähnt, für jeden Innungsgenoſſen aparto 
in der Lade verwahrt wurden. Das erſte Mal geſchah 
dieſe gewiſſermaßen amitliche Nachprüfung Ende 1752 durch 
den kurfürſtlichen Münz⸗Wardein in Heidelberg. Für ſechs 
mit Namen aufgeführte Silberarbeiter ergaben ſich dabei 
Schwankungen zwiſchen 15 LCot 2 grain und 12 Cot 15 gr, 
was jedoch noch alles für gut angeſehen wurde. 1765 
betrug bei 10 Beteiligten die Differenz 15 Cot 2 gr zu 
12 Cot 12 gr. Diesmal heißt es im Protokoll, daß dieſe 
„CapellProben“ als 1ölötig „paſſieren“ könnten, jedoch 
ermahnt bei dieſer Selegenheit der Hof⸗llammer⸗Rat Herr 
Babo, „in aus und Verarbeitung guten prob⸗mäßigen Sil⸗ 
bers pro futuro beſſer, als bishero verſpüret worden, obacht 
zu nehmen.“ 1792, am 8. Januar, wurde der Beſchluß 
gefaßt, die ſeit dem Beginne der Sunft durch Aufbewahrung 
aller Swißlier⸗Stiche in der Hunftlade angeſammelte Menge 
von Silber einſchmelzen und zum Beſten der gerade ſehr 
bedürftigen Sunftkaſſe unter den Mitgliedern verſteigern 
zu laſſen. Dieſem Beginnen fiel auch die an dem Innungs⸗ 
brief befindliche ſilberne Siegel⸗Uapſel, deren Anſchaffung 
in den erſten Tagen der Hunft 8 Gulden 1 Ur. gekoſtet 
hatte, „weil zu keinem Gebrauch und ohne Nutzen“, zum 
Opfer. Der Geſamterlös war 25 Gulden 51 Ureuzer, wofür 
der Genoſſe Gohlſen das eingeſchmolzene Silber erwarb. 

Veber die Sunftkaſſe mit ihren fortwährenden Geld—⸗ 
Leiden ließe ſich vieles berichten. Angedeutet ſei nur, daß 
ſchon 1751 150 Gulden geliehen, 1758 die Cade neuerdings 
mit 75 Gulden beſchwert wurde. 1750 werden 150 Gulden, 
1790 gar 500 Gulden aufgenommen; zugleich verfiel man 
aber auf ein in der Theorie ſehr vernünftiges Mittel zum 
Sparen. Das Sechen und Schmauſen bei den Fuſammen— 
künften, als die Wurzel dieſes Uebels, wurde unterbunden, 
indem die Verſammlungen nicht mehr in einem Gaſthauſe 
— 1731 war es der „Goldene Bock“, 1758 das Wirtshaus 
„zum Pfau“, 1750 das „ſchwarze Lamm“, 1761 „zum 
ſchwarzen Bären“ — ſondern im Hauſe des Geſchworenen 
abgehalten werden ſollten, wofür am Ende des Jahres 
der Frau des Geſchworenen als Entſchädigung für Licht 
und Feuerung 9 SGulden zu gewähren ſind. Es iſt aus 
den Akten nicht zu erſehen, ob dieſes Mittel gewirkt hat; 
die bedenklich auf hohe Einnahmen ausgehende Willkür 
bei der Abkaufung des Meiſterſtückes oder bei der Feſt⸗ 
ſetzung von Strafgeldern ſpricht dagegen. 1824& iſt die 
Innung mit 65 Gulden bei der Großherzoglichen Amtskaſſe 
im Kückſtand und wird erſt unter Androhung von Ab— 
pfändung und Perſonal⸗Arreſt dazu gebracht, daß der 
damalige Geſchworene dieſen Betrag aus eigener Taſche 
vorſchießt. Die Willkür in der Handhabung der doch 
artikelmäßig genau feſtgeſetzten Gelder trägt noch 1858 der 
Innung eine ſcharfe obrigkeitliche Rüge ein. 

Wer ſich weiter über die innerhalb der Gold⸗ und 
Silber⸗Arbeiter⸗Innung, im Verkehr mit der Obrigkeit und 
mit anderen Sünften abſpielenden Vorgänge unterrichten 
will, ſei nochmals auf die erhaltenen Akten aufmerkſam 
gemacht; ein weiteres Eingehen ins Detail muß vor der 
wichtigeren Behandlung der Meiſternamen, der Beſchau⸗ 
zeichen und noch erhaltenen Werke zurückſtehen. Hier ſind 
wir nämlich in der glücklichen Lage in ein völliges Dunkel 
ein für Sammler und Beſitzer von altem Silber erwünſchtes 
Licht zu bringen. Was Roſenberg in ſeinem „Goldſchmiede⸗ 
Merkzeichen“') unter „Mannheim“ aufführt und von 
Marken abbildet, iſt nicht gerade viel und dabei nicht in 
alloewrichtig.?) Erſt die Erſchließung der Sunftprotokolle 
und das ebenfalls im Altertumsverein erhaltene Meiſterbuch 
konnten die richtige Cöſunz von Namen und Stempeln geben. 

m. amare Roſenberg: Der Goldſchmiede Merkzeichen. Frankfurt 
a. M. 1890. 

2) Eine bedeutend erweiterte Neuansgabe dieſes an ſich trefflichen 
Handbuchs iſt bereits in Arbeit.



175 

Die Innungsartikel hatten in ihrem erſten Paragraphen 
die Anlegung dieſes Buches vorgeſchrieben. Dies geſchah, 
und ſo entwickelte ſich aus dieſem obrigkeillichen Vefehl 
gleichſam ein Stammbuch, worin jedem Meiſter eine volle 
Seite zur Verfügung ſtand, auf die er ſeinen Namen von 
ſchreibkundiger Hand eintragen laſſen konnte. Je nachdem 
der betreffende ueuaufgenommene Meiſter es ſich etwas 
koſten ließ, bekam der Namenszug reichere Schnörkel oder 
gar eine dem Seitgeſchmack entſprechende ornamentale 
Umrahmung. Anfangs ſind die Eintragungen vollzählig 
Seite für Seite gemacht worden, ſpäter kommt es vor, daß 
der Name deſſen, den die Seite zugewieſen war, rechts 
unten in der Scke ſteht, die künſtleriſche Einſchreibung aber 
aus irgend welchem Grunde unterblieben iſt. Nach 1812 
fehlen manche Namen, die die Protokolle haben, gänzlich. 
Su Beginn der Innung, im Jahr 1751, bekannten ſich 
zu derſelben 12 Mitglieder, von denen 5 Silberarbeiter 
und 7 Goldarbeiter waren. Aus ihrer Mitte wurden 
gemäß den Artikeln die beiden Geſchworenen erwählt und 
zwar von Seiten der Silber⸗Arbeiter herr Johann Honrad 
Wintz, als älteſter Geſchworener, Ober⸗ auch Prob; und 
Schau⸗Meiſter; von Seiten der Goldarbeiter Herr Daniel 
Heilsberg. Wintz bleibt bis Jannar 1733, Heilsberg bis 
Martini 1733 im Amt. Als Wiutz abging, wurde ſofort 
zu einer Erſatzwahl geſchritten, die, weil Wintz ein Silber⸗ 
Arbeiter war, auf einen gleichen Berufsgenoſſen fallen 
mußte; zu gleicher Seit rückte Heilsberg in die Stelle des 
älteſten Geſchworenen auf. Wie ſich der Abgaug der Ge⸗ 
ſchworenen, die Erſatzwahl reſp. Wiederwahl regel⸗ und 
artikelmäßig vollzog, iſt aus nachſtehender tabellariſcher 
Ueberſicht zu ermitteln, die zugleich die Namen ſämtlicher 
Innungsgenoſſeu vom Beginn bis zur Auflöſung der Sunft 
enthält, unter Hinzufügung ihrer Aufnahnie in die Sunft, 
wie einiger näherer Angaben und Daten. 

— 

No. 

  

Aufnahme in Name die Innung 
Geſchworener 

SGehörte als 

  

  

  

      

  

1 Johann Conrad Wintz vor Beginn der 15. Inni 1751 bis 
Silber. Arbeiter Suuft i. Mhin. Jan. 1755 
7 25. Juli 1235 Auſäſſiger von älteſter Geſchworener 

Anfang an 
zur Zunft 

2. Daniel Heilsberg 
Gold⸗Arbeiter dito 15. Inni 1731Nov. 55 

＋T 1s. Novbr. 1740 

3JJoh. Eruſt Hübſchmann 
Silber. Arbeiter dito Juli 17323)Nov. 34 

15. Nov. 1754 nach 
Mühlhanſen verzogen 

4 Anthoni Scheider 
Gold⸗Arbeiter u. Roff-Jubilier dito Nov. 1755—Nov. 35 

1758 

5 Beuning Martin Pabſt I.) Nov. 1734 Nov. 56 
Silber⸗Arbeiter dito II. Nov. 1740-Nov. 42 

7 April 17468 III. Dez. 1244—Apr. 46 

6Johaun Hartmann Roth 
Gold⸗Arbeiter n. Roff-Inbilier dito Nov. 1755 -Nov. 57     

) In Vertretung des abweſenden Wintz. 
1. = das erſte mal Geſchworener, II. =das zweite mal 

Geſchworener uſw.   
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Aufnahme in 

    

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

      

No. Name der Junung Geſchworener 

— FBehörte als 
7 Sgidius Schnell vor Beginn der 

Silber⸗Arbeiter Zunft i. Mhm. Nov. 1756 Nov. 58 
F 1761 zu Frankfurt Anſäſſiger von 

Anfang an 
zur FJunft 

8 Joh. Dauiel Beper I. Nov. 1757 — Jau. 40 
Gold⸗Arbeiter dito II. Dez. 1741—Dez. 45 

Ftt. März 1762 III. Dez. 1745—Jan. 48 
IV. Jan. 1754— Febr. 56 

9Joh. Ja cob Göbel 
Gold⸗Arbeiter dito I. Dez. 1745—Dez. 45 

F1769 im Evg. luth Roſpital II. Jau. 1748—- Jan. 50 

10 Jeremias Froſtberg 
Gold⸗Arbeiter dito 
1252 verzogen 

üi Julius Auguſt heßler 
Gold⸗Arbeiter dito Jau. 1240—Dez. 41 

ſeit 1740 auch Hof⸗Juwelier 
7 1760 im Hoſpital 

12] Chriſtian Friederich 
orwerk dito 

Silber⸗Arbeiter 
＋ 6. Nov. 1756 

15 Peter Pilgram 
Gold⸗Arbeiter 29. Sept. 1751 

Aug. 1755 verzogen 

]seit 1751 bei 
14 Joh. Friedrich Link der Junung, 

Hoffgold⸗Schmidt doch erſt Febr. 
F 6. März 1740 1759 als 

altes Mitglied 
beſtätigts) 

15 Johann Joſt Reuther 
Silber⸗Arbeiter 25. Jau. 1757 
T 10. März 1795 *0 

168 Adelhard von HFnndel 
Silber⸗Arbeiter 

Seit 1. Mai 1740 27. Jan. 1757* 
Rofſilberarbeiter 

7 20. März 1287 

17Joh. Tl.omas Krieſinger I. Nov. 1746— Jan. 49 811 51., 
Silber⸗Arbeiter 28. Juni 1737 111. Ap. iꝛssFbr. 597) 

is[Joh. Courad Haltſchmit 
Chur⸗Pfältziſcher Müntz⸗Rath 5. Nov. 1758 Nov. 1758 Nov. 40 

und Herr Münz⸗Meiſter 
Gold. und Silber⸗Arbeiter 

10 Ludwig Heurich Golſen I. Nor. 1742— Dez. 44 
Silber⸗Arbeiter 

T la. Dez. 1783 
22. Jan. 1739“     Febr. 1751 bis   II. III. April 1755 

) Nachdem endlich alle Streitigkeiten mit der Innung beigelegt 
waren. 

6) k bedentet: machte ein Meiſterſtück. 
') Alſo fand 1752 ſeine Wiederwahl ſtatt. In den folgenden 

Sällen verſteht ſich bei längerer Amtsdaner eine Wiederwahl nach Ab⸗ 
lauf der 2 Jahre von ſelbſt.
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No. 

      

Name 

  

2 

Aufnahme in 
die Innung 

  

Geſchworener 

  

    

oJoh. Paul Satzger 
I. Jan. 1749—Febr. 51 
II.] Febr. 1759 bis 

178 

A 
No. Name dil Junung Geſchworener 

— I. März 178 lU5) bis 
52] Henrich Mathias Golſen II. Jan. 84 

  

2 

Silber⸗Arbeiter 16. Mai 1740˙III.] Jan. 63 Silber⸗Arbeiter 20. April 1765[III. Sep. 1788 40). Jan. 90 
aus Augsburg IV. Jan. 1767 bis Sohn von No. 19 **9 April 1802 bis 

F 25. Dez. 1779 V. Jan 25 V. Aug. 06 
VI. Aug. 18061.—Juni 08 

; .Dez. 1741 ; 1. mär 1781 Jan. 85 
1 Georg Daniel Müller 11. Cez —1 55 Georg Friedr. Neſtel II. 3 

Gold⸗Arbeiter i 1 A11 amheim II.) Jan. 1750-—Jan. 5 Hof⸗Jubilier 18. Juni 1764 III.) Jan. 1799 bis 
F 20. März 1766 ausgelernter III. Fbr. 1756— April 58 1810 verzogen IV. Aug. 1805 

Geſelle Aug. 18053— Juni 0812)   Aug. 1800—1810 
  

2 

    

2 Georg Friedrich Eſau 
Silber⸗Arbeiter 3. Dez. 1745“ 

54 Joh. Engelhardt Hiller 
Silber⸗Arbeiter 

aus Heidelberg gebürtig 
T Juni 1804 

26. Sept. 1764 

  

11 Ban. 1765—Jan. 67 

  

25 Chriſtian Wagner 35 Joh. Jacob Paravicini 
Silber⸗Arbeiter 16. Nov. 1751 III. Doſen u. Galanterie⸗Arbeiter 20. März 1765 

IV. Jan. 1775 bis aus Heidelberg gebürtig 
V. März 81 
VI. 

24 Mathias Bartels 36 Joh. Georg Dubois 
Gold⸗Arbeiter 20. Nov. 1754 I. April 1758 — Febr. 60 

II. Jan. 1764 -Febr. 66 
Doſen⸗u. Galauterie⸗Arbeiter 

F 7. Jan. 1800 
15. Sept. 1865 

      
  

    

25[Chriſtian Aug. Halecius 37 Joh. Martin Fernloff 
Gold⸗Arbeiter 10. Febr. 1756“l. Silber Arbeiter 28. Okt. 1766 

aus Mösburg in Sachſen geb. I. Febr. 760— Jan. 4 F 11. Juni 176ꝛ 
F ut. Jan. 1778 

26 Philipp Schmidt 58 1 eiPberg⸗ 

Silber-Arbeiter 15. Dez. 1757 Silher: 19 15. Nov. 1767 
J 20. Febr. 1265 Silber⸗Arbeiter 

. .17 Sohn von No. 2 
F l. Febr. 1785 

— Julius Math. Klingel⸗ 39 Joh. Adam Heuſſer 

höfer“) Gold⸗Arbeiter 
F als Churf. Hof⸗Juwelier 

22. Febr. 1769 

  

2 7 Joh. Balthaſar 
Jan. 1784 bis 

40 Sacharias Rohr   I. 

  

  

      

  
    

I. 
Chriſtmann 15. Dez. 1758 II. Gold⸗Arbeiter 19. Juni 1776 — 

Süber⸗Arbeiter HI. T Sept 88 II. Jan. 1785—Jan.89 
am 1a. Sept. 1788 alsf erwähnt i 

28 Joh. Jacob Bayer ai] Joh. Georg Müller Sept. 1810 bis Ju 
Gold⸗Arbeiter 10. Jan. 1761 Inwelier 1. Febr. 1778 ſeinem vor dem 9. Jan. 

Sohn von No. 21 1820 erfolgten Toden) 

————ůů— — — 

20 Suſtav Chriſtian Reul 1Il. Vör. 1766—Jau. 6s 2. Joh. Seorg Fiegler 
Rheyl 10. Juni 176111 Galauterie-Arbeiter 1.Febr. 1778 

Gold⸗Arbeiter I. Fer e81“ 
V. 

30 Joh. Auguſt Rücker I. ) An 11. März 1781 gehen ausnahmsweiſe beide Geſchworene 
Gold⸗Arbeiter 24. Juni 1762 II. Jafehe.205 ab und Golſen jun. wird das erſte Mal ansdrücklich, um den regel. 

III. iäßigen Turnus zu erreichen, nur auf ein Jahr gewählt. April 1782 
wurde er wiedergewählt. 

— 20) Als Erſatz für den 7 Seſchworenen Chriſtmann. 
510Joh. Friederich makelet 11) Seit 1803 werden die Geſchworenen Jahr für Jahr neu   Doſen⸗ u. Galauterie⸗Arbeiter 

＋ 1794 
30. Nov. 1762   

) meldet ſich am 14. Ang. 1758 zum Meiſterſtücke, man einigt 
ſich auf Abkauf. U. Name kommt aber weder im Meiſterbuch vor, 
noch erſcheint er noch einmal in den Protokollen.   beſtä gt. 

12) Seit 1808 tritt au Stelle des Wortes Geſchworener die Be⸗ 

zeich 

Protokollen nicht mehr, vielleicht war er erkraukt.: 

nung „Innungs⸗Vorſteher“. 

1) Nach 1812 fiudet ſich ſeltſamerweiſe Müllers Name in den 
Ste und 1819 

(das Protokollbuch iſt hier lückenhaft) leitet Schwalbach (No. 49) als 
einziger Innungs⸗Vorſteher die Derſammlung. Erſt am 9. Jau. 1820 
wird ausdrücklich für den verſtorbenen Müller zur Erſatzwahl geſchritten.



  

  
  

Aufnahme in Aufnahme in 

    
    

  

  

  

  

  

        
  

  

  
  

  

  
  

              
  

No. Name die Innung Geſchworener No. Name die Innung Geſchworener 

45 Joh. Georg Engellauf „ 55 Joh. Paul Bayer 
Silber⸗Arbeiter 18. July 1779 l. Jan. 1790 bis Gold⸗Arbeiter 9. Jan. 1791 

II. März 94 (3. Nov. 1790) 

44 maximilian Wilhelm 5 Vetd Acbener 
Forwerk 15. Febr. 1780 aus Feudenheim 9. Jan. 1791 

5 in weulthiier Schwiegerfohn des Neſtler 
Sohn von No. 12 F 8. Octob. 1794 

2. Juli 1295 
45 Wilhelm Arnold Rheyl 57 Philipp Friedr. heußer] (am 8. Jan. 

Gold⸗Arbeiter 13. Febr. 1780 Galanterie⸗Arbeiter 1797 wegen 
aus Grumbach ̃ ſtrafbarer 

Bruder von No. 29 Handlung. ge⸗ 
ſtrichen) 

46 Carl Anton Söhring 58 Georg Bihler [Bühler!] 
T vor 1805 1. Juni 1280 Galanterie⸗Arbeiter 8. Jan. 1797 Jan. 1820—21 6) 

47 Andreas Berthold 59 Johannes Riedt 
Gold⸗Arbeiter 6. Jan. 1783 Galanterie⸗Arbeiter 21. Jan. 1708 

aus Leipzig 

„ 3 I. f J 
48 Heurich Remigius „ 600 Joh. Friedr. Heilsberg 

Tuband 10. Juni 11 Jan. 1789 bis ilber⸗Arbeiter 6. Jan. 1799 24. Jan. 1825 bis 
Gold⸗Arbeiter 1ꝛs4e: IV- Jan. 1299 Sohn von No. 58 gegen 1852 

F 22. Jau. 1805 V. 

Ferdinand Ludwig 
49 Gebhardt 61 Philipp Leonhard 

Silber⸗Arbeiter 23. März 1766 Juni 1806—1809 Hhenneman 17. Febr. 1799 
Seit 1288 Roffilber⸗Arbeiter Nov. 1821—Jan. 1825 Silber⸗Arbeiter 
Seit 1798 auch Pfalz⸗S§wei⸗ 

brückiſcher Hofſilber⸗Arbeiter 

50 Friedrich Reuther 6² wilhelm Dubois 12. Jan. 1800 24. Jan. 1825 wahr⸗ 
Silber⸗Arbeiter 18. April 1787 Gold⸗ u. Bijouterie⸗Arbeiter (15. Septbr. ſcheinlich bis gegen 

Sohn von Nr. 36 1803)17) 1834 

51 Joh. Balthaſar 65 Joſeph Alois Andreas 
Sch walbach 2. Nov. 1788 Juni 1808— Nov. 1821 muck 29. Juli 1804* 

Silber⸗Arbeiter Hof⸗Jubilir 

52 Fried. Dominicus 64l Joh. Georg Heilsberg 
Golſen 10. Jan. 1790 Silber⸗Arbeiter 29. Juli 1804 

Silber⸗Arbeiter uni 1789)15) Sohn von No. 38 
Sohn von No. 32 

55 Joh. Nicolaus Müller 65 Joh. Jacob Lohnes 
Gold⸗Arbeiter 9. Jan. 1791 Gold⸗Arbeiter 8. Mörz 1808 

(2⁊. Juni 1290) 

54 Carl Ludwig Jung I. 
Silber⸗Arbeiter 9. Jan. 1791 II. 1März 1294 bis 66 Conrad Baumüller 26. Febr. 1809 

(12.Sept. 1790)III. April 1802 
IV. 

% Bereits Ende 1781 vom Stadtrat ols Bürger und Meiſter 6² Carl Weber 
angenommen, doch bei der Innung wegen Zahlungsverweigerung erſt Juwelier 10. Juli 1611 18221—Jan. 25 
1784 eingeſchrieben. 

15) Das eingeklammerte Datum iſt dasjenige wie es im Meiſter⸗ 
buch, das erſte wie es in dem Protokoll derjenigen Sitzung ſteht, in der 
der Bewerber feierlich aufgenommen. Die Differenz wird ſich dadurch 
erklären, daß der offtziellen Verkündigung ſchon eine private Gut⸗ 
heißung zur Aufnahme voraufgegangen war. Im folgenden ſind ſtets 
die Daten der Protokolle berückfichtigt worden.     verzieht nach Pforzheim       

Der Abgang Bũhlers aus den Protokollen nicht erſichtlich, vielleichtf. 
) Datum im Meiſterbuch. Der ZFeitunterſchied unaufgeklärt. 
16) Der Amtsantritt bleibt aus den Protokollen unklar. 
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Aufnahme in Aufnahme in 
No. Name der Innung Geſchworener No. Name dis Junun 9 Geſchworener 

6s[Nicolaus Lohnes 81l Nicolaus Schneider Nov. 1852—März as 
Bruder von No. 64 14. Aug. 1812 Silber⸗Arbeiter 9. Febr. 18515¶März 185ꝛ bis zum Ende 

der Funft 186220 

69] bfjeinrich Pfeiffer“) 29. Dez. 1812 82 Jacob Baeth-Hoffmannſ2s. Oct. 1852“ 

20 Theodor Conradt 12.Aug. 1816“ 85 Samſon Schiff 28. Oct. 18325 

84] lfeinrich Henneman 
71 Harl Keßler Sohn von No. 60 25. Jan. 1834 

25 Sduard Dyckerhoff 
22 Joſeph Dalmbert 15. Febr. 1819 aus Schwetzingen 3. April 1856* 

75 Franz Dorek 86 Martin Joſt märz 1845 bis zum 
Goldarbeiter und Juwelier 25. Jan. 1822 1854—-Nov. 37 aus Hanau Ende der FZunft 

18621¹0 

.. 87 Joſeph Barth 
74 Franz Gerlizki 15. Aug. 1822 Silber⸗Arbeiter 19. Apr. 1859˙ 

25 Joh. Georg Engellauf 88 Iſaak Nathan 
Sohn von No. 43 19. Oct. 1822 Juwelier und Goldarbeiter 29. Nov. 18390“ 

76 Georg Müller 1. märz 1823 89 Nadenheim vor 1840n) 

„ — 90ſ Joh. Nepomuk Stadel 
77 Mathias Göhring 3. Sept. 1825 Sept. 1852—Nov. 37 Silber⸗Arbeiter 30.März 1840% März1845— 14. März 5ꝛ 

aus Raab in Niederungarn 

78 Georg Friedr. 91] Wilhelm Siegmüller 
Henneman 12 März 1824 aus Seckenheim 4. Dez. 18405 

Sohn von No. 61 

79 Georg HKeller 21. Juni 1826 92Chriſt Friedr. Theodor 
Gold⸗ und Silberarbeiter (meiſterſtücke Nov. 1357—März 45 Alt en 4. mMärz 18437 

für beide Gold⸗Arbeiter 
Profeſſionen) aus Cõln 

80 Carl Friedrich Spaeth 531. Juli 1827   
  

100 Wo die Bezeichnung ob Gold⸗ oder Silber⸗Arbeiter fortgelaſſen, 

      
war dieſelbe aus den Protokollen nicht zu ermitteln.   ) u. 21) Die letzte Protokoll⸗Eintragung iſt vom 12. Nov. 1760 

und von Joſt und Schneider unterſchrieben, ob dieſelben bis zur Auf⸗ 
löſung der Innung das Vorſteheramt behielten iſt nicht erſichtlich, aber 
anzunehmen. 

21) Seine Aufnahme iſt weder im Meiſter⸗ noch Protokollbuch zu 
finden, doch zahlt er ſei 1840 die monatlichen Umlagen wie alle Ge⸗ 
noſſen mit 12 Hrenzern.
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No. Name Die Iunung SGeſchworener 

95 Carl Joſeph Dangmann ů 
Gold⸗Arbeiter 224. Mai 18455 

94 Friedrich Engelhorn 
Gold⸗Arbeiter 14. Nov. 1846 

95 Franz Joſeph Höhler 
Silber⸗Arbeiter 5. Mai 18495 

96 Ludwig Nagel 
Gold⸗Arbeiter 20. Aug. 1852⸗ 

92 Friedrich Göhring 
Gold- und Silber⸗Arbeiter 6. Jan. 1854* 

Sohn von No. 77 ̃ 

98 Franz Rock 20. Okt. 18567 

99 Franz Dorek 
Gold- und Silber⸗Arbeiter 29. Nov. 1856% 

Daniel Lorenz 
ö 

100 
Gold⸗Arbeiter 22. Aug. 1857 

101 Joſeph Irſchlinger 
Gold⸗Arbeiter 12. Nov. 1860*   

Sibt dieſe Aufzählung der Meiſter⸗Namen über die 
Sähl der in Mannheim volle 150 Jahre anſäſſigen Gold⸗ 
und Silberarbeiter Aufſchluß, ſo ſei noch bemerkt, daß nach 
dem Tode eines Innungsgenoſſen ſeine Werkſtatt nicht zu 
erlöſchen brauchte. Die Witwe, für die ebenfalls eine Ein⸗ 
kaufsſumme beim Eintritt in die Zunft zu zahlen geweſen, 
konnte die Werkſtatt fortführen. Ein im Jahre 1803 auf 
obrigkeitlichen Wunſch zuſammengeſtelltes Verzeichnis aller 
in dieſem Jahre arbeitenden Innungsgenoſſen führt neben 
5 Goldarbeitern, 8 Silberarbeitern und 5 Galanterie⸗ 
arbeitern „zwei Witiben ſo das Gewerbe treiben“ und 
drei „ſo das Gewerbe nicht treiben“ auf. Durch dieſelbe 
Akte erfahren wir, wieviel Seſellen damals gehalten 
wurden; es waren bei 16 Werkſtätten nur 8, außer 3 mit⸗ 
arbeitenden Meiſterſöhnen, davon entfallen noch auf einen 
einzigen Meiſter, nämlich den Jung, 4 Geſellen allein. 
Die durchſchnittliche Mitgliederzahl wird gegen 12 betragen 
haben?). In Mannheim arbeiteten aber ſtets unter dem 
Schutze des Hofes eine Anzahl außerhalb der Innungsgeſetze   ſtehenden Hofbefreiten. 

2) Am Tage der Zunft⸗Eröffnung 1751 12 Mitglieder. 
15 Gold⸗ und Silber⸗Arbeiter. 
geld⸗Buch 15 Mitglieder. 

1805 
1862 laut Eintragungen ins Monats⸗ 

  

18⁴ 

Die Frage nach den Mannheimer Silberſtempeln iſt 
abſichtlich bisher nicht berührt und als das wichtigſte an 
das Ende geſtellt worden, auch hierüber geben die im 
Altertums⸗Verein befindlichen Urkunden volle Auskunft. 
Natürlich war ſchon vor 1751 in Mannheim Gold und 
Silber verarbeitet und auch geſtempelt worden. Wenn auch 
die Obrigkeit es nicht verlangte, ein richtiger ehrlicher Gold⸗ 
ſchmied hat es ſich nie nehmen laſſen, ſeine Werke wenigſtens 
mit ſeinem Monogramm ju verſehen. Daß ſich Mannheimer 
Silber aus dem XVII. Jahrh. viel erhalten hätte, iſt bei 
den damaligen Kriegsläuften nicht anzunehmen. Unſere 
Unterſuchungen müſſen daher auf die Seit zwiſchen 1700 
und 1751 zurückgehen. Drei ſicher Mannheimer Arbeiten 
ſind aus dieſer Seit erhalten. 

1. Der Sunftpokal der Mannheimer Simmerleute 
von 1717, im Beſitz des Altertums⸗Vereins. 

2. Die Iem hohe ſilbervergoldete Monſtranz in der 
Kirche zu Walldürn (Hreis Mosbach, Amt Buchen) 
von 1719. 

5. Der Willkomm der Mannheimer Bäcker⸗Sunft vom 
26 Febr. 1727. VNoch heute im Beſitz der hieſigen 
Bäcker⸗Innung. 

  

Fig. J. Stempel am Sunftpokal der Mannheimer Zimmerleute don 1717.);] — 

Der hier abgebildete Stempel (F§ig. J) zeigt deutlich 
die Mannheimer Wolfsangel, einem 2 ähnlich, inner⸗ 

halb einer Schildform. Das Monogramm kann nicht 

anders als Joh. (Hans) Conrad Wintz aufgelöſt werden. 
Von demſelben Wintz ſtammt No. 2, das nachweislich auf 
kurfürſtlichen Befehl von Joh. Conrad Wintz im Jahre 
17190 um 1500 fl gekauft worden iſt, und auch deſſen Mono⸗ 
gramm trägt?). No. 5 hat am Rande von Pokal und 
Deckel die 2 ähnliche Wolfsangel innerhalb eines Kreiſes 

ſowie — ebenfalls in Kreisform — das Monogramm 11 

das wir mit Beſtimmtheit für das des Joh. Ernſt Hübſch⸗ 
mann anſprechen. 

Mannheimer Silber⸗Arbeiten aus der Seit von Beginn 
der Sunft bis gegen 1825 haben dagegen ſtets drei Stempel; 
1. den Meiſterſtempel, den der Verfertiger ſelbſt auf⸗ 
ſchlug, 2. den vom Prob-Meiſter nach für gutbefundener 
Probe aufgeſchlagenen Beſchauſtempel, beſtehend aus 
der Wolfsangel in Verbindung mit der die in Mannheim 
erforderliche Feingehaltszahl angebenden Siffer 15, 3. den 
vom Prob⸗Meiſter während ſeines Anites reſp. in dem be⸗ 
treffenden Jahre geführten Buch ſtaben. Stempel 2 und 3 
waren Innungsſtempel und wurden in der Cade verwahrt. 
Die Form des ſtädtiſchen Beſchauzeichens wechſelt; Roſen⸗ 
berg bildet in ſeinen, Goldſchmiede⸗Merkzeichen“ 4 verſchiedene 
Formen ab. Stets ſteht die Sahl 15 über der Wolfsangel, 
bildet mit derſelben einen zuſammengehörigen Stempel von 
ſchildartiger Geſtalt, die bald mehr eckig, rund oder ſchärfer 
eingebuchtet iſt. Die Feſtſtellung dieſer Unterſchiede iſt für 
die Beſtimmung von Herkunft und Jahr aber unweſentlich 
gegenüber den Buchſtaben. Da heißt es auf der erſten 

  
„) Die Abbildungen (Fig. 1—5) nach photographiſchen Aufnahmen 

des Rerrn Oskar Kochſtetter, Rheinau, geben die Stempel in faſt 
dreifacher Vergrößerung wieder. 

29 Da der Derfaſſer das Stück nicht ſelbſt geſehen, kann er nur 
auf das verweiſen, was „die Kunſtdenkmäler des Großherzogtums 
Baden“ geben. Bd. IV. (Ureis Mosbach) Seite 157 u. Fig. 75.
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Seite des Meiſterbuches unter dem Namen 
des Johann Conrad Wintz: „welcher bei der 
Stempelung den Citeram A zum Signo hat“. 
Dann auf der Seite des Daniel Heilsberg: 
„hat bey der Stempelung den Literam B 
zum Signo“. 

  

Fig. 2. Stempel von einem Widmungsſchild aus dem Jahre 1732 
am Willkomm der Mannheimer Käfer. 

Alſo kein Buchſtabe der von Jahr zu Jahr ſich änderte, 
ſondern der an der Perſon des Schaumeiſters haftete. Es 
iſt auch nicht geſagt, daß z. B. Heilsberg vor Abgang des 
Wintz ſein Seichen nicht benutzt hat, wie es auch nicht 
ſcharf geregelt iſt, daß von der zweijährigen Amtsdauer 
das eine Jahr der betreffende Geſchworene beſtimmt die 
Rechnung führen, reſp. nur die Beſchau ausführen mußte. 
Sunächſt ſteht in den Sitzungsprotokollen noch nichts von 
den mit den Schaumeiſtern wechſelnden Buchſtaben. Zum 
erſten Male findet ſich am 6. Dez. 1752 eine Bemerkung 
als der abgehende Golſen „die Siſilirſtiche pro hoc anno“ 
übergibt, mit dem Suſatz, „daß in dem lauffenden 1752 ten 
Jahr der Buchſtaben W wäre gebrauchet worden“. Am 
21. Jan. 1754 heißt es, daß „die ciſelirſtich pro ao. 1755“ 
mit Citt. X gezeichnet worden. Wir ſind damit beim 
ausgebildeten Jahresbuchſtaben angelangt. 1755 war mit 2 
das Alphabet zu Ende: „Und da Ao. 1756 das Alphabet 
im zeigenen zu Ende gegangen, wurde bey geſammter 
Inuung concludiret, daß dieſes Jahr wiederum ein neues 
Alphabet mit einem Rößlein geſchlagen werden ſolte, wo⸗ 
rauf der Anfang mit der Cit. A mit einem Rößlein ge⸗ 
zeignet gemacht worden“. Dieſes neue Alphabet mit einem 
„Rößlein“ oder auch „Roͤsgen“ wird ebenfalls vollkommen 
durchgemacht und läuft demnach bis 1780. Gerade dieſe 
Rößlein hat Roſenberg?“) nicht verſtanden. Er reproduciert 
die den Buchſtaben krönende Roſe, die verſchiedene Geſtalt 
annimmt, oft nicht einmal einer Blüte mehr ähnlich iſt?“ 
getrennt von dem zugehörigen Buchſtaben und bezeichnet 
dieſelbe als Wardein⸗ oder Controllſtempel. Als man 
1781 wiederum am Ende war, wählte man ein „teutſches“ 
Alphabet. Golſen, am 11. März 1781 gewählt, „ſchläget 
vor dieſes Jahr den erſten alvabet Buchſtaben ein teutſches a“. 
Doch jetzt geht es nicht Jahr für Jahr mit einem neuen 
Buchſtaben weiter, ſondern ganz unregelmäßig, und es 
laſſen ſich in den Protokollen nur Angaben für⸗ a bis f 
verfolgen, während Roſenberg??)) noch ein 9 aobbildet, 
das ſich auf einem Eßbeſteck von 1825 findet. Das Jahr, 
wo der neue Buchſtabe d begann und aufhörte, iſt 
überhaupt nicht aus den Akten zu ermitteln. Die unten 
angegebenen Sahlen dürften aber doch annähernd richtig 
ſein, da ſie den langen Geſchworenen⸗Perioden ent⸗ 
ſprechen, von denen die Aenderung reſp. Beibehaltung eines 
Buchſtabens gewiß nicht unabhängig geweſen ſein kann. 

30%) a. a. O. 4 
2) Es heißt in den Protokollen nur einmal, am I. April 1758: 

„Das Heichen vor das laufende Jahr iſt Lit. C mit einem Sternlein 
oben“, wohl ein Schreibfehler des Amtsſchreibers, denn 59 wird wieder 
D mit einem Kößlein u. f. w. geſtempelt. 

26) a. a. G.   
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Fig. 3. Stempel von einem Widmungsſchild aus dem Jahre 1790 
am Willkomm der Mannheimer Küfer. 

Es ließe ſich daher wie in den erſten Tagen der Sunft 
wieder für die Jahreszahl ein Name einſetzen. Ja es 
heißt ſogar am 26. Juni 1808, „Herr Schwalbach führt 
nun bei ſeinem Amt den deutſchen Buchſtaben f“. Dem⸗ 
entſprechend würde für c die Periode Engellauf, für d 
die des Jung, für e die des Golſen in Frage kommen 
und g die Periode Weber⸗Sebhardt bis 1825 umfaſſen. 
Nach 1825 verſchwinden die ſeither gebräuchlichen 5 Stempel. 
Aus erhalténen Werken, meiſt ſchlichtes Tafelſilber, iſt er⸗ 
ſichtlich, daß außer dem meiſt voll ausgeſchriebenen Meiſter⸗ 
namen nur noch der Stempel 15 ohne das Stadtwappen 
erſcheint. 

Die Liſte der in Mannheim von 1731—1815 ge⸗ 
brauchten Buchſtaben iſt demnach folgende: 

  

Lit. Name bezw. Jahr Lit. Name bezw. Jahr 

àWintz 8 162 
B Heilsberg 71 765 
C Hübſchmann 0 
DbScheider 1 164 
5 Lon I. K 1765 

0 0 

6 Schnell 1 1766 
HBeyer l. M 16² 
1Ualtſchmidt N 1768 
K Heßler E 7 
L. Pabſt II.520 9 150 
M Beyer II.“ U 17²⁰ 
N Golſen I.300 2 1e71 

ii: er d 8 

2 Beyer III.“ 5 1775 
K Urieſinger l. 1 1774 
8 Gõoͤbel ll.“ U 1775 
T Satzger l. I. 

Müller 1. 8 1226 
V Golſenll.3n W 1ẽ?? 
W 1752 X 17ꝛ8 
X 1753 * 1779 

Xx 1754 5 
2iꝰss 180 

5 1756 a 1781 

B 1757 b 1782—-893² 
C 1758 5 1790—05 
5 1794—1801 

150 e 1802—07 
E160 f 1808—20 
F 1761 9 1821—25 

    
) Fbedeutet, daß der Name nicht ausdrücklich in Verbindung 

mit der Litera aus den Akten zu erſehen, ſondern vom Verfaſſer 
ſchematiſch eingeſchoben iſt. I. reſp. II. bedeutet die Geſchworenen⸗ 
Periode des Betreffenden. 

) Die Akten geben dem Golſen das M und dem Söbel das N, 
was aber nach dem TCurnus der Geſchworenen⸗Tabelle unmöglich, daler 
die Verſchiebung. 

) Setzt man für A die Jahreszahl 1731 ein, für B 1752 uſw., 
ſo erreicht man lückenlos die Verbindung bis zu W1252. 

2) Am 6. Jan. 1784 wird nochmals beſchloſſen, daß von nun an der 
Buchſtaben b aufgeſchlagen werden ſoll, zu welchem Swecke zwei neue 
Stempel beſtellt werden.
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Die Abbildungen Fig. 2 und 3· find deshalb gewählt 
worden, weil ſie deutlich die drei voͤrgeſchriebenen Mann⸗ 
heimer Stempel und überdies eine durch die Inſchrift auf 
dem Widmungsſchild bedingte, nicht zum Stempel gehörige 
Jahreszahl tragen, die zugleich für die Richtigkeit der 
Jahrestabelle Probe ablegen kann. Bei Fig. 2 ſehen wir 
den Meiſterſtempel E. S. (Sgidius Schnell), bei Fig. 3 das 
Monogramm HFiG (Henrich Mathias Solſen); ferner bei 
beiden den Stadtſtempel 15 ä mit der Wolfsangel (bei Fig. 2 
ſteht der Stempel nur auf dem Hopf), wobei noch auf die 
große Verſchiedenheit in der Geſtalt des Schildes wie auch 
der Wolfsangel hingewieſen ſei; drittens die Jahresbuch⸗ 
ſtaben Greſp. c. Das G ohne Stempelgrund, das „teutſche 
c“ mit dem Stempelrand. Bei allen bisher unterſuchten 
Mannheimer Silberarbeiten waren die Jahresbuchſtaben 
für die erſte und zweite Alphabetreihe, alſo auch die mit 
dem Röschen, ſtets direkt ohne Rand eingeſchlagen. 

Die Sahl der erhaltenen Werke der Mannheimer 
Sold⸗ und Silber⸗Arbeiter iſt leider nur gering. Von den 
in Mannheim noch vorhandenen alten Sunftpokalen ſind 
die der Metzgers) und der Uüfers“) nicht Mannheimer 
Arbeit, jedoch ſind eine Reihe von Widmungsſchilden, die 
dieſe beiden, wie auch den ſchon erwähnten Willkomm der 
Bäcker zieren, mit Mannheimer Stempeln verſehen.??) Am 
Willkomm der Küfer finden ſich: zwei gleiche Schilde von 
175 (Fig. 2); ein Schild von 1741 mit dem Jahresbuch⸗ 
ſtaben K und unklarem Meiſternamen; ein Schild von 1752 
mit einem W; ein Schild von 1790 (Fig. 5); ein Sꝙhild 
von 1797 mit „teutſchen d“ und Meiſternamen Jung. 
Am Willkomm der Metzger: ein Schild von 1744 mit 
einem Rund Meiſternamen Sazger; ein Schild aus dem 
gleichen Jahr mit gleichem Jahresbuchſtaben, doch mit dem 
Monogramm HzlP Gennig Martin Pabſt); ein Schild 
von 1755 mit Xund dem Nanmen Sazger; ein Schild ohne 
Datum mit Jahresbuchſtaben „T mit Rößlein“ und Mono⸗ 
gramm des Mathias Golſen. 

  

Von anderen älteren Arbeiten können wir einen ſchlichten 
ſilbervergoldeten Abendmahlskelch (Mannh. Altertumsverein) 
anführen mit dem Jahresbuchſtaben R und dem Meiſter⸗ 
ſtempel Eſau, ſowie einen zweiten ebenda befindlichen Uelch 
mit O und dem Köslein. Im Vebrigen hat die genaue 
Durchſicht der Kultusgeräte in der hieſigen Jeſuitenkirche, 
dem kath. Bürgerhoſpital und der Spnagoge, ſo gut wie 
kein Reſultat ergeben.“) Nur zwei Aufſätze für Thora⸗ 
Kollen haben Mannheimer Stempel, doch bereits den nach 
1825, nur die 15; der eine Aufſatz mit dem Namen 
des Schiff, der andere bezeichnet J. Barth. Ein Paar 
zweiarmige Handleuchter im Empire⸗Geſchmack (Beſitzer: 
herr Julius Ettlinger) haben den Jahresbuchſtaben e 
und den vollen Namen Heilsberg (Johann Friedrich h.). 
Ein anderes Daar Handleuchter gleichen Stiles (Veſitzer: 
Berr Dr. M. Benſinger) ſtammt aus derſelben Seit und 
trägt den Namen Jung (Carl Cudwig J.). Die reiche Tätigkeit 
des Jung, die ſich ſchon oben durch die Sahl ſeiner Seſellen 
ausdrückte, läßt ſich noch miehrfach verfolgen: Eine jüdiſche 
Campe „Chanuka“ (Beſitzer: Herr Israel Aberle) mit dem 
Jahresbuchſtaben d; eine Empire⸗Suckerſchale mit Deckel und 
Gloseinſatz (Beſitzer: Frau B. Koſenthal Wwe.) mit dem 
Jahresbuchſtaben e u. a. m. Schlichtes Tafelſilber mit den 
Namen Jung, Gebhard, Schiff und Nadenheim, alles aus 
ſpäterer Seit, ſahen wir mehrfach. 

Es wäre zu wünſchen, wenn dieſer Artikel alte Mann⸗ 
heimer Familien veranlaſſen würde, im eigenen Hauſe 
Umſchau zu halten, damit ſpäter durch ein vollſtändiges 
  

Im Befitz der hieſigen Innung. 
*) Im Maunheimer Altertums⸗Verein. 
3) Alle Schilder am Bäcker⸗Pokal ſind ohne Stempel. 
) Alle Arbeiten überwiegend aus Augsburg.   
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beſchreibendes Verzeichnis die Werke der Mannheimer 
Gold· und Silber⸗Arbeiter⸗Innung wieder zu Ehren gebracht 
werden können. 

„ Auszug aus dem Jahresbericht 
über das 45. Dereinsjahr 1903,04. 
Der Jahresbericht gedachte zunächſt der im Laufe des Berichts⸗ 

jahrs geſtorbenen 15 Vereinsmitglieder und wies darauf hin, daß der 

Verein mit ſeinen 880 Mitgliedern (15 Ehrenmitglieder, 6 korreſpon⸗ 
dierenden und 861 ordentlichen) unter den hiſtoriſchen Vereinen des 
deutſchen Keiches einer der größten iſt. In der Zuſammenſetzung des 
Vorſtandes ergab ſich die Veränderung, daß HFerr Finanzrat a. D. 
wilckens wegen Wegzugs von hier aus dem Ausſchuß ausſchied und 

durch Kerrn Kaufmann ilhelm Soerig erſetzt wurde. Das Rechner⸗ 
amt ging von Ferrn Rudolf Baſſermann an Ferrn Karl Baer 

über. 

Die Ausgrabungstätigkeit ſetzte an mehreren Orten ein, 

aber mit verſchiedenem Erfolg. Im Bahngelände zwiſchen Station 
Seckenheim und Friedrichsfeld, woſelbſt infolge des Sandabhubs 

in den letzten Jahren wiederholt Reſte von Anſiedelnngen und Gräbern 

aus der jüngeren Steinzeit und der Bronzezeit gefunden wurden, ver⸗ 
ſuchte man eine ſyſtematiſche Ausgrabung, die aber erfolglos blieb; 

dagegen wurde an der zwiſchen Dorf und Station Seckenheim gelegenen 
Hochſtätte ein Brandgrab aus der Bronzezeit entdeckt; eine dritte 

Grabung führte zur Aufdeckung der Keſte eines römiſchen Gebäudes 

am weſtlichen Dorfausgang von Seckenheim. So mehren ſich die 

Beweiſe, daß auch die nähere Umgegend von Mannheim ſchon ſeit 

drei und vier Jahrtauſenden ununterbrochen beſiedelt iſt. 

Eine Beſiedelung ſeit der Bronzezeit konnte auch für die Gemarkung 
von Fendenheim nachgewieſen werden. Gräber aus der Völker⸗ 
wanderungszeit wurden wieder bei Seckenheim, Feudenheim und 

Sdingen aufgedeckt, während man bei Sandhofen⸗Scharhof einer 
Anſiedlung aus der Karolingerzeit auf der Spur zu ſein glaubt, die im 

kommenden Herbſt unterſucht werden ſoll. Die Reſte aus der letzt⸗ 

genannten Periode aufzuſpüren und durch Nachgrabungen feſtzuſtellen, 

erſcheint für unſere Gegend als eine beſonders wichtige und auch 

lohnende Aufgabe, da karolingiſche Königshöfe in unſerer Gegend 

3. B. in Neckarau urkundlich bekannt ſind. 
Sur Vermehrung der Altertümerſammlung haben die ver⸗ 

anſtalteten Ausgrabungen nicht alle in gleichem Maße beigetragen, ſie 
ſind auch nicht in erſter Cinie dazu beſtimmt, ſondern ſie dienen dazu, 

die geſchichtliche und topographiſche Forſchung zu fördern. Umſo reichern 

önwachs erfuhren aber die andern Abteilnngen unſerer Sammlung, 

namentlich die mittelalterliche und neuzeitliche, die teils durch Schenkung 
von Gegenſtänden von ſeiten der Sönner und Gönnerinnen des 

Vereins, teils durch Ankäufe vermehrt wurden. 
Für letztere ſtanden dieſes Jahr reichlichere Mittel zu Gebote 

dank der freundlichen Aufnahme, die der im letzten Herbſt erfolgte 
Aufruf an die Mitglieder des Vereins gefnnden datte. Nahezu ein 

Drittel der Mitglieder hat daraufhin teils ſeinen Jahresbeitrag erhöht, 

teils eine ein:zalige Spende geleiſtet oder aber beides zugleich getan, 

und dank dieſen Zuſchüſſen iſt von jetzt ab eine ausgiebigere Dermehrung 

der Ssämmlungen, nicht nur der Zahl, ſondern auch dem Werte nach, 

ermöglicht. Eine kleine Auswahl von neuerworbenen Gegenſtänden, 
die zur Einſichtnahme vorgezeigt wurden, konnte zugleich als Beleg 

dafür dienen, daß der Vorſtand bei ſeinen Ankäufen darauf ausgeht, 

nur wirklich Gutes zu erwerben und ſo die Sammlungen allmählich 

auf eine höhere, vornehmere Stufe zu erheben. Der Bericht ſprach 

daher die HFoffnung aus, daß die Zeichnnngen von Beiträgen noch 

nicht als abgeſchloſſen zu betrachten ſind, und wies mit beſonderem 

Dauke auf das nachahmenswerte Vorgehen der Rheiniſchen Hypo⸗ 

thel abank hin, die vor kurzem dein Verein die ſtattliche Summe 

von 200 Mk. für Muſeumszwecke überwieſen habe. 
Weiterhin kam die Erwerbung der Sammlung des Ferrn Künſtler 

zur Sprachk. Dieſelbe iſt vieien Mitgliedern vom Beſuch der Sternwarte 
her bekannt; ſie enthielt ungleichwertige Dinge, darunter aber manche 

Unẽica und Seltenheiten, die für eine Mannheimer Sammlung ſehr  
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wichtig ſchienen, auch gute Dubletten, die ſich preiswert verkaufen 
laſſen. Für einige Gegenſtände, die keine Beziehung zu Mannheim 

und der Pfalz haben, erbat der Vorſtand von der Mitgliederverſammlung 

die vorgeſchriebene Fuſtimmung zum Verkauf. 
Als eine beſonders erfreuliche Tatſache wurde es bezeichnet, daß 

die Bemühungen, eine geeignete Kraft für die Durchführung einer 

wiſſenſchaftlichen Inventariſation der Sammlung zu gewinnen, 
endlich von Erfolg beg.eitet waren, indem Herr Albert Brinckmann 

aus Hamburg auf 1- April als Hilfsarbeiter eingetreten iſt und dieſe 
überaus wichtige und umfangreiche Arbeit im Laufe dieſes Sommers 

erledigen wird. 

Freudig und dankbar zu begrüßen iſt auch die Catſache, daß die 
Stadtverwaltung auf die vom Vereinsvorſtand beantragte Errichtung 
eines ſtadtgeſchichtlichen Muſenms in der ehemaligen Schulkirche 

eingegangen iſt, und daß die Stadtverordnetenverſammlung die hiefür 

nötig werdenden Ausgaben bewilligt hat. Man hofft, die baulichen 
Herſtellungen und die Einrichtung ſoweit fördern zu können, daß die 

Eröffnung des neuen Muſeums im Frühjahr 1908 erfolgen kann. 

Der Bericht gedachte ferner des ſtarken Zuwachſes der Bibliothek 

und der Bilderſammlung, bei deren Verwaltung die Ferren. A. Bau⸗ 

mann, Caſpari und W. Goerig mitwirken, ſowie der verdienſtvollen 
Leitung der Geſchichtsblätter durch FBerrn Dr. Walter, wobei nur 

bedanert wurde, daß die Knappheit der Geldmittel eine häufigere Bei⸗ 

gabe von Bilderſchmuck nicht geſtaitet. 
Eine weitere, wertvolle Vereinsgabe iſt die Geſchichte des 

Kurfürſten Karl Ludwig von der Pfalz, von K. Hauck, die 
auf Weinachten 1905 als IV. Band unſerer „Forſchungen zur Geſchichte 

Mannheims und der Pfalz“ erſchienen iſt. Die zum Mannheimer 

Stadtjubilänm 1906 geplaute Herausgabe eines V. Bandes, der die 
Geſchichte der Pfälzer Akademie der Wiſſenſchaften und der andern 
hieſigen wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften des XVIII. Jahrhunderts 

behandeln ſollte, mußte leider aus ſinanziellen Gründen verſchoben 

werden. 

Die durch die Firma Tillmann⸗Matter hergeſtellten Anſichts⸗ 

poſtkarten aus der Altertümerſammlung haben verdiente Anerkennung 
und ſtarken Abſatz erfahren. 

Sum Schluß gedachte der Bericht noch der Vereinsausflüge des 
vorigen Sommers und der Vortragsabende des letzten Winters unter 

gebührender Dankſagung an die Kerren, die ſich durch Vorträge ver⸗ 

dient machten. Bei Erwähnung des Verbandes der ſüd⸗ und weſt⸗ 
deutſchen Vereine für römiſch⸗germaniſche Forſchung, der 

im April d. J. hier tagte, wurde darauf hingewieſen, daß dies ſeit 

der Philologenverſammlung des Jahres 1859 wieder das erſte Mal 

war, daß eine gelehrte Körperſchaft ſich die Randels, und Indnflrie⸗ 
ſtadt Mannheim als Verſammlungsort wählte: umſo erfreulicher war 

es, daß die zweitägige Verſammlung einen in jeder HFinſicht anregenden 
und befriedigenden Verlanf genommen hat. 

Miscellanea. 

Kabinetts entſcheidungen des Kurf ürſten Karl Ludwig. 
Die Perſönlichkeit des um die Pfal; ſo hochverdienten Kurfürſten Karl 

Ludwig ſteht in den großen Sügen des hiſtoriſchen Bildes feſt, aber 

immer noch wird es der Forſchung gelingen, ſeinem Porträt, manch 

charakteriſtiſchen Pinſelſtrich hinzuzufügen. In dieſer Linſicht ſind die 

pfälziſchen Protokollbände des Generallandesarchivs eine bisher faſt 
unbeachtete wichtige Quelle, aus der zu ſchöpfen allerdings ſchwer hält, 

da es große Ueberwindung koſtet, ſich durch das aufgetürmte Material 

hindurchzuwinden. Wir geben ein paar zufällige Stichproben (aus 
Nr. 5515, 55 19, 6244). Es ſind die Entſcheidungen des Fürſten auf 
Anträge ſeines Ratskolleginms, des Kriegskommiſſariats oder anderer 
Beamten. Unterm 22. April 1651 heißt es: 

„Anna Maria von der Pütten bittet um Erlaubung uf dem Land 
Brantwein zu brennen und Bier zu brauen. Supplikantin ſolle ſich 
erklären, an welchen Ort im Land ſie ſich eigentlich nifderzulaſſen 

willens und was vor Brandewein ſie zu breunen gedenke.“ — Hiezu 

die Randbemerkung: „Bier zu branen wollen Ihre Kurf. Durchl.   
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Am s. Oktober 1677 berichtet Oberſt Sparr, daß für die Garniſon 
Frankenthal 50 neue Kegenröck „indem die alten nicht mehr brauchbar, 

auf ſelbige ſchildwachten erfordert würden, jedes Stück zu 5 fl., 

betragen ſelbige 90 fl.“ Harl LEudwig vermerkt am Rand: „fiat, wenn 

die alte verſchliſſen“. Am gleichen Tage heißt es: „Sämtliche Tuch⸗ 
macher bitten, daß ihnen wegen gelieferten Soldaten⸗livree⸗Tuches die 

noch reſtierenden 6500 fl. zahlet werden möchten, damit ſie in der 

Sieferung fortfahren könnten.“ Randbemerkung: „Kriegskommiſſariats⸗ 

rat ſoll Pfalz hierauf berichten, warumb gehen die Dragoner ſo 

zerriſſen einherd“ 

Sparſamkeit war die erſte Forderung, die an die damalige pfälziſche 

Staatsverwaltung geſtellt wurde, aber ſie ſteigerte ſich mitunter unter 

dem Druck ungünſtiger Verhältniſſe bis zur Knauſerei. Als das Kriegs⸗ 

kommiſſariat am 22. Auguſt 1677 das Geſuch des Rittmeiſters Wolff 

von der Brettener Landkompagnie, „daß ihme das gehabte Traktament 

ad dies vitae gereicht werden möchte“, in Anſehung er ein alter kränk⸗ 

licher Mann und lang gedient (die jährliche Beſoldung beträgt 1 Fuder 

Wein, 10 Malter Korn und 20 Malter Hafer), befürwortete, ſchrieb Karl 

Ludwig zurück: „Was thut er denn vor Dienſte? — Wann die Sachen 

wieder beſſer ſtehen. Scheinet dabei, daß er vergeſſen, was man gegen 

ihn hat, ſonſten er beſſer thäte, daß er ſtill ſchwiege.“ 

Im Protokoll des Kriegskommiſſariats von 20. Inli 1676 heißt 

es: „Kriegskanzliſt Dauphin bittet untertänigſt, weilen er über s Jahre 
Hurpfalz bei dero Kammerkanzlei und Kriegskommiſſariat⸗Rat vor einen 
Hanzliſten gedienet und nunmehr in Anſehung der jetzigen ſchweren 

Seiten und daß er vor dieſem den Tiſch bei Fof gehabt, auch kein 
Hoſtgeld dagegen genießet, ſich ſchwerlich ausbringen könnte, daß ihme 

ſeine bishero jährliche Beſoldung, in allem 120 fl. betragend, goſt. 

vermehret und befördert werden möchte.“ Karl Ludwig entſcheidet: 
„Kriegskommiſſariatsſekretarius, der doch ſonſt nicht viel zu tun, kann 
ihm teils der Mühe im Regiſtriren wohl abnehmen; ſonderlich da 

Dauphin ſchon einen Adjunctum hat und Pfalz; Suſtand viel mehr iſt, 

Beſoldung einzuziehen als zu vermehren.“ 

Am 24. April 1651 berichtete das pfälziſche Oberamt Bacharach 
über verſchiedeue Diebſtähle, die ſich Peter Kjeppe, Unterthan zu Steg 

früher und jetzt zu ſchulden kommen laſſen. U. a. „hätte er einen 

Soldaten anf freier Straßen angegriffen und ihme das ſeinige abge⸗ 
nommen; hätte dergleichen Stücklein, die er meiſt bekennt, mehr be⸗ 

gangen uſw.“ — Karl Ludwig bemerkt dazu: „Dieſer Soldat ſoll zum 
Schelmen gemacht werden, dieweil er ihm das Seinige hat nehmen laſſen.“ 

Der Sollſchreiber zu Seltz hatte mit ſeiner Dienſtmagd unerlaubten 

Verkehr gepflogen, infolge deſſen ſie eines Sohnes genas. Bierüber 

berichtete das Oberamt Germersheim an den hohen Kat und erbat 

Beſcheid, „wie ſich wegen des Frevels und des Baſtards zu verhalten“. 

Der Rat beſchloß: „Weilen es eine Sache von böſem Exempel, daß 

ein Bedienter dergleichen Verbrechen begehet, als ſtehet zu Ihro Kurf. 
Durchlaucht gnädigſter Verordnung, ob ſie ihn ſeines Dienſts entſetzen 

oder bei demſelben laſſen und etwa 30 Reichstaler zu Frevel (Strafe) 

anſehen und dabeneben Kirchenbuße thun laſſen wollen. Was den 

Baſtardfall belangt, wird derſelbe nach Ermäßigung der Beamten, weil 

man allhier von des Follſchreibers Vermögen keine Wiſſenſchaft hat, 

müſſen angeſehen werden.“ Bierzu läßt Karl Sndwig am Rande 

vermerken: „Veilen der Sollſchreiber ohnverheiratet, auch nur mit einer 

ledigen Perſon zu tun gehabt und ein guter Diener iſt, vermeinen 

Ihre Kurf. Durchl. nicht, daß er des Dienſtes zu entſetzen. Ob die 
Kirchenbuße gebräuchlich und Zerkonnnensd“ 

Auffindung der Ueberreſte einer Feiche in der ehe⸗ 

maligen Schulkirche. Gelegentlich der inneren Renovation der 
einſtigen Hloſterkirche der Auguſtinerinnen L I, 1, die bekanntlich für 

unſer ſtadtgeſchichtliches Muſeum hergerichtet wird, wurde beim Graben 

an dem Platze vor dem ehemaligen rechten Seitenaltar ein Doppelſarg 

— der äußere aus Eichenholz, der innere aus Tannenholz — gefunden, 

in we'chem das ganze Skeleit einer weiblichen Perſon geborgen lag. 
Das Gerippe war noch vollſtändig in ein dunkles, falteureiches Gewand 

gehüllt und dieſes war in ein ſeidenes Tuch eingeſchlagen. Dom Haupte 

ſiel das blonde Naar, gut erhalten, in aufgelöſten langen Strähnen, 

ſchön georduet, hernieder. In einer Art Ordens⸗Stern (Roſette aus 
anädigſt verwilligen, allein Brantenwein als ein ſchädlich Ding halten Stoff mit aufgeſtickten Strahlen) auf der Bruſt befauden ſick folgende 

Ihro Kurf. Durchl. nit zu verwilligen.“ Buchſtaben aus Metall:



191 

M 

GRAV 

URSTAÆ 

Nach der Erklärung des Nerrn Pfarrer Meck wäre dies wahr⸗ 

ſcheinlich aufzulöſen in: 
Maria 

Dei Genetrix Regina Ave Virgo 

URula St. Martin 

Auf dem Hleide (unter der ſeidenen Hülle) wurden ein kleines 

Kruzifir aus Metall und ein Roſenkranz gefunden, welche religidſe 
Gegenſtände jedenfalls in die gefalteten Rände der Leiche gelegt waren. 
Selbſt die Sandalen lagen noch bei den Fußknochen. Nach obiger Er⸗ 

klärung wären die Leichenteile die irdiſchen Ueberreſte der Gräſin 
Urſula von St. Martin, deren Gemahl als Direktor der hieſigen Staats⸗ 
lotterie im Dienſte der pfälziſchen Kurfürſten ſtand. Sie war eine 

Tochter des berühmten Bildhauers Peter von Verſchaffelt und als 
Mitglied einer marianiſchen Kongregation in der Kirche beſtattet. 
Geboren 1740, iſt ſie allzufrüh, am 27. März 1780 geſtorben. alſo im 

Alter von 31 Jahren. Der Gemahl, Graf Claudius Martinus a. St. 
Martino, zwei Kinder — Carolus und Joſepha — und der KHünſtler 

Verſchaffelt trauerten an ihrem Grabe. Der Vater ſelbſt hat für ſeine 
Tochter das wunderſchöne Denkmal geſchaffen, das ehedem die Schul⸗ 
kirche zierte und jetzt in der Heiliggeiſtkirche an der linken Seitenwand 
angebracht iſt. Die Ueberreſte der Leiche wurden pietätvoll auf dem 

Friedhofe beigeſetzt. Mittlerweile ſind weitere Leichenfunde gemacht 
worden. 
  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
XLVIIbI. 

(25. Mai bis 22. Juli.) 

II. Aus Mittelalter und Menzeit. 

A 276. Schmiedeeiſernes Oberlichtgitter. 54,5 em hoch, 100 em 
breit. (Geſchenk des Ferrn Ludwig Engelhorn). 

A 227. Großes gotiſches Torſchloß mit aufgelegten Ranken. 
lang 54,5 cm; breit 18,5: 52,5 cm. (Aus der Auktion von Hefner⸗ 
Alteneck. Ktlg. Nr. 130). 

A 278. Klavierſpielende Dame. Guldſchn derei von Eindenholz 
im Hochrelief, bunt bemalt, unter Glas. Auf der Rückſeite ein 
geſchnitten: Vorſtellend Maria Anna Thecla Rottmännin gebohrne 
Molitorin mit ihren großen Haaren 1795. (Aus der Auktion v. 
Refner⸗Alteneck. Utlg. Nr. 362). 

C 470. Porzellan⸗Aufſatz für Konfekt in drei Etagen mit blanem 
Randſtreifen und gekröntem Monogramm § (Stephanie). hoch 
38,5 cm. (Aus dem Beſitz der Großherzogin Stephanie). 

C 471. Waſchbecken und Kanne von Porzellan, mit Goldrand 
und bunten Landſchaften. Becken Dm. 54,522,5 em; Kanne hoch 
25,5 cm. (Angeblich aus dem Beſitz der Großherzogin 
Stephanie). 

C472. Fünf Elſäſſer Bauernteller. XIX. Jahrh. Dm. Is cm. 

Ca2s. Ovale Schüſſel von Frankenthaler Porzellan, weiß, mit 
Marke und Jahresziffer 835. Dm. 54: 25,5 cm. 

C 474. Henkelkrug von Fapyence, weiß mit Aufſchriſt: Sitre. 18,7 em 
hoch. J. Hälfte XIX. Jahrh. 

Ca⁊5. Obſtſchale von Steingut, durchbrochen. Anfg. XIX. Jahrh. 
Dm. 20:12 cm. (Nr. C 770—75. Geſchenke von ungenannten 
Gebern.) 

D 116. Rheiniſche Glasſcheibe mit Laute ſpielendem Jüngling, 
in der Mitte Schildfeld mit Bausmarke, im Hintergrund Landſchaft. 
XVI. Jahrh. Dm. 21,s em. (Aus der Auktion v. Hefner⸗ 
Alteneck. Katlg. Nr. 465.) 

E 645. Salzfaß aus Sinn. XVIII. Jahrh. Lang 11 cm. (Geſchenk 
des Herrn Inſtallateur Leonhardt.) 

F 529. Straußhalter, Perlmutter mit vergoldetem Kupferblech. 
leth.) rt. Lang 15 cm. (Geſchenk des Herrn Caeſar Lange⸗ 
oth. 

F 550. Grüner geſchorener Sammt mit einem Muſter von Adlern 
und Aaiſerkronen. XV. Jahrh. Sang 48 cm; breit 50 em. 
(Aus der Auktion v. Refner⸗Alteneck. Katlg. Nr. 596.) 

H 1061. Hollſtändiger Rarniſch mit ganzem Krebs. Deutſ⸗ 
Arbeit von 1560—80. Größe 176 cm. (Aus der Auktion d. 
Refner⸗Alteneck. Katlg. Nr. 4.)   
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H 1062. Eiſenkugel, 45el) überm Neckar beim neuen Gaswerk. 
(Geſchenk des Herrn Föſel.) 

K 215. Finnerner Abendmahlskelch. Ende XVIII. Jahrh. 
Roch 25,5 m. (Geſchenk des Herrn Inſtallateur Leonhardt.) 

J. 156. Ungariſche 5 Gulden⸗Note von 1848. 
M 322. Kl. Winkelmaß aus Meſfüng von 1685. Lang 15 cm. 
M 3253. Augenglas in Kupferfaſſung. Binocle XVIII. Jahrh. 

2322 u. 23. Geſchenke des Herrn David Neugaß.) 
M 324. Bergmannslampe aus Meſſing. XVIII. Jahrh. (Geſchenk 

des Herrn Moritz Lebach.) 

2 115. Tiſchler⸗vorlagen, Der kleine Möbeltiſchler“. Um 1840/50. 
(Geſchenk des Herrn Juſtallateur Leonhardt.) 

2 116. Zwei Hungerbrödchen vom Jahr 1817. 
der kieſigen Bücker⸗Innung.) 

2 117. Briefbeſchwerer mit einem Stück Stein vom Grabe Na⸗ 
poleons auf St. Helena. Nach handſchriftlich beigefügtem Zettel 
Geſchenk des Marfck all Bertrand an die Großherzogin Stephanie. 
(Geſchenk von Ungenannt.) 

2 118. Renuſchlitten aus der Feit Karl Theodors, beſchnitzt mit 
Trophäen und dem Monogramm CT, z. T. bemalt. 

2 119. Swölf Silhouetten von Studenten aus den 
Jahren, unter Glas. 

2 120. Iwei Korpsbänder. (2 119 u. 120 Geſchenke des Herrn 
David Neugaß.) 
Ferner ſchenkten: Herr Fr. Söwenhaupt jr. ein Porzellanbild; 

Frl. Suiſe Cauer ein eiſernes Kohlenbecken, einen kupfernen Heſſel 
und einen Meſſing⸗Kochapparat; Herr Major Seubert eine Eiſen⸗ 
kugel und einen Stein; Herr Inſtallateur Leonhardt Malereien für 
ein Wirtshaus, Rahmen, Buch⸗Beſchläg, Doſendeckel, Medaillen⸗Abguß 
und gußeiſernes Geſtell mit Figur eines Mannes; Frau Mainzer 
eine standuhr und eine Chatelaine; ein ungenannter Geber einen 
Meſſing⸗Mörſer, kleines Tonfigürchen und kleine Bronzefigur eines 
Mannes. 

VIII. Vibliothek. 

Die Bibliothek erhielt Geſchenke von der Firma B. Engelhard 
Berrn F. Götz, J. Kraus in Frankenthal, Frau v. Renz. 
A 147 d. Primbs, K. Die Entwicklung des Wittelsbachiſchen 

Wappens von 1180—1770. 28 S. (S. A. d. Ob. Arch. Band 41). 
A 167 g. Le Mercure Hollandois. Contenant les choses les 

Plus remarquables de toute la terre. Avec Figures. Amsterdam. 
16. 1672: VIII. 622 ＋ Reg. 1675: VIII. 254 T Reg. 1674: 
VIII. 805 ＋ Reg. 1679: VIII. 602 Reg. 1685: VIII. 504 
TReg. 1684: VI. 6890 ＋ Reg. 

A 200 df. Groß, Victor. Les Protohelvétes ou les premiers 
colons sur les bords des Lacs de Bienne et Neuchatel. Avec 
33 Planches. Berlin 1883. XIII ＋ IIS S. Fol. 

200 dg. Groß, Victor. La Téne, un oppidum Helvéte. Avec 
13 planches. Paris 1886. VI. 65 5. 

297 mf. Weiske, Jul. Der Sachſenſpiegel nach der älteſten 
Leipziger Handſchrift. 2. Aufl. Leipzig 1653. XIV JIés 5. 

34 cb. Verfaſſungs⸗Urkunde für das Großherzogtum Baden. 
Karlsruhe 18351. 32 5. 

290 b. Becker, Auguſt. Wasganbilder. 
205 S. mit Porträt des Verfaſſers. 

321 bf. v. Gumppenberg, L. A. Freiherr. Pfälziſche Verträge 
mit Bayern. 5 hHefte, zuſ. 110 5. 

444 p. Acta Bohemica, das iſt: Warhaffte und eigentliche Be⸗ 
ſchreibung aller fürnembſten ... Geſchichten, welche ſich im König⸗ 
reich Böhmen ... zugetragen haben. 1621. 3 Teile in 1. 

501 d. Erhard, Adolf. Herzogin Maria Anna v. Bayern und 
der Teſchener Friede. 36 5. (5. A.) 

B 501 f. Meisner, Heinrich. Herzogin Maria Anna von Bayern 
und der preuß. Reichstagsgeſandte v. Schwarzenau. 34 5. 

B 518 C. Geſchichte der berüchtigten Ryßwickiſchen Klauſul, ihrer 
einſeitigen Auslegungen uſw., zur Kechtfertigung der Klage gegen 
Churpéölziſche Religions⸗Beſchwerden. o. O. 1795. 34 5. 

C 14 p. v. Stetten, Paul. Kunſt⸗Gewerbs⸗ und Randwerksgeſchichte 
der Reichsſtadt Augsburg. Augsburg 1779. 556 5. 

C 303 d. Verzeichniß des bei der Feuerlöſchanſtalt in Mannheim 
zu beſtimmten Derrichtungen angeordneten Perſonals. 1821. 
Mannheim. 90 S. 

C 306 t. Unglenk, gudwig. Practiſcher Fat durch Mannheim. 
Mannheim (1880). 54 XXXVI. 2. Herſelbe in ſpäterer Aus⸗ 
gabe: 60 S. mit 2 Plänen. 

C 405 d. Die Meſſe zu Venedig, eine Gperette, aufgeführt am 
Churpfälziſchen Hof 1772. Mannheim. 82 S. 

C 436 k. Metz. Mufeum der Stadt Metz. Bericht über die Ge⸗ 
ſchäftsjahre 1902 u. 03. Trier 1904. 

C 430 k. Ruthart, Fr. M. Geſchichte der Oper am FHofe zu 
ioungen. I: Die italieniſche Oper 1654—1787. Freiſing 1865. 
195 5. 

D 35 g. v. Rusdorf, Joh. Joach. Consilia et negotia politica. 
Frankfurt u. Leipzig 1727. 516 5. Beigeb. Epistolae. 209 S. fol. 

Deponiert von 
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o0 
U 

ο 
σ 

2 
8 

  

Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Friebri walter, Ramkeim, C 8, 10b, an den ſünmliche Beiträge zu abreſfirren ſind. 
För den materiellen Inhalt ber Artifel fnd die Mitteilenden 

Verlas des Maunbeimer Altertamsvereins E. V., Dene der De. 6. Beas'ſchen Bacbrackerei G. u. b. 5. in Raunheim. 
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beträgt der jährliche Abonnementpreis mk. 2.— Einzelne hummem: 20 Pfennig. 
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Inhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Die Sage vom mahl 

zu Heidelberg. Bon Albert Carlebach, Heidelberg. — Die Schönauer 
und Lobenfelder Urkunden von 1142 bis 1225 in Auszügen, Ueber⸗ 
ſetzungen und mit Erläuterungen von Karl Chriſt in Siegelhauſen. 
— Die Aufhebung der ſtädtiſchen Verfaſſung im Jahre 1804. Von 
Landgerichtspräſident Guſtav Chriſt, Mannheim. — Fur Geſchichte 
Wweinheims (1698). Von Freih. von Müllenheim⸗Rechberg in 
Karlsruhe. — Miscellanea. — Seitſchriften⸗ und Bücherſchan. 

Mitteilungen aus den Altertunsverein. 
In der Vorſtands-Sitzung am 19. September wurde 

zunächſt über die Ereigniſſe während der Ferienpauſe berichtet. 
Am 30. Juli beehrte Ihre Majeſtät die Hönigin⸗Witwe 
Harold von Sachſen die Sammlung mit Ihrem Beſuche. 
Dieſelbe beſichtigte unter Führung einiger Herren vom Vor⸗ 
ſtand hauptſächlich den Pfälzer und den Mannheinier Saal, 
woſelbſt die in unſerm Beſitz befindlichen Erinnerungen an 
l,ſchſtihre Großelbern; Großhe:5og Harl und Sroßherzogin 
Stephanie, ausgeſtellt waren. Ihre Majeſtät hatte die Güte, 
zu den Gegenſtänden, die Sie in dieſem Frühjahr dem Verein 
geſchenkt hat, noch einige Erläuterungen zu geben, und 
wandte weiterhin Ihr beſonderes Intereſſe einem Original⸗ 
gemälde in Paſtellfarben zu, worauf die verewigte Groß⸗ 
herzogin auf dem Totenbette dargeſtellt iſt. Nach einem 
halbſtündigen Aufenthalt verabſchiedete ſich Ihre Majeſtãt 
mit huldvoller Dankſagung. Außer Ihrem perſönlichen 
Gefolge war auch S. Exz. Herr Oberſchloßhauptmann 
Offenſandt von Berckholtz, der Ihre Majeſtär im 
Auftrag des Großherzogs hier begrüßt hatte, ſowie der 
Großh. Candeskommiſſär, Herr Geh. Rat Pfiſterer, bei 
der Beſichtigung zugegen. — Herr Albert Brinckmann, 
der Anfang April d. J. mit der wiſſenſchaftlichen Inven⸗ 
tariſation unſerer Sammlungen begonnen hatte, führte die⸗ 
ſelbe bis Ende Juli in der Hauptſache zum Abſchluß. Der 
Vorſtand ſah ſich veranlaßt, Herrn Brinckmann für ſeine 
verdienſtvolle und hingebende Tätigkeit, ſowie für mancherlei 
förderliche Anregungen, die man ihm verdankt, ſeine warme 
Anerkennung auszuſprechen, und hat in ebendieſem Sinne 
denſelben zum korreſpondierenden Mitglied des Alter⸗ 
tumsvereins ernannt. — Unſer hochgeſchätztes Ehrenmitglied, 
Friedrich Bertheau in Sürich, hat ſeine treue Anhäng⸗ 
lichkeit an ſeine Vaterſtadt und ſein warmes Intereſſe für 
unſern Verein von neuem in freundlichſter Weiſe betätigt, 
indem er uns den Betrag von 500 Mk. für Muſeumszwecke 
überwieſen hat. Ferner wurde uns von einem langjährigen 
treuen Mitglied anläßlich eines Geburtstagsfeſtes für Aus 
grabungszwecke der Betrag von 100 Mk. übergeben. Der 
Vorſtand hat dieſen edelſinnigen Hönnern des Vereins 
herzlichen Dank ausgeſprochen. — Weiterhin wurde über 
Anſchaffungen für die Sannmlungen beraten, über Schenk⸗ 
ungen berichtet und das Programm der Vorträge fũr den   kommenden Winter feſtgeſtellt. — Mit den in Aus ſicht 

  

genommenen Ansgrabungen wird im Oktober begonnen 
werden, zunächſt bei Grabhügeln im Herrſchaftswald bei 
Meſſelhauſen (Amt Tauberbiſchofsheim), wozu der Grund⸗ 
eigentümer, Freiherr von Sobel, in entgegenkommendſter 
Weiſe ſeine Erlaubnis gegeben hat, und dann bei Sand⸗ 
hofen, woſelbſt Reſte einer Anſiedelung ans der Harolinger⸗ 
zeit vermutet werden. 

* * 
** 

Montag, den 3. Oktober, abends halb 9 Uhr, 
findet im Kaſinoſaal R J. 1 der I. Vereinsabend 
des Winterhalbjahrs ſtatt. Herr Rechtsanwalt Dr. Th. Alt 
wird die Güte haben, über „Die Geſchichte des Otto⸗ 
einrichbaues zu Heidelberg“ vorzutragen. Da der 
Herr Vortragende dabei auf den geplanten Wiederaufbau 
der Ruine zu ſprechen kommen wird, ſo bietet ſich dem 
Verein Gelegenheit, zu dieſer derzeit brennenden Frage auch 
ſeinerſeits Stellung zu nehmen. Wir laden unſere Mitglieder 
nebſt Angehörigen zu zahlreichem Beſuche dieſes intereſſanten 
Vortrags ein, aber auch Gäſte, Damen, wie Herren, ſind 
ſehr willkommen. Der Sutritt zu allen unſeren Vereins⸗ 
abenden iſt unentgeltlich. 

E * 
* 

Sonntag, den 2. Oktober wird ein Vereinsaus- 
flug nach Neuſtadt a. d. H. und Umgebung (Wolfsburg, 
Schönthal ꝛc.) veranſtaltet: Abfahrt von Ludwigshafen 
morgens 8 Uhr 35 Min. Ankunft in Neuſtadt 9 Uhr 
5 Min. Die Vereinsmitglieder mit ihren Angehörigen 
werden zu zahlreicher Beteiligung eingeladen. Säſte können 
eingeführt werden. 

1* E 
* 

Alle Lendungen, Zuſchriften, Aufragen, Rech⸗ 
uungen uſw., die den Verein betreffen, bitten wir nicht 
an die Adreſſen einzelner Vorſtandsmitglieder, ſondern „An 
den Vorſtand des Mannheimer Altertumsvereins, 
MNannheim Großh. Schloß“ zu richten. 

* * 
** 

Beſtellungen zur Entleihung von Büchern aus der 
Vereinsbiblisthek können künftighin auch per Poſt 
oder durch Einwerfen der Beſtellzettel in den Briefkaſten 
am Eingang zu den Sammlungsräumen gemacht werden. 

* 4 * 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Stahel, Dr. Rudolf, Chemiker, Prinz Wilhelmſtr. 8. 
Sabel, Paul, Direktor, Prinz Wilhelmſtr. 8. 
v. Stengel, Frh. ESmil, Seneralmajor 5. D., München, 

Ohmſtr. 5. 

Geſtorben iſt unſer Mitglied: 

Blum, Kaver, kaiſerl. Nechnungsrat. 
Sugang: 3, Abgang: 7 (durch Tod l, durch Wegzug 2, 
m. gZ.: 4), Mitgliederſtand am 25. September: 722 hieſige, 

151 auswärtige.
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die Sage vom Mahl zu heidelberg. 
Don Albert Carlebach (Heidelberg). 

Nach Roders erſchöpfender Schrift über die Schlacht 
bei Seckenheim und die pfälzer Fehde von 1462— 65 
(Villinzen 1877), die der Sage vom Mahl zu Heidelberg 
den 4. Abſchnitt widmet, findet ſich die „Erzählung vom 
brodloſen Mahle auf dem kurfürſtlichen Schloß“ zuerſt in 
Herolts Chronik von Hall (Seite 65). Die Chronik iſt 
zwiſchen 1551 und 1545 geſchrieben und im Jahre 1855 
von Schönhuth im Druck herausgegeben worden. Die 
betreffende Stelle lautet: 

„Anno domini 1462 fieng der Pfaltzgraff am Rein 
Graff Vlrichen von Wurtenberg, den Marggrauen vonn 
Baden und Biſchoff von Müntz (Metz) am mitwoch nach 
Petrj vnd Paulj (50. Juli 1462) in freiem feldt. Als 
diſe furſten aber das gethrait off dem veld verwuſt haben, 
hat der DOfaltzgraff, nachdem er ſie gefangen, jenen ein 
furſtenmal zugericht, aber kein brod darzugeben. Da ſie 
jenen gefragt, was er damit meinet, doruff er geantwurt, 
ſie haben das gethrait off dem feldt verwuſt, welches nie⸗ 
mandt gerathen mag.“ 

Roder führt weiter Caſpar Pencer als Bearbeiter 
von Carions Chronik 1552, Martin Cruſius (annales 
Suevici. Frankfurt 1596), Freher und Meliſſus als 
vVerbreiter der Erzählung auf, ſchlietzt aber hauptſächlich 
aus dem Stillſchweigen ſämtlicher gleichzeitiger Schriftſteller, 
beſonders des Mich. Beheim und Math. v. Kemnat 
auf die Unwahrſcheinlichkeit des beſchriebenen Vorfalls. 
Auch in Ciliencrons Sammlung hiſtoriſcher Volkslieder 
vom 13.— 16. Jahrhundert findet ſich nichts, das auf die 
Sage Bezug hat. 

Hein geringerer als haus Sachs hat in ſeinem 
Gedicht: „Warhaffte Geſchicht Pfaltzgraf Friedrichs“ 
(Sehr herrliche, ſchöne vnd warhaffte Gedicht ꝛc. durch den 
ſinnreichen vnd weitberümbten Hans Sachſen ꝛc. gedruckt zu 
Nürnberg durch Leonhardum Heußler 1560) als letztes Gedicht 
des 4. Theiles. (Ausgabe v. Keller. [Citer. Verein] 1870. 
Bd. IV. Seite 444—446) das Mahl ohne Brot beſungen⸗ 

Am bekannteſten iſt Guſtavr Schwabs im Jahre 1823 
entſtandenes „Mahl zu Heidelberg“, welch „treffliche komanze“ 
Auguſt Schnezler in ſeinem badiſchen Sagenbuch, Carls⸗ 
ruhe 1846. Bd. II Seite 507 nicht einzuſchalten ſich als 
Vergehen anrechnet. Ferner iſt in Schnezlers badiſchem 
Sagenbuch Bd. II Seite 507 —- 509 Sduard Dullers 
Ballade: „UHurfürſt Friedrich der Sieghafte von der Pfalz. 
IV. Das Mahl auf dem heidelberger Schloſſe“ abgedruckt. 
Dieſe iſt vermutlich Anfang der 30er Jahre entſtanden, ſie 
findet ſich ſchon 1845 in Friedrich Baader, Sagen des 

Mit deutſchem und franzöſiſchem Texte.“ Veckarthals Seite 45, an welcher Stelle Baader auch eine 
im Manufkript eingeſehene Bearbeitung der Sage von 
H. Rau (vermutlich dem Heidelberger Staatsrechtslehrer) 
erwähnt. Ferner iſt in den „Sagen und Geſchichten des 
Rheinlands“, die Karl Geib 1856 herausgab, das brod⸗ 
loſe Mahl in der in Proſa geſchriebenen Sage: „Aus der 
Geſchichte Friedrich des Erſten“ und in Karl Simrocks 
„Rheinſagen“ (2. A. 1857, die 1. A. erſchien ebenfalls 1857) 
Seite 515—314 erwähnt. Hier lautet das Gedicht: „Friedrich 
der Siegreiche“ von K. S. In Brauers badiſchen Sagen⸗ 
bildern in Lied und Reim, Karlsruhe 1858, findet ſich auf 
Seite 172— 174 das Gedicht: „Der Werth des Brodes“. 
In Bernhard Baaders, Volkſagen aus dem CLande 
Baden, Harlsruhe 1851, iſt die Sage weder im Hauptwerk 
noch im Nachtrag erwähnt, auch Joſeph Bader erwähnt 
dieſelbe in ſeiner Erzählung „Der böſe Fritz“ (Badenia 
Bd. II, 1844) nicht. 

Ottmar Schönhuth gibt in ſeinen „Burgen, Ulöſter, 
Uirchen und Uapellen Badens und der PDfalz, mit ihren 
Geſchichten, Sagen und Märchen“, Cahr 1861— 65. Bd. II 
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unter Sagen vom Schloſſe zu Heidelberg V. Sagen von 
Friedrich dem Siegreichen Seite 5ꝰ9 das Mahl ohne Brod 
in aus führlicher, proſaiſcher Darſtellung von dem Mannheimer 
Gymnaſiumsprofeſſor Karl Alois Fickler wieder, ferner 
iſt da Schwabs Gedicht und Emil Ottos „Bilder aus der 
Geſchichte Heidelbergs: Die Wittelsbacher als Pfalzgrafen 
bei Rhein von 1214 an“, ein Epos, indem unter: Friedrich I. 
anf Seite 476— 478 ebenfalls die Sage vom Mahl zu 
Heidelberg erwähnt wird, abgedruckt. Ein noch lebender 
Dichter, Harl Rudolf Glaſer in Wattenheim in der 
Dfalz, beſchreibt in ſeinem 1890 erſchienenen Epos: 
„Friedrich der Siegreiche und die Schlacht bei Seckenheim 
in 7 Geſängen“ im 6. Geſang auf Seite 26—28 „Das 
Siegesmahl.“ 

Bildliche Darſtellungen vom Mahl zu Heidelberg gibt 
es zwei. Das eine Bild iſt der Hupferſtich, den der Bild⸗ 
hauer Johann Peter Melchior (1741—1824) für 
A. v. Ulein's Ceben und Bildniſſe der großen Deutſchen, 
Mannheim 1786—1790, zeichnete und der von Heß geſtochen 
wvard. Kurfürſt Friedrich I., bartlos und in Hermelin und 
Rüſtung gekleidet, (der Portraitierung hat vermutlich der 
von Chevilet nach einem Gemälde von Schlicht im Jahre 
1764 hergeſtellte Hupferſtich zu Grunde gelegen) zeigt den 
im Schloſſe beim Mahle ohne Brot ſitzenden 6 gefangenen 
Fürſten durch ein Fenſter eine gleichfalls auf dem Bilde 
ſichtbare brennende Mühle. Die Größe des Kupferſtichs 
iſt ohne Rand gemeſſen 19:22 cm. 

Das andere Bild iſt ein Holzſchnitt aus der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts mit dem Monogramm C. S. 
Ein Abdruck dieſes Blattes befindet ſich in der ſtädtiſchen 
Kunſt⸗ und Altertümerſammlung auf dem Heidelberger 
Schloß. Die Originalplatte des Blattes befand ſich Ende 
des 18. Jahrhunderts in der Sammlung alter Holzplatten 
des königlich preußiſchen Hauptmanns Hhans Albrecht 
von Derſchau in Nürnberg, eines eifrigen Freundes der 
Seichnungskünſte und Altertümer, welcher im Jahre 1778 
einige hundert Originalplatten, die zur Verlaſſenſchaft 
Wilibald Birkheimers, des Freundes Albert Dürers, gehörten 
und ſeit zweihundert Jahren in einem Kaſten verſchloſſen 
mit altem Hausgeräte in einer Vürnbergiſchen Familie 
geſtanden hatten, endeckte und durch Erwerb der Holzplatten 
aus dem Vachlaſſe des haus Sebald Beham, Johann 
Joachim von Sandrart und anderen vermehrte. Im 
Jahre 1808 wurden dieſe Platten nochmals abgedruckt 
unter dem Titel: „Holzſchnitte alter deutſcher Meiſter 
in den Originalplatten geſammelt von Hans Albrecht von 
Derſchau als Beitrag zur Hunſtgeſchichte heraus gegeben und 
mit Abhandlung über die Holzſchneidekunſt und deren 
Schickſale begleitet von Rudolf Sacharias Becker. Gotha 1808. 

Auf Seite 27 
ſteht unter C. III. Blätter unbekannter oder zweifelhafter 
Meiſter mit Monogrammen: „No. 9. Uriegsauftritte aus 
dem Hrige des Pfalzgrafen Friedrich im Jahre 1452 
(richtig: 50. Juni 1462) wie die beygedruckte Aufſchrift auf 
alten Abdrücken dieſer Platte anzeigt mit C. S. — vielleicht 
Chriſtoph Stimmer — bezeichnet. 12 S. 9 l. hoch 
20 S. 8 l. breit Pariſer Schuh = 54,09: 56,140 cm.)“ 
Dieſe Beſchreibung hat 1860 Nagler in ſein CLexikon: 
„Die Monogrammiſten“ übernommen, indem er im II. Bd. 
Seite 265 unter Chriſtoph Stimmer, Seichner und Formen⸗ 
ſchneider in Schaffhauſen, geboren 1552 beſchreibt: „No. 7. 
Uriegsſzenen aus der Seit des Churfürſten Friedrich des 
Siegreichen von der Pfalz 1452. Unter einer Säulenhalle 
ſii vornehme Herren an der Tafel verſammelt und durch 
die Arkaden ſieht man kriegeriſche Vorfälle am Rhein 
(richtig: Neckar). Mit den erſten Initialen, an welche ſich 
links und rechts auch noch ein Sträußchen ſchließt. Groß 
querfolio. Die alten Abdrücke haben die aufgedruckte 
Adreſſe des Chriſtoph Stimmer.“ Das letztere iſt eine 
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falſche Auslegung Naglers, der den Satz, „wie die Auf⸗ 
ſchrift auf alten Abdrücken anzeigt“ auf den Künſtlernamen 
bezieht, während er ohne Sweifel den Gegenſtand des 
Bildes betrifft. In Naglers Künſtlerlexikon Bd. 17. 
1847. Seite 365 iſt das Blatt ebenfalls erwähnt, jedoch 
mit der Bemerkung: „aus der Derſchau'ſchen Sammlung 
bekannt,“ aber hier als für Chriſtoph Stimmer zu alt 
bezeichnet. Erwähnt iſt dabei, daß mit C. S bezeichnete 
Blätter ſich in der Mitte des 16. Jahrhunderts erſchienenen 
Münſter'ſchen Hosmographie vorfinden. Nach dem Hünſtler⸗ 
lexikon 5. A. von Singer, Frankfurt 1901, iſt hans Chriſtoph 
Stimmer zu Schaffhauſen am 17. März 1540 geboren und 
nach 1577 geſtorben. Er kam 1575 von Straßburg nach 
Schaffhauſen zurück und kam 1576 krank und ſeiner Sinne 
beraubt ins Spital. Er ward demnach nur 25--28 Jahre alt. 

Erſtmals nachgebildet wurde das Blatt im Jahre 1880 
in Georg hirth's kulturgeſchichtlichem Bilderbuch. Band Ill, 
Seite 801 unter Nr. (595: Unbekannter Meiſter. Gaſtmahl 
in einer Säulenhalle mit kriegeriſchem Hintergrund. 

Im Jahre 1890 ließz der Mannheimer Altertumsverein 
als Vereinsgabe einen Photographiedruck des in der Heidel⸗ 
berger Sammlung befindlichen Blattes von D. Münch 
(richtig: Paul Münnich) in Heidelberg herſtellen, dem eine 
erklärende Beſchreibung von (dem in Heidelberg 18905 ver⸗ 
ſtorbenen Rechtsanwalt) A. M(ays) beigegeben iſt. Dar⸗ 
nach beſteht das Bild aus zwei Abteilungen, der erſten mit 
den Kriegsſzenen im Hintergrund und dem Mahl ohne 
Brot im Vordergrund, die kriegeriſche Tapferkeit und der 
zweiten, das Mahl mit Brot im Vordergrunde, die Verſöhn⸗ 
lichkeit und Milde des Uurfürſten verſinnlichend. 

Neuerdings iſt in dem „Bilderatlas zur badiſch⸗pfälziſchen 
Geſchichte von Profeſſor U. Wild (Heidelberg, 1904)“ auf 
Seite 30 der Holzſchnitt nachgebildet und hier „nach einem 
Holzſchnitt von Chriſtoph Stimmer“ bezeichnet. Der Be⸗ 
ſchreibung Wild's liegt der Mays'ſche Text zu Grunde, der 
hier in Kürze zuſammengefaßt, die kriegeriſchen Szenen im 
Hintergrunde wie folgt beſchreibt: „Durch das rechte Fen⸗ 
ſter erblickt man die vertragsmäßige Uebergabe der Stadt 
Meiſenheim in der Fehde zwiſchen dem Kurfürſten Fried⸗ 
rich dem Siegreichen und ſeinem Vetter, dem Herzog Lud⸗ 
wig von Veldenz, wobei Markgraf Harl von Baden die 
Rolle des Vermittlers übernahm (1461). Im nächſten 
Felde iſt die Beſtrafung von 16 treuloſen Kriegsknechten 
dargeſtellt, die auf Befehl des Kurfürſten Friedrich im 
Neckar ertränkt wurden. Im hHintergrunde das Städtchen 
Schriesheim und die brennende Strahlenburg (1470). In 
den folgenden Feldern Uampfſzenen.“ 

Daß dieſe hier wiederholte Erklärung des Bildes eine 
falſche iſt, dürfte wohl außer Sweifel ſein, wenn man 
das Gedicht „Wahrhaffte Geſchicht Pfaltzg raf Friedrichs“ 
von Hans Sachs nachlieſt. Der Holzſchnitt iſt zweifellos 
eine Illuſtration zu dem angegebenen Gedichte, das ſich 
auf alten Abdrücken unter dem Holzſchnitte befand. Ab⸗ 
geſehen davon, daß Entſtehung des Holzſchnitts und Ent⸗ 
ſtehung des Gedichts zeitlich zuſammenfallen, iſt in dem 
Gedicht von Hans Sachs als Datum der Schlacht bei 
Seckenheim, Seile 16 

die Schlacht geſchah (fürwar ich ſag) 
den vierdten nach ſanct Ulrichs tag 
nach Chriſti geburt vierzehundert 
und zwey und fünftzig jar geſundert 

dasſelbe falſche Datum angegeben, das nach Derſchau und 
Becker Holzſchnitte 1808 die Aufſchrift auf alten Abdrücken 
aufweiſt und das Nagler in ſein Monogrammiſtenlexikon 
übernommen hat. Die Stelle in dem Gedicht Seile 34 

iſt kein Brot vorhanden Euch zu geben 
mit dem wort ſtrafft irn frävel eben 
nach dem legt man zu tiſch brot 
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klärt über die angeblich dargeſtellten zwei Mahlzeiten 
(ohne und mit Brot) auf, ferner die Stelle Seile 58 und 
folgende 

nach dem aber andern tag 
als der Pfaltzgraff Friedrich oblag 
ließ er ſtellen zuſammen ſchlecht 
alle gefangen beſolte Unecht 

hier erzählt Hhans Sachs weiter, daß Friedrich der 
Siegreiche diejenigen, die kein Handwerk gelernt hatten, 
von denjenigen, die ein ſolches gelernt, beſonders ſtellen ließ. 
Die letzteren wurden, weil ſie ſtatt ihr handwerk auszuüben, 
„ſein arm volck nicht unbeſchädigt gelaſſen“ zuſammen 
gebunden und „mußten im Neckar erſauffen.“ Die erſteren 
wurden des Candes verwieſen. Dieſe Handlung iſt deutlich 
auf dem Holzſchnitt zu erkennen. Es werden nicht 16 
treuloſe Kriegsknechte in den Neckar geworfen, ſondern man 
ſieht ganze haufen zuſammengebunden daſtehen und Ein⸗ 
zelne im Neckar ertrinken. Jetzt hat die Erzählung der 
Uebergabe von Meiſenheim wenig Anſpruch auf Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit. Das Entſtehungsdatum des Hans Sachs'ſchen 
Gedichts iſt der 4. April 1560. Es findet ſich im 21. Bande 
der Ueller'ſchen Ber Sachsausgabe von Jahre 1892 
Seite 412—15. Hier iſt der Text des Gedichtes mit dem 
Manuſkript von Hans Sachs aus dem 14. Spruchbuch 
Blatt 8185, die gefencknus der dreyer fürſten (lvor haidepurg) 
150 Vers“ verglichen. Die Faſſung des Gedichts iſt eine 
etwas andere, indem die Namen der beteiligten Fürſten 
genannt ſind und der „beſchlues“ von der Nutzanwendung 
der „geſchicht“ in 3 Puncten hinzugefügt iſt: 

Sumb dritten wo die handwercksgſelen 
Fawl ſint ond nit arbeiten welen 
on not verwegen in krieg lauffen 
in ſuend ſchand vnd laſter erſawffen ꝛc. ꝛc. 
auf das dem vaterland erwachs 
guet fried vnd rue das wunſcht 

Hans Sachs. 
unno salutis 1560 am 4 tag Ahprilis. 

Den vielen Bearbeitern der Sage des Mahls zu 
heidelberg ſowie den Auslegern des Holzſchnitts iſt das 
Hans Sachs'ſche Gedicht unbekannt geblieben, da der Schau⸗ 
platz des Mahles, das Heidelberger Schloß, im Gedicht 
nicht erwähnt iſt, wie auch auf den Gedanken, daß der 
Holzſchnitt das Mahl ohne Brot auf dem Heidelberger 
Schloß darſtellt, wohl niemand (außer in Heidelberg und 
Umgebung ſelbſt) gekommen iſt. 

Daß der Zuſammenhang des Gedichts mit dem Holz⸗ 
ſchnitt aufgefunden wurde, iſt nur der ſowohl in ihren 
Beſtänden wie in der Ciebenswürdigkeit ihrer Beamten nie 
verſagenden Heidelberger Univerſitätsbibliothek zu verdanken. 

Eine Vergleichung des in der Heidelberger Sammlung 
befindlichen Erxemplar des Bildes mit dem in dem Derſchau'ſchen 
Holzſchnittwerke nachgebildeten ergab abgeſehen von dem 
PDapier keinen Unterſchied. Ein drittes Exemplar (im 
PDrivatbeſitze des Verfaſſers befindlich) zeigt ebenfalls keinen 
Unterſchied bis auf eine kleine Stelle der Randverzierung, 
wo ſich auf letzterem Bilde eine kleine Lücke, befindet, an 
welcher Stelle die Platte ſchadhaft zu ſein ſcheint. Ein 
viertes Eremplar (ebenfalls im Privatbeſitze des Verfaſſers, 
früher im Beſitze des Prager Sammlers J. V. Novak, laut 
auf der Kückſeite befindlichem Namenszug), beſteht aus zwei 
zuſammen geklebten Blättern, es gibt den Holzſchnitt von 
alley Exemplaren am ſchärfſten wieder und zeigt ebenfalls 
die oben beſchriebene kleine Cücke. 

Aus dem Vergleich der vier Exemplare ergibt ſich, 
daß das Novack'ſche Exemplar der älteſte Abdruck (auf 
2 Platten gedruckt) iſt, die übrigen Blätter ſind Abdrücke 
auf je 1 Blatt, bei denen die 2 Platten aneinander gerückt 
wurden; bei dem zweiten im Drivatbeſitze des Verfaſſer⸗
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befindlichem Blatt iſt der durch das Zuſammenrücken zu⸗ 
ſtande gekommene Swiſchenraum ausgefüllt (vermutlich ein 
Abdruck aus dem 18. Jahrhundert), während bei dem 
Exemplar der Heidelberger Sammlung der Swiſcheuraum 
nicht ausgefüllt und die Lücke an der Kandverzierung ver⸗ 
beſſert iſt, ebenſo wie an den Abdrücken der Derſchau'ſchen 
Holzſchnitte. Bei beiden Blättern iſt die Verbeſſerung der 
Cücke deutlich wahrzunehmen. Auffallend iſt, daß an allen 
Eremplaren der im Derſchau'ſchen Holzſchnittwerke vor⸗ 
handene und mit Waſſerzeichen und Signatur C9 verſehene 
Rand fehlt. Ob Chriſtoph Stimmer als Verfertiger desz 
Bildes, als der er mit der Seit immer beſtimmter angenonimen 
wurde, zu betrachten iſt, dürfte von einer Vergleichung dieſez 
Holzſchnitts mit allen bekannten Arbeiten dieſes Meiſters 
und weiteren Unterſuchungen abhängen. 

Intereſſant wäre es, zu erfahren, ob ſich in irgend 
einer öffentlichen oder Privatſammlung ein alter Abdruck 
des Holzſchnittes mit dem auf dem Blatte befindlichen Gedichte 
von Hans Sachs findet. Nach Mitteilung des Sermaniſchen 
Muſeums in Nürnberg ſind die Derſchau'ſchen Holzplatten 
in den Beſitz des Berliner Muſeums gekommen. Daß in 
einer Sammlung das Blatt vorhanden iſt, beweiſt der Ab— 
druck im Hirth'ſchen kulturgeſchichtlichen Bilderbuch, an deſſen 
Griginal ſich der Herausgeber, IDr. Seorg Hirth in München 
jedoch leider nicht mehr erinnert. 

Die Schönauer und Lobenfelder Urkunden 
von 1142 bis 1225 

in Auszügen, Ueberſetzungen und mit Erläuterungen 

von Karl Chriſt in Siegelhauſen.“) 

(Fortſetzung). 

29) Beſtätigung zweier Hofgüter in 
Schwetzingen, 1197. 

Biſchof CLiupold von Worms bekundet, datz Rapoto 
von Hirchheim (= Regenboto, Urk. 19) dem Abt Godefrid 
von Schönau ſeinerzeit zwei Hhuben in „Swetzingen“ ver⸗ 
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50) Ueber den Sinsweinberg der Caurentiuskapelle 
(Stefanskloſter) auf dem Heiligenberg bei 

Neuenheim, 1198. 

„Ich, Sigehard, Biſchof von Corſch, gebe bekannt, 
daß Guda von Hentſchusheims') und ihr Mann Volkmar 
ihren in der Mark des Dorfes Neuenheim (in banno villae 
Nuenheim) beim Berg Hagenroderen (Rödelſtein am Süd⸗ 
weſtabhang des vorderen Heiligenberges) gelegenen Wein⸗ 
berg, den ſie von uns als Sinslehen (censualiter) beſaßen, 
dem verehrungswürdigen Abt Diebold und ſeinem Uloſter 
Schönau verkauft haben um 32 Münzmark und eine Kuh 
mit Räubling Pelztrãger, noch rauhhaarigem Rind, pelli- 
ceum), nachdem ſie uns in der Gemeindeverſammlung von 
Hentſchusheim das Lehen mit geſamter Hand zurückgegeben 
haben (unita manu resignantes). Mit Genehmigung unſerer 
(der Corſcher) Hloſterbrüder haben wir dann bei derſelben 
Verſammlung, worin wir den Lehensverzicht erhalten haben, 
auf Bitte der Verkäufer dieſen Weinberg mit demſelben 
Sins, den ſie jährlich den Brüdern des heiligen Caureutius 
für deren Hapelle entrichtet hatten, aus unſerer Hand in 
die des Schönauer Abtes übertragen. Die Abgabe beſteht 
aber in 52 Pfund Oel und 30, an beſtimmten Friſten zu 
zahlenden Denaren, nämlich 15 am 9. Januar für das 
Jahresgedächtnis (Seelenmeſſe) des Probſtes Gerlach (von 
jener ſo genannten „Kapelle“, vgl. Urk. 22) und ebenſoviel 
am 15. September für die Todesfeier des Abtes Markwart 
von Corſch (F 10. September 1150, wahrſcheinlich Stifter 
dieſes Uloſtersj). Wie das Geld, iſt auch das Oel geteilt 

fällig, nämlich 26 Pfund an Petri Stuhlfeier (18. Januar) 
und ebenſoviel am Geburtsfeſt Johannis des Täufers 

(24. Juni). Da das Oel aber nicht bei den Gedächnistagen 

kauft habe, in deren ruhigem und ungeſtörten Beſitz das 
Uloſter auch über 10 Jahre geblieben wäre. Als aber 
nach dem Tod des Rupoto ſeine Witwe bei der biſchöflichen 
Synode gegen den Abt Diepold als Nachfolger des Gode⸗ 
frid klagte und die Giltigkeit des Verkaufes beſtritt, weil 
er ohne ihre und ihrer Erben Einwilligung abgeſchloſſen 
worden ſei, wurde dem Abt auferlegt, durch drei Seugen 
zu beweiſen, daß damals niemand dagegen Widerſpruch 

Dies bezeugen eidlich bei der anberaumten erhoben hätte. 
Tagfahrt Kunrad, Pfarrer von Schriesheim, (früher wohl 
in Schwetzingen), Siboto von Bergeheim (bei Heidelberg) 
und hermann von Waltdorf (ſüdlich von Kirchheim), 
worauf der Biſchof die Ulägerin und ihre Erben endgiltig 
abweiſt und dem Uloſter jene Beſitzungen zuſpricht. 

Gegeben 1197 in der 15. Indiktion, vom Biſchof 
beſiegelt und mit folgenden (zum Teil ſchon oben genannten) 
Wormſer Urkunds⸗Seugen 1) Geiſtliche: Ulrich, Proſt (major 
nrι⁴)DSitus = p. majoris ecelesiae) und Smutzilin, zweiter 
Vorſtand des Peters⸗ oder Domſtiftes (major decanus 
de domo); Hartung und Wernher Lippe (? Cabia). 2) Caien: 
Sigefrid Fritag, Gernod und Gerhard, Herchembert (Erken⸗ 

gebraucht wird, ſo ſoll, wenn es am feſtgeſetzten Tag zu⸗ 
fällig nicht geliefert wird, dies weder den Säumigen zur 
Genutung dienen, noch der Nachläſſigkeit zugeſchrieben 
werden. 

So geſchehen im Jahr des Herrn 1198 vor folgenden 
Seugen: Markolf, Wernher, Bobo, Kunrad, Heinrich, 
Bucko, Godeſchalk, Wernher dem Schultheiß (von Hand⸗ 
ſchuhsheim oder Neuenheim), Arnold, Wichenand, Hartung, 
Markwart, Otto, Bertold und Wicrain, Vorſtand des 
Cyriakſtiftes Neuhauſen bei Worms (decanus de Nuhusen 
Wicram, Gudenus p. 42, 45, 50, ſpäter decanus de domo 
oder majoris ecclesiae, d. h. vom Deters⸗ oder Doniſtift 
zu Worms, ebenda p. 69 und 76.) 

Druck: Sylloge p. 54 Nr. 22, 

51) Lehenserſatz zu Hhermsheim für die Vogtei 
in Lochheim ꝛc., 1198. 

Nach Beilegung des Streites zwiſchen dem Grafen von 
Caufen und dem Biſchof Ciupold von Worms wegen Coch⸗ 
heim (Nr. 25 —26) verkauft dieſer mit Einwilligung ſeines 
Bruders Friderich von „Schenvelt“ (Scheinfeld im Hochſtift 
Bamberg, Mittelfranken, vgl. Urk. 24) und deſſen Frau 
Mechtild dem Abt Diepold, Vertreter des Uloſters Schönau, 
ſein Erbzut in Lochheim mit allen Sugehörigkeiten und 
Nutzungsrechten an den Semeindegütern der Gemarkung 

Wördwein p. 35. 

um 50 Münzmark, und zwar als frei von allen vogteilichen 

Cehen trug. 

bert) Richezen; Ruſtein, Sigefrid, Kunrad, Adelbert, Wolf⸗ 
ram, Gozmar, Heinrich Wackerpfil, Arnold, Heinrich Ritter 
(Alilcs); Sigefrid der Münzer (monetarius, als Amt). 

Druck: Sylloge p. 52 Nr. 21, Würdwein p. 51 und 34, 
Boos, Duellen 1 S. 82 Nr. 102. 

Hugleich III. Teil einer Regeſtenſerie: Kirchliche schenkungen 
von Kaifern in den nachmals pfälziſchen Landen (ygl. 
Mannh. Geſchichtsbl. 1002 Nr. 1—5). 

Auflagen, die hugo von Worms daſelbſt vom Biſchof zu 
Für den Verzicht dieſes Cehensmannes auf 

die Vogtei und auf zwei ihm gleichfalls vom Biſchof ver⸗ 
liehene Huben jenes Gutes (die Hälfte davou d) erhielt er 
als Erſatz von der Wormſer Kirche ein Cehengut in Hermes⸗ 
heim (ausgegangener Ort bei Neckarau). Ebenſo wurden 

für ihre zu Cochheim gehabte Cehenrechte anderweit ent⸗ 
ſchädigt: die Hebrüder Heinrich und Kunrad von Kirchheim, 
Eberhard von Bruch (ogl. Urk. 10), Wolfo Rigil und ſeine 
Frau, die Witwe des Sigeward von Andelachen (sic! Gau⸗ 

57) Da dieſelbe vor ihrem Mann genannt iſt, ſo war ſie, etwa 
als letzte ihres eigenen Geſchlechts, eigentliche Lehens trägerin.



7
7
 

* 2
 

EEA 
NN 

D 

2
3
 

⏑
ο
⏑
⏑
⏑
 

,
 4 

E
 0 5 

2
 

VV
. 

32
 5
 

5
ε
ν
 

2
 

I
N
I
.
 

2
 

5
 

  9 
9 

U 
ν‚

.]
 

◻
 

V
P
 

E
 5 

E
 

2 
I
V
.
 

—
 

— 

2
 

V 60
5 

0 70 .IyXN.X. Wο V 

2 WW NυV A
,
 S 

XNN N I 
IIs 

L 

1 

0
 

. 

I
J
 

A32 
W
.
 

0*
 .
.
—
 

I 7 0 2 

u
.
 

I
I
 

＋ 4 
V
 

2
 

5 
2 

2 
—— 

25 
8 
V 
— 
8 

— 

8 
2 
8 

2 

◻
 

E
E
E
E
E
E
E
 

e 

        

Va
ch
 

ei
ne
m 

So
lz
ſc
hn
it
t 

vo
n 

C.
 
S.
 
au

s 
de
r 

mi
tt

e 
de
s 

J6
. 
Ja
hr
hu
nd
er
ts
 

be
zw

. 
na

ch
 

de
m 

Wi
ed

er
ab

dr
uc

k 
de

r 
Gr

ig
in

al
pl

at
te

 
in
 
De

rſ
ch

au
 

un
d 

Be
ck

er
, 

Ho
lz

ſc
hn

it
te

 
al
te
r 

de
ut
ſc
he
r 

me
iſ

te
r,

 
Go

th
a 

18
08
 

INÆN  



201 

oder Waldangelloch) mit ihren Uindern, Huno von Cochheim, 
Heidolf und ſeine Frau, die Tochter des Diabolus (deutſch 
Ciufelpb) mit ihren Uindern, hermann von Waldorf (svgl. 
Urkunde 29) und andere. Endlich trat der Biſchof den 
Schöͤnauern auch mit dem Datronat oder kirchlichen Ver⸗ 
leihungsrecht (Hirchſatz) die Pfarrkirche von Cochheim ab 
ſamt allen anderen Pfarrechten (wohl Erlaſſung der Lirch⸗ 
löſe, d. h. des Geldes, das die Kirche dem Diözeſanbiſchof 
als Zeichen der Sugehörigkeit jedes Schaltjahr zu entrichten 
hatte uſw.) mit Bewilligung des Archidiakons und aller 
Pfarrer ſeines Sprengels (Candkapitel Heidelberg, Wormſer 
Diözeſe, vgl. Anm. 7.) 

In der langen Ciſte von Seugen erſcheinen viele bereitz 
in den vorigen Urkunden als ſolche für Worms aufgeführte. 
So Ulrich, Probſt und Heinrich, Dekan des Domſtiftes 
(majoris ecclesiae Wormatiensis), wie Geiſtliche der Stifte 
St. Cyriak zu Neuhauſen, St. Paul, Andreas und Martin 
zu Worms. Von freien Caien oder Edelherren ſind auch 
wieder genannt: Graf Boppo von Caufen, Hunrad und 
Otger von Wizzenloch Wiesloch), die Gebrüder Bligger, 
Ulrich und Hunrad von (Neckar⸗) Steinach; Hunrad von 
Hirzberg (bei Ceutershauſen), Meingot von Schriesheim, 
Drutewin von Quirnbach Urk. 10, 25, 46, nicht Ort bei 
Kuſel, aber Kürnbach im Badiſchen), Heinrich und ſein 
Bruder Uunrad von Kirchheim. Dann eine große Sahl 
biſchöflicher Dienſtmannen, worunter ſolche mit Amtstiteln, 
wie Albert (Adalbert), Schenk (pincerna); Eberhart, Sohn 
des Schenks von Hockenheim (bei Schwetzingen); C. ein 
Münzer (de moneta); Albert, Graf (comes, ein Wormſer 
Amtmann oder Named); Emicho „der Jude“; Bertold 
„Marſchalk“ (Namep). Gegeben 1198 (5) in der zweiten 
Indiktion (zu 1199 ſtimmend), unter der Regierung des 
Dabſtes Innocentius (IIl.) und während der Pilgerreiſe des 
Erzbiſchofs Hunrad von Mainz. 

Druck: Sylloge p. 55 ff. Nr. 25, Schannat, hist. episc. 
Wormat. II p. 92 Nr. 98 (unvollſtändig). Ygl. Boos, 
Quellen I p. 82 Nr. 105. 

52) Schönau erwirbt Güter in Schriesheim durch 
Tauſch mit ſeinen zu Ladenburg, 1199. 

Ciupold, Biſchof von Worms, vertauſcht mit SHuſtimmung 
ſeiner Dienſtmannen das Hofgut der Wormſer Domkirche 
(St. Peterskirche) mit Weinbergen, Einkünften und aller 
zugehörigen Gerichtsbarkeit im Dorf (villa) Schriesheim““) 
gegen einen anderen Bauhof von großem Nutzen, gleich vor 
den Ringmauern der (nördlichen, Ringgan genannten) Vor⸗ 
ſtadt von Cadenburg (curtis extra primos muros civitatis 
Lohetenburgl.5“) 

36) Dieſer nunmehrige Schönauer „Münchhof“ zu Schries heim 
wurde mit ſeinen beträchtlichen Gütern um 1560 von der Adminiſtration 
der Pfälzer proteſtantiſchen Kirchengüter, der noch beſtehenden Pflege 
Schönau zu Heidelberg, eingezogen und in eine beſondere geiſtliche Kellerei 
oder Sinseinnehmerei verwandelt. Vgl. Guſtav Chriſt in der Ober⸗ 
rheiniſchen Feitſchrift 28 5. 485 ff. 

35) Bereits König Dagobert I. oder andere Merowinger ſollen 
die Stadt Sadenburg mit dem dortigen Schloß, den ſiskaliſchen Zöllen 
und dem Odenwald Lobdengauer Teils dem Biſchof von Worms über⸗ 
laſſen haben, wie auch ſpätere, freilich zweifelhafte Karolinger Be⸗ 
ſtätigungsurkunden verſichern (Mannh. Geſchichtsbl. 1902 5. 5 f. Nr. 1, 
5, 6, 9, 14, 15, f.) Während aber die ehemalige Hönigspfalz, der 
ſpätere Biſchofshof oder „Saal“ ſamt dem biſchöflichen „Luſtgarten“ 
auf der Südſeite von Ladeuburg lagen, der Domhof, Sitz des Wormſer 
Gefällverwalters in der Neckarſtraße (vgl den im Mannheimer Alter⸗ 
tumsverein aufbewahrten Lageplan von Ladenburg von Iraa, ver⸗ 
öffentlicht von J. Näher), ſcheint der 11990 von Schönau eingetanſchte 
neue Wormſer Gutshof auf der Nordſeite vor dem Martinstor an der 
alten Wormſer Straße, oder auch beim Weg nach Weinheim gelegen 
zu haben, wo 1277 eine biſchöfliche „bunda“ (Beunde) erwähnt wird 
(Sylloge p. 263). Der Bezug auf den Koſenhof (im 16. Jahrhnndert 
Roſengarten genannt, einem für Mariakloſtergärten, aber auch mit 
Heckenroſen oder weißblühenden Dornen nimhegte Viehweiden üblichen 
Namen), der faſt eine halbe Stunde öſtlich von Ladenburg liegt, wäre 
ſomit hinfällig (vgl. Widder, Kurpfal; I. 459). Ein Schönauer „Müuch⸗ 
hof“ beſtand aber fortan anch zu Ladenburg an sStelle der neuen 
proteſtantiſchen Hirche. 
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Dies geſchah unter Vermittlung des Schönauer Uellers 
oder Gefällempfängers Kicher (pgl. Urk. 35). Den Cauſch 
bezeugen Friderich von Schenfeld Bruder des Biſchofs), 
6— von Worms (Lehensträger des Biſchofs), Sifrid 
rigedak (deſſen mehr erwähnter Dienſtmann Fritag), 

Heinrich „Ritter“ (miles) und mehrere andere. Gegeben 
am 9. Auguſt 1190 in der zweiten Indiktion. Sugleich 
verleiht der Biſchof das Patronatsrecht der St. Veitskirche 
zu Schriesheim dem Uloſter Schönau. 

Druck: Sylloge p. 60 Nr. 24, Schannat lp. 50, II 
P. 95 Nr. 99, Boos I p. 84 Nr. 105. 

35) Der Hegenichwald bei Uirchheim im Beſitz 
von Schönau, 1200. 

Die Bürger von Heidelberg bekunden, daß das Gericht 
ihres Herrn, des Biſchofs von Worms, dem Abt und 
Honvent von Schönau das Eigentum des Waldes Hegenehe 
(beim Volk „Henichwald“, neuerdings ausgerotteter nördlicher 
Teil der Schwetzinger Hard, weſtlich von Hirchheim) gegen⸗ 
über den Anſprüchen der verwitweten Edelfrau Hedewig 
von Hirchheim und ihrer Uinder, die das Uloſter in ſeinem 
Beſitz öfters zu ſtören ſuchten, vollſtändig zugeſprochen habe. 
Dagegen erlaubt Schönau auf Bitten derſelben, der Hedewig 
auf ihre Cebenszeit eine Fuhr Holz für ihren Bedarf 
wöchentlich einmal aus jenem Wald zu hauen. 

Dieſer Vertrag wurde geſchloſſen zu Uirchheim vor 
folgenden Seugen: Einerſeits der Edelherr (dominus) Eber⸗ 
hart von Huſen (Neckarhauſen bei Ladenburg oder Sand⸗ 
hauſen)“o); UMunrad von Uirchheim; Folpart Volkbert); der 
Vogt Sibotto (Schultheiß von Heidelberg) und Hunrad von 
Swetzingen. Anderſeits der Abt Bertold von Schönau, 
H., Schönauer Gutsverwalter (magister) von Cochheim (bei 
Bruchhauſen), E., ſolcher von Grensheim (Grenzhof) und 
Sifrid, Ueller oder Gefällverwalter, Oberaufſeher über die 
Schönauer Bauhöfe. Unter dem Siegel der biſchöflich 
wormſiſchen) Stadt (civitas), nämlich von Heidelberg. 

Druck: Oberrhein. Seitſchrift 18 S. 406. 

34) Verzicht Bliggers von Steinach-harfeubers bei 
Heddesbach auf den Schönauer Wald vom 

20. Dezember 1200. 

Obwohl der Wormſer Biſchof Honrad l[l. (von Stein⸗ 
berg oder aber Sternberg) 1174 den Schönauern öſtlich von 
der Steinach einen neuen Waldbezirk mit der Bedingung 
gegeben hatte, daß die Umwohner darin ohne Verwilligung 
des Hloſters kein Holz hauen, ſondern nur gemeinſchaftlich 
mit demſelben ihr Vieh darin waiden dürfen Urkunde 18), 
ſuchten es die adeligen und bäuerlichen Nachbarn im 
Cachsbachtal doch immer wieder in ſeinem, zu freiem Eigen⸗ 
tum gemachten Beſitz zu ſtören. Dol. oben Anm. 2 und 21, 
Oberrhein. Seitſchrift 7 S. 51. 

Die genannten Ritter, in deren Familie der Vorname 
Bligger erblich war, hatten nämlich den ganzen Schönauer 
Wald als ſtiftwormſiſches Cehen, afterlehensweiſe von den 
Grafen von Caufen beſeſſen. 

10) FIu Sandhanſen, deſſen Namen zu jener Zeit noch nicht 
erſcheint, ſtand eine Burg, deren Platz noch der Burgſtädel heiht (val. 
Aum. 22), während weiter nördlich davon, bei der Bruchhäuſer oder 
Kirchheimer Mühle, eine dem heiligen Wolfgang, dem Patron der 
Schäfer als Vertreiber der Wölfe geweihte Kapelle und die ſogenannte 
Heuſcheuer lagen. Beim dortigen Goldbuckel oder Linſenbühl auf den 
Steinäckern, ſüdlich von Kirchheim, finden ſich auch römiſche Trümmer. 
Des leichen weſtlich davon bei der Faul⸗ oder Feilhecke, wo der von 
Hebelberg kommende Speyerer Weg in den Bardwald zieht und wo 
Lochheim lag. Die vielen Beſitzungen, die Schönan in der Gegend 
von Sandhauſen hatte (eine Renovation d. h. Vermeſſung der dortigen 
Erbpachtgüter der Pflege Schönau von 1570]), laſſen verminten, daß 

hier ſein nur einmal, 1204, in Urkunde 56 aufgeführter Bof Eriches⸗ 
huſen lag. Auch die uusz als Sengen genannten Helimbert und Bartwig 
von Huſen in Urkunde 20 können hierher gehören. Val. anch Walther 
von Huſen (Rheinhauſen bei Mannheimd) in 12 und 15 f.



35) Streit um die Allmende auf dem Scharhof, 1205. 

Im Auftrag ſeiner Herren, des Biſchofs von Worms 
un d deſſen Truchſeß oder Haſtenvogt (advocatus dapifer, 
vgl. Urk. 12) entſcheidet der von ihnen aufgeſtellte Kichter 
In gebrand auf die Ulage der Bauern (willani) von Scharre, 
die Schönauer entzögen ihnen ihr Gemeindegut (almeinda), 
daß die von den Bauern beanſpruchten Ländereien vielmehr 
den Schönauern eigentümlich gehörten. 

Feugen: Arnold Narto, Rumehard, Sigeward, Hertwig 
und Wernher, Freie von Sunthoven (Sandhofen). Auterdem 
alle unfreien Bauern dieſes Dorfes, ſo Markwart, Rudeger 
und Carpentarius (d. h. Wagner), wie die von Scarra 
(Scharhof), ſo Engelwalt und Volrat, und von Gerolvesheim 
(ausgegangener Ort bei Häferthal). Endlich Hunrad, 
Schultheiß von Heidelberg. 

Druck: Würdwein p. 36. 

36) Freiheiten und Begabungen von Schönau 
beſtätigt durch päbſtliche Bulle, 1204. 

Pabſt Innocenz III. nimmt in einer am 18. Mai 1204 
im Lateran zu Rom ausgeſtellten Bulle das Ciſtercienſer⸗ 
Kloſter Schönau in Schutz und beſtätigt ſeine Vorrechte, 
gleich dem Beſtand aller Beſitzungen, beſonders Bauhöfe 
(grangiae), nämlich in „Nuenheim“ (Münchhof zu Neuen⸗ 
heim, Urk. 22 und 30), Schriesheim und Marbach (bei 
Großſachſen, ſ. Urk. 22); den neuen Hof (nova curia) in 
vVirnheim (wohl auf dem Urk. 15, 16 und 28 erwähnten 
Neuland erbauten Muckenſturmer Hof = nova grangia bei 
Gudenus p. 174); Höfe zu Scharra (Scharhof, nördlich von 
Mannheim, mit der alten Rheininſel Scharrau bei Roxheim, 
vgl. Urk. 22), Nutensheim (Niedesheim bei Worms), Ror⸗ 
heim (Rohrhof bei Schwetzingen, Urk. 7 u. 12), Grensheim 
(Grenzhof, Urk. 11 u. 20), Bliggersforſt Pleikartsförſter 
Hof, Urk. 4), Bruochhuſen Bruchhauſen bei Kirchheim, 
Urk. 8, 9 u. 10), Cochheim (ausgegangener Ort ebenda, 
Urk. 24 u. Anm. 40), Ericheshuſen (vielleicht Sandhauſen 
oder Ersheim, Hof mit Uirche gegenüber Hirſchhorn 7)1); 
Glismuteshuſen (der badiſche Neckarhäuſer Hof, Urk. 20); 
Neckerhuſen (das gegenüberliegende Heſſiſch⸗Neckarhauſen 
mit der ſog. Burg Hundheim oberhalb Neckarſteinach) und 
Michelubuch (der jetzt heſſiſche Michelbucher Hof mit ehe⸗ 
maligem Dorf auf dem Gebirg ebenda, vgl. die Urkunden 
5, 10, 18). 

Von keinerlei Kloſterbeſitz, mochte er von den Mönchen 
ſelbſt oder auf ihre Koſten bebaut werden oder öd liegen, 
    

41) Haiſer Heinrich II. beſtätigt 1o25 dem auf dem oberſten, 
nördlichen Gipfel des Keiligenbergs bei Heidelberg gelegenen, dem 
Erzengel Michael und allen Heiligen geweihten Lorſcher Filialkloſter 
Einkünfte und Beſitzungen zu Furde (Fürt im heſſiſchen Odenwald), 
Ereſſam (latiniſiert aus Eresheim), Wezzenloch (Wiesloch) ꝛc. (Haiſer⸗ 
urkunden 5. 644 Nr. 505 in Mon. Germ. hist.) Dieſelben, wie ſolche 
in dem gleichfalls ausgegangenen Ort Ramsau bei Hirſchhorn, zu 
„Ezzilsbach“ (Eſchelbach bei Wiesloch) ꝛc. wurden 1094 dem auf dem 
dortigen niedrigeren ſüdlichen Gipfel angelegten Stephanskloſter über⸗ 
wieſen (Mon. G. XXI. p. 428). Schon 775 hatten Liutfrid und Liut⸗ 
brand ihre Güter zu Ersheim im Elſenzgau dem Kloſter Lorſch geſchenkt, 
während von Beſitzungen von Schönau bei der, wie die dortigen Orte 
zum Landkapitel Waibſtadt der Wormſer Diözeſe gehörigen, Ersheimer 
Kapelle nichts bekannt iſt. Der im Hirchhof bei diefer ſtehende ſogen. 
Elendſtein, eine Todenleuchte gotiſchen Stils hat ſeinen Namen vom 
Elends⸗ oder Spitalgut zu Eſchelbach, aus deſſen Pfründe ſein Licht 
erhalten wurde. Ganz irrig iſt der Bezug von „Ereſſam oder Erſam“ 
auf den von Fiſchreuſen (alt Riuſen) benannten Ort KReißen im Weſch⸗ 
nitztal, wie ich ſchon im Neuen Archiv für Geſchichte von HReidelberg V 
5. 146 bemerkt habe. Auch iſt kein Beſitz von Schönau in dem nördlich 
von Hirſchhorn auf dem Gebirg gelegenen heſfiſchen Ort Rodenberg 
oder Rotenberg nachzuweiſen, ſodaß dieſer der dem Uloſter 1184 
übertragene Berg wäre (vgl. Anm. 24). Jenes zum Landkapitel 
Buchheim (Buchen) der Würzburger Diäzeſe gehörige Dorf (vgl. Würd⸗ 
wein, Subsidia Vp. 345 ff.) kam 1555 als Keichslehen an die Herren 
von Hirſchhorn, die es 1416 mit Schumechtenwag (Unterſchönmattenwag, 
vgl. Neues Archiv, a. a. O. S. 151), Finkenbach, dem obigen Eſchelbach 
und anderen an Hurpfalz verſetzten (Tolner, Additiones p. 81 und Simon, 

man wird daher Ericheshuſen lieber 
Bruoch (Urk. 19 u. 31), Johannes von Wiſſenloch, Uunrad 

Erbachiſche Geſchichte S. 249). 
in Sandhauſen ſuchen, vgl. Anm. 40. 
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weder von Gärten, Gehölzen oder Fiſchereien, noch vom 
Viehfutter darf jemand Hehnten erheben. Ferner ſoll dem 
Aloſter geſtattet ſein, Geiſtliche oder Caien, Freie und Frei⸗ 
gelaſſene, welche der Welt entſagen wollen, aufzunehmen 
und zurückzuhalten (bgl. Urk. 25 über ſolche Sug ⸗ und 

Niederlaſſungsfreiheitö). Weder ein Mönch noch Caienbruder 
(conversus) darf ohne Erlaubnis ſeiner Obern Buͤrgſchaft 
leiſten für jemanden oder Geld aufnehmen oder ausleihen 
zu einem höheren Sinsfuß, als den durch das Ordenskapitel 
beſtimmten, außer wo es ſich um den offenkundigen Nutzen 
des Uloſters handelt. In eigenen Angelegenheiten dez 
Uloſters dürfen die Mönche ſowohl bei Sivil⸗ wie Uriminal⸗ 
ſachen als Seugen dienen. Von aller fremden biſchöflichen 
wie weltlichen Gerichtsbarkeit ſollen die Mönche frei ſein, 
ſodaß ſie weder perſönlich bei den Synoden, alſo auch nicht 
in denen der Wormſer Diözeſe, wozu das Uloſter gehört, 
zu erſcheinen brauchen (vgl. Urk. 20), noch auch ihre Be⸗ 
ſitzungen dem Biſchof von Worms lobwohl ein ſolcher 
Gründer von Schönau war) oder einem andern Herrn 
unterworfen ſein ſollen, außer unmittelbar dem heiligen 
Stuhl. Auch ſoll, wie überhaupt beim Ciſtercienſerorden, 
die Abtswahl frei ſein ꝛc. 

Druck: Schannat, hist. episc. Wormat. II p. 95 Nr. 101, 
Sylloge p. 61 Nr. 25, vgl. Würdwein p. 38, Potthaſt, 
Reg. Pontif. I Nr. 2211, Inventar des Generallandes⸗ 
archivs zu Karlsruhe S. 64. 

57) Vergleich über das ſtreitige Sehntlehen auf 
dem Grenzhof, 1206. 

Ciupold, erwählter Erzbiſchof von Mainz und Biſchof 
zu Worms, erklärt am 16. Februar 1206: Aller Sehnte, 
der im Umfang des Schönauer Hofgutes zu Grensheim 
(Urk. 11, 20 u. 36) ſowohl vom Viehfutter als von andern 
Gewächſen erhoben werden kann, gehört im allgemeinen 
der von der Abtei Corſch abhängigen Pfarrei in „Wibe⸗ 
lingen“, ſo zwar, daß der Pfarrer davon ½ bezieht, 
während wir Giſchof von Worms) als zeitlicher Corſcher 
Uloſterverweſer den jungen Gerhard von Schowemburch 
(Schauenburg bei Doſſenheim) mit zwei Dritteln des Sehnten 
beliehen haben, die dieſer wieder den Gebrüdern Heinrich 
und Hunrad von Kirchheim zu Afterlehen gegeben hat. 
Dieſe, bezw. früher ihr Vater, hatten dieſen Sehntanteil 
nochmals einem gewiſſen Hunrad von Etingen (Edingen bei 
Wieblingen) zu Unterlehen oder vielmehr zu lebenslänglichem 
Seitbeſtand gegen eine beſtimmte Sumnie Geld gegeben. 
Nach dem Cod dieſes dritten Vaſallen oder Sehntpächters 
verlangten nun die Schönauer in ſein Recht auf Einzug 
jener zwei Drittel des Sehnten innerhalb ihrer eigenen 
umhegten Gutsgrenzen (intra septa curtis) gegen jährlich 
8 Unzen (S 1 Münzmark Silber) einzutreten, d. h. mit 
ſeinen Cehensgebern, denen von UHirchheim, wieder eine Art 
Rentenkauf ſchließen zu dürfen, wodurch ſie alſo gegen einen 
Jahreszius zehntfrei wurden. Nachdem ein ſolcher Vertrag 
eine zeitlang beſtanden hatte, kamen beide Parteien überein, 
d. h. einerſeits die Hebrüder von Hirchheim, anderſeits die 
Schönauer unter Vermittlung von deren Heller Richer 
Urk. 32), daß letztere nach einmaliger Bezahlung von 
10 Münzmark während 12 Jahren frei bleiben, danach 
aber wieder wie früher einen ewigen Sins von 8 Unzen 
für das Sehnt⸗ oder Gültlehen den genannten Gebrüdern 
von Hirchheim zu entrichten haben. Wenn dieſe es aber 
einmal wieder einem anderen Unterlehensmann, ſo dem 
Sohn jenes Kunrad von Etingen verleihen wollten, dürfen 
ſie äir das abgegrenzte Sehntrecht (circumsepta decima) 
auch nicht mehr als jenes Pachtgeld eintreiben. 

Folgende Vollſtrecker oder Bürgen für Erfüllung dieſes 
Vertrages wurden ſofort beſtellt: Graf Boppo von Caufen, 
Gerhard der Junge von Schowemburg, Eberhart von
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von Steinach. Dieſe ſollten, wenn die genannten Brüder 
das Schönauer Uloſter mit mehr Auflagen als den vorge⸗ 
ſchriebenen belegen oder ſonſt ſchädigen würden, ihr Erbgut 
in Kirchheim in Beſchlag nehmen und jenes daraus ent⸗ 
ſchädigen. 

Da dieſer Vertrag aber nur Gültigkeit haben kann 
durch den Konſens von uns (dem Biſchof als Oberlehensherrn) 
und von Gerhard von Schowemburg (als erſtem Vaſall), 
von denen der erwähnte Sehnte von hand zu Hand lehen⸗ 
rührig iſt, ſo haben wir ſeinen Abſchluß in unſerer Gegen⸗ 
wart auf der allgemeinen Volksverſammlung auf dem 
Dlatz Stalbühel angeordnet (Vollgericht aller Freien des 
Cobdengaues zwiſchen Cadenburg, Schriesheim, Heddesheim 
und Ceutershauſen). 

Unter den Siegeln des Biſchofs und des Grafen Boppo 
bezeugen dieſe Handlung: 1) Von Geiſtlichen: Wikram, 
Dekan des Domſtiftes Worms (de domo) und Hunrad, 
Stiftsprobſt zu Mosbach (bei Neckarelz). 2) Von Caien; 
Hunrad von Hirzberg; Wernher Urich (UHrieg von Oſthofen d): 
Markwart von Cautemburch (Cadenburg); Adelbert „Schenk“ 
Sincerna, vgl. Urk. 51); Sodefrid, biſchöflich Wormſer 
Dienſtmann (de domo); Meingot von Winheim (Weinheim 
an der Bergſtraße); Bertold und ſein Bruder Kiſil (Giſil) 
Paleis (ſonſt Baleiz)); Hernod Swende Burgmann von 
Weinheim); Hugo von Starkenberg (bei heppenheim); Sifrid 
Fridag (von Worms); Swigger von „Hentſchuchesheim“ 
(Handſchuhsheim) und andere. 

Druck: Sylloge p. 67 ff. Nr. 26, Würdtwein p. 39 
(Auszug), Schannat II P. 95 Nr. 102. 

58) Schenkung zu Doſſenheim und hermsheim, 1206. 

Gotefrid von Cobetenburk (Cadenburg), domkirchlich 
Wormſer Dienſtmann (Seuge in Urk. 18 u. 57) hatte vor 
ſeiner Verehelichung den Schönauern einen Morgen Wingert 
in Duſſenheim (Doſſenheim an der Bergſtraße) und ſein 
Candgut in Hermensheim (bei Neckarau, vgl. Urk. 8 u. 51) 
zum Almoſen geſchenkt, mit der Auflage ihm aus deſſen 
Einkünften jährlich 15 Malter Weizen oder Spel; und 
4 Malter Gerſte, 2 Gänſe und 5 Hapaunen, ſowie 50 Denare 
oder Silberpfennige an Geld zu liefern. Ferner mußten 
die Schönauer daraus dem (wormſiſchen) Pfarrer von 
Cadenburg jährlich 4 Schilling und 4 Denare (zuſammen 
52 Denar) abgeben, während ſie von dem Reſt des Ertrags 
den Wein des ihnen geſchenkten Wingerts in Doſſenheim 
fortan für ihren eigenen Honvent an der Vorfeier des 
Cukastages (18. Oktober) verwenden durften oder nach dem 
Tod des Stifters an deſſen jährlichem Gedächtnistag. Das 
Gut in Hermsheim blieb nach deſſen Tod nur noch mit 
der Abgabe für den Ladenburger Pfarrer belaſtet, welche 
die Schönauer auch fortbezahlen müſſen, wenn ſie jenes 
ſpäter für ein anderes vertauſchen oder auch verkaufen 
wollten. Dieſe Abmachung wurde begonnen unter dem in⸗ 
zwiſchen nach dem Uloſter Eberbach im Rheingau verſetzten 
Abt Diepold von Schönau und vollendet von ſeinem Nach⸗ 
folger, dem Abt Walther, was unter andern bezeugen 
Adilbert, Pfarrer von Cadenburg; Rachowo (Richowo d), 
Schönauer Heller, wie viele Caienbrüder. 

Druck: Sylloge p. 70 Nr. 27, vgl. Würdwein p. 41. 
Fortſetzung folgt). 

die Aufhebung der ſtädtiſchen verfaſſung 
im Jahre 1804. 

Von Landgerichtspräſident Guſtav Chriſt, Mannheim. 

Im Anſchluß an die Mitteilung in Nr. 5 dieſer Blätter 
bringen wir in nachſtehendem auch das zweite, bisher nicht 
veröffentlichte Edikt Harl Friedrichs vom 25. Mai 1804, 
das uns gleichfalls in zwei, im weſentlichen gleichlautenden   
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Abſchriften (Protokollbuch des Stadtvogteiamtes Mannheim 
vom Jahre 1804 Nr. 88 und Stadtratsprotokolle 1804 II 
Nr. 156/) vorliegt. Dieſes zweite Edikt iſt offenbar die 
von dem Hofratskollegium entworfene Inſtruktion, auf 
welche in Siff. II 2, Abſ. 4 des erſten ESdiktes verwieſen 
wird. Inhaltlich iſt es aber keineswegs eine bloße Inſtruktion, 
ſondern eine vollſtändige Neuorganiſation der Behörden, mit 
ſcharfer Abgrenzung ihrer Suſtändigkeit in der Richtung 
nach moͤglichſter Einſchränkung der bisherigen Befugniſſe 
der Gemeinde. 

Das Sdikt lautet: 

Wir Carl Friedrich von Gottes Gnaden Markgraf von Baden ꝛc. 

Mittelſt des unterm Heuẽtigen erlaſſenen, Euch gehörig eröffneten 

Reſcripts ſeid Ihr bereits in Henntnis geſetzt worden, welche künftige 

Geſchäftseinrichtung Wir Unſerer Hauptſtadt Mannheim zu geben Uns 
gnädigſt entſchloſſen haben. 

Da dieſe neue Einrichtung ſowohl in der Abtheilung, als in der 

Behandlung der Geſchäfte eine Abweichung hervorbringen muß, ſo 

finden Wir Uns gnädigſt bewogen, auch hierüber Unſere näheren, zur 

Seit jedoch blos proviſoriſchen Beſtimmungen zu geben, verordnen daher 

§ 1. 
Soviel die Direction der Geſchäfte betrifft: 

I. 

Daß alle einlaufenden nova ohne Ausnahme für das Stadtvogtey⸗ 

amt und den ſtädtiſchen Magiſtrat dem Directorio zugehen, welches 
ſolche auf dem Bureau zu ſöndern, mit dem Praesentato zu verſehen 

und dafür zu ſorgen hat, daß dieſelbe von dem hiezu zu beſtimmenden 
Actuario vor der Geſchäftsſtunde dem protocollo rerum exhibitarum 

inſerirt und unge ſäumt ad registraturam, um die ante acta beizulegen, 

befördert werden. 

Nach erfolgter Präparation bewirkt das Direktorium die ſchickliche 
Vertheilung nach den Respiciaten, inſoweit nicht bloſe Currentſachen 

in Vorwurf kommen, welche ſogleich zu erledigen ſind, wobei Wir jedoch 

demſelben noch beſonders empfehlen, darüber zu wachen, daß alle ein⸗ 

gekommenen nova von der Registratur nach Anleitung des Exhibiten- 
proto kolls wieder vorgelegt werden, ſomit die ſo nachtheiligen Registratur- 
rückſtände unterbleiben. 5 

2. 
Bei den Fertigungen beeder ſtellen hat das Directorium die 

letzte Revision der Fertigungsconcepte ſowie die Unterſchrift der 
Fertigungen ſelbſt. 5 

5. 

Beſondere Obliegenheiten des Directorii. 
Eine vorzügliche Obliegenheit des Directorii ſezen Wir in Auf⸗ 

ſicht auf den richtigen Geſchäftsgang und die HKanzley, und ſo wie Wir 
erwarten, daß die Beamte und der ſtädtiſche Magiſtrat demſelben mit 

gebührender Achtung begegnen, ſo weiſen Wir andurch das untergebene 

Personale gegen ihn zum Gehorſam und Folgſamkeit an, empfehlen 

ihm fleißige Visitation der Registratur nnd Registraturbücher, die 

beſtändige Aufſicht auf die Deliberations- und Expeditionscontrollen 

und den Gang der ausfautheilichen Geſchäfte bei der Stadtſchreiberei, 

und erwarten überhaupt, er werde ſolche Einrichtungen zu treffen ſich 

bemühen, daf, alle einkommende nova vorgelegt, das den einzelnen 

Mitgliedern beeder Stellen zugetheilte ohne allzulangen Verzug repro- 

ducirt, die conclusa in der Ordnung aus und abgefertigt werden, jeder 

auf ſeinem Poſten ſeine Schuldigkeit verſehe und weder Unordnung 

noch Stocken in den Geſchäften einreiße. 

§a. 
Stellvertretung des Directorii. 

In Abweſenheit oder bei eintrettender Verhinderung des Direktors 

verſieht der erſte Beamte des Stadtvogteyamts ſeine Stelle. 

§ 5ö. 

= ädtiſcher Magiſtrat und deſſen Geſchäftsumfaug. 

II. 

Dem von Uns anugeordneten ſtädtiſchen Magiſtrat weiſen Wir für 

ſeine Plenarſizungen alle die Geſchäftsgegenſtände zu, welche nicht in 
die ſtädtiſche oder allgemeine Laudes⸗Polizey einſchlagen und keine 

Hoheits: Civil⸗ oder Criminal-Sachen betreffen, vorzüglich alſo das 

ſtädtiſche Oeconomicum und was dahin einſchlägt, die Revision und
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Attestation der ſtädtiſchen Rechnungen vor deren Uebergabe zur Super⸗ 
revision, die richtige Führung der Fluhr⸗Cager⸗Unterpfands⸗Gewähr⸗ 
bücher und Protokolle ſammt denen dabei einſchlagenden Contracten, 

jedoch mit der Einſchränkung, daß in allen Fällen, wo eine rechtliche 
Anſicht ſich darbietet, der ſtädtiſche Magiſtrat mit dem Stadtvogteyamt 

in Communication zu tretten und deſſen Beyrat einzuholen hat. 

§ 6. 

Da übrigens die ſtändige ſtädtiſchen Polizey⸗Inſpectionen Hennt ⸗ 

niſſe in den Gewerben vorausſetzen, dabei einen beträchtlichen Seitaufwand 
erfordern; die von Uns für die Stadt Mannheim niedergeſetzte Polizey⸗ 
Commiſſion aber, ohne koſtſpielige und zweckwidrige Vermehrung de⸗ 

Perſonals dieſen Geſchäften ſich nicht unterziehen kann; ſo wollen Wir 
dieſe ſtändigen Polizey⸗Inſpektionen dem ſtädtiſchen Magiſtrat ebenfalls, 
jedoch unter Aufſicht und Leitung der Polizey⸗Stellen zuweiſen; und 

rechnen dahin: die Ehlen, Gewicht⸗ und Maaßvisitationen, die Mühlen · 
visitationen, die Feuer⸗Vor⸗ und Nachſchau, Beſorgung der Feuer⸗ 

gerätſchaften, Marktinſpektion, ſowie alle nach dem Ermeſſen der 

Polizey⸗Commission für den Gang der Polizey erforderlichen ſtädtiſchen 

Aemter, und da 

8 2 

die Fälle ſich häufig ereignen, daß vorgeſetzten oder coordinirten Stellen 

in einzelnen bei ihnen einſchlagenden Gegenſtänden die nähere Auf⸗ 
klärung des ſtädtiſchen Magiſtrats oder ſeine präparatorische Behandlun g 

und Begutachtungen nothwendig werden, ſo iſt Unſer gnädigſter Wille, 

daß derſelbe dieſen Stellen jedesmal in berichtlichen oder Communications- 
wegen an handen gehen. 

88. 

Geſchäftsgang des ſtädtiſchen Magiſtrats. 

In dem Geſchäftsgang ſelbſt ſoll zwar die collegialische Form 

ferner beibehalten werden; jedoch überlaſſen Wir dem Directorio, die 

Geſchäfte nach Respiciaten und Commissionen zu vertheilen, von 

welchen ad plenum zu proponiren iſt; und ohnerachtet Wir in Unſerer 

vorderen, die Organisation betreffenden Entſchließung nur ein ſtändiges 
mitglied des Stadtvogteyamts dem ſtädtiſchen Magiſtrate zugetheilt haben, 

ſo wollen Wir doch dem Directorio hierdurch die Befugniß nicht be⸗ 
nehmen, bei vorzüglich wichtigen Berathnugsgegenſtänden auch noch 

ein oder mehrere Mitglieder des Stadtvogtevamts zu ſolch ſtädtiſch⸗ 

magiſtratiſchen Sitzungen beizuziehen. 

8 9. 

Wahl der mitglieder des Magiſtrats. 

Was die Anſtellung nener Rathsglieder betrifft, ſo ſind ſolche 

durch den ſtädtiſchen Magiſtrat unter Beizug der ſtändigen ſtädtiſchen 

Deputirten, denen Wir hierbei eine Activſtimme eiuräumen, aus der 

Bürgerſchaft zu wählen und das Wahlprotokoll mit Bericht jedes Mal 
Unſerm Churfürſtl.⸗Hofraths⸗Collegio der Pfalzgrafſchaft zur Confir- 

mation vorzulegen. 

Bei (der) Wahl ſelbſt iſt das auptangenmerk auf Männer von 

gutem Ruf und Anſehen bei der Bürgerſchaft, von Einſicht, und die 

mit andern Mitgliedern nicht in zu naher Verwandtſchaft ſtehen, zu richten; 

die Beſetzung der Rathsſchreiberei hingegen ſoll nach vorgängiger 

Berichtseinholung von dem ſtädtiſchen Magiſtrat durch Unſer Hofraths⸗ 

Collegium bewirkt werden. 

8 10. 
Oberbürgermeiſterei und deren Dienſtumfang. 

Dein jeweiligen Oberbürgermeiſter Unſerer Kanptſtadt Mannheim 

übertragen Wir nebſt den auf den vorhinigen Bürgermeiſtern gelegenen 

Dienſtfunktionen, ſoweit dieſelbe nicht durch dieſe Unſere neue Organi- 

sation Abfall leiden, die Juſtizverwaltung in geringfügigen Gegenſtänden, 

Schlichtung der Geſindshändel, simple Verbal-Injurien und alle die 

Sunime von 10 fl. nicht erreichende Rechtsſtreitigkeiten der amtsſäſſigen 

Inwohnern; wobei jedoch, wenn der Gegenſtand mehr als s fl. beträgt, 

die Berufung au das ſtädtiſche Vogteyamt zugelaſſen ſeyn ſoll; Wir 

auch den Oberbürgermeiſler anweiſen, in etwas verwickelten Fällen 
ſich des Beiraths eines ſtädtiſchen Beamten zu bedienen, und den Be⸗ 
dacht darauf zu nehmen, daß die vor ihm verhandelten Gegenſtände 

unter Bemerkung der Parthien, des Betreffs und ſeiner Entſcheidung 

einem fortlaufenden Protokoll gehörig einverleibt werden.   

§ 11.x 
Ernennung des Oberbürgermeiſters. 

Soviel die Ernennung betrifft, ſo überlaſſen Wir dieſe der Wahl 
des ſtädtiſchen Magiſtrats unter Vorbehalt der von Unſerem ljofraths⸗ 

Collegio einzuhohlenden Confirmation. 

§ 12. 
Stadtvogtey und deren Geſchäftsumfang. 

III. Unſerm niedergeſetzten Vogteyamt weiſen Wir als Geſchäfts⸗ 
gegenſtände zu: 

1. alle eigentlichen Regierungsgeſchäfte, ſie mögen nun nach den 

vorliegenden Verordnungen demſelben zur Selbſterledigung überlaſſen 

ſein, oder höhere Entſcheidung erfordern, folglich blos zur präparator⸗ 

iſchen Behandlung mit Berichts⸗Erſtattung ſich eignen, wobei dasſelbe, 
bis wir Uns in dem Stand befinden, beſtimmte Inſtruktionen zu ertheilen, 

in der Geſchäftsbehandlung ſich der Anleitung der Organisations-Edikte, 
der neuen Verordnungen, der Badiſchen Hofraths⸗Inſtruktion und des 

Auszugs der Badiſchen Geſetzgebung, beeder letzteren jedoch nur in 
subsidium, wenn weder ausdrückliche Verordnungen vorliegen, noch die 

Verfaſſung eine Abweichung nothwendig macht, zu bedienen hat. 
2. Die Juſtizverwaltung in peinlichen Fällen, wobei das VIII. Or⸗ 

ganiſations-Edikt, verbunden mitder neuerlich erlaſſenen Legal⸗Juſpections⸗ 

Ordnung, Siel und Maaß ſezend iſt. 
5. die Bürgerliche Gerechtigkeitspflege, wohin Wir die voluntariam 

ſowie die contentiosam rechnen, und wobei Wir Uns vorbehalten, durch 

eine demnächſt zu erlaſſende zweckmäßige Untergerichtsordnung den 

amtlichen Prozeßgang näher zu beſtimmen. 

§ 15. 

Stadtvogteyamtlicher Geſchäftsgang. 
Soviel den Gang der Geſchäfte bei dem Stadtvogte yamt betrifft, 

wobei Wir den kollegialiſchen in der Regel ganz abgeſtellt wiſſen wollen, 

ſo verordnen Wir für die Regierungsgeſchäfte: 
1. daß die präparatoriſche Behandlung eines Gegenſtands dem 

reſpicirenden Beamten blos allein überlaſſen bleibe, und ſoll hiebei die 
Revision und Mitunterſchrift des Directorii genügen, dem Wir es 

überlaſſen, wenn er Unvollſtändigkeiten oder eine Irrleitung entdeckt, 

ſodann nachzuhelfen. 

2. Endliche Erledigungen, beſonders bei wichtigen Regierungs⸗ 
gegenſtänden, bei wichtigen zu ſchriftlichen Votis geeigneten Sachen, 
und wo ſpännige Meinungen ſich äußern, ſind in einem wöchentlich 

nach Befund der Umſiände ein bis zweimal zu haltenden Fuſammentritt 

zu erledigen, wobei ein Bronillon geführt und das Sekretariat von dem 
Stadtſchreiber oder bei deſſen Verhinderung von ſeinem erſten Actuario 
verſehen werden ſoll. 

5. Alle Concepte ſind bei der Stadtvogtey aufzuliefern und von 
ſämmtlichen Mitgliedern zu revidiren. 

4. Die Unterſchrift wird von dem Directorio nud einem Mitglied 
des Stadtvogteyamts bewirkt, wobei der vorzügliche Bedacht darauf zu 

nehmen iſt, daß die munda von der Stadtſchreiber ei je nachdem ſie 

bei ein oder der anderen Stelle einſchlagen, gehörig collationirt und 

vidirt ſeien. 

§ 14. 
Bei den für die Stadtvogtey geeigneten rechtlichen Gegenſtänden 

ſollen 

1. der Regel nach keine Advocaten mehr zugelaſſen werden, welches 

Verbot Wir auf alle Geſchäftszweige des Stadtvogteyamts und ſtädtiſchen 
Magiſtrats ausdehnen; dagegen blos die Verhandlung von Mund in 

die Feder eintritt, und blos in ſehr wichtigen, in facto ſehr verwickelten 

Kechtsſtreitigkeiten wollen Wir noch das ſchriftliche Verfahren und die 
Anſtellung eines Sachwalters geſtatten. 

Damit jedoch hiebei kein Misbranch geſchehe, ſo befehlen Wir, daß 

eine derartige Dispenſation nicht von dem reſpicirenden Beamten allein 
ertheilt, ſondern der Fall dem pleno vorgelegt und ſodann in der 

Plenarſitzung die quaestio an entſchieden werde. 

In allen dieſen Fällen ſind die Schriften und Vorträge der Sach⸗ 

walter nach Unſerer neuen Taxordnung und den Dorſchriften Unſerer 

Obergerichtsordnung § 259 A ff. genau zu bemeſſen. 
2. Da wo blos rückſichtlich der ſtreitenden Parthieen eine Ausnahme 

nothwendig wird, ſollen zwar Sachwalter, allein keine ſchriftliche Ver⸗ 

handlungen geſtattet werden.
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3. Verordnen Wir, daß bei dem Stadtvogteyamt wöchentlich drei 
Amtstage gehalten werden, an welchen ein Mitglied desſelben die 

Hleinigkeiten abthun und die Publicationen zu beſorgen hat, während 
die übrigen die wichtigeren Verhandlungen pflegen; auch 

4. dieſelbe an den folgenden Tagen, die eigentlich hievor und für 
die peinlichen Unterſuchungen, Berichts⸗Erſtattungen und Gutachten 
beſtimmt ſind, continuiren. 

5. Sachen, welche weder Appellation noch Recurs zulaſſen und 
die Summe von 25 fl. nicht überſteigen, ſind von jedem einzelnen 
mitglied ganz ſummariſch zu erledigen und dabei blos die substantialia 

processus zu beobachten. Bei Fällen, welche dieſe Summe überſteigen, 
die Appellationsſumme nicht erreichen, hat der das Protokoll dirigirende 
Beamte vor der Publication ſeiner Entſcheidung die Meinung eines 
ſeiner Collegen einzuhohlen und deß Endes ſeine rationes decidendi 
mit wenig Worten in margine beizufügen, wo dann, wenn beede 
ſpännig ſein ſollten, das Directorium entſcheidet. 

Iu Fällen, wo Rechts⸗Mittel ſtattfinden, iſt jedesmal, jedoch in 
möglichſter Kürze, Gutachten zu erſtatten, dieſes circuliren zu laſſen, 
wenn keine Anſtände eintretten, die Urtheile unaufgehalten zur Publi- 
cation zu bringen; andernfalls die Sache bei dem erſten Fuſammentritt 

des pleni zu proponiren; übrigens ſind 
6. alle Publicationen und Erkenutniſſe im Namen der Stadtvog tey 

zu erlaſſen, von dem Directorio und dem urtheilenden Beamten in dem 

Protocoll zu vidiren und in der Ausfertigung zu unterſchreiben. 

§ 156. 
Die beſondere Inſtruktion wegen Behandlung der Ausfauthei⸗ 

geſchäfte behalten Wir Uns annoch bevor, und ſind ſolche proviſoriſch 

von dem Stadtvogteyamt unter Aufſicht des Directoriums nach den 
bisherigen Anordnungen zu beſorgen. 

Ihr habt dieſes gehörig zu eröffnen, ſämmtliche betreffenden Stellen 

hiernach anzuweiſen, und Euch hiernach zu achten, anmaßen Wir Uns 

verſehen und Euch in Gnaden gewogen bleiben. 
Maunheim, den 25. Mai 1804. 

Ex speciali mandato Serenissimi Electoris 

v. Rövel 

vdt. FHuchs. 

Man erſieht hieraus, welch einſchneidende Veränderung 
die bisherige ſtädtiſche Verfaſſung erfuhr. Abgeſehen von 
den geringfügigen Streitigkeiten, die dem Oberbürgermeiſter 
überwieſen wurden, verlor die Stadt die geſamte bürgerliche, 
peinliche und den größten Teil der freiwilligen Gerichts⸗ 
barkeit. Es wurden ihr ferner die eigentlichen Regierungs⸗ 
geſchäfte, die ſog. Regiminalſachen, einſchließlich des größten 

Alle dieſe Funktionen 
gingen auf das Obervogteiamt, welches eine reine Staats⸗ 
Ceiles der Polizeiſachen, entzogen. 

behörde war, über. Der Stadt, d. h. dem Stadtmagiſtrat, 
verblieb nur das ſog. Oekonomikum d. h. der eigentliche 
Gemeindehaushalt, die Führung der öffentlichen Bücher 
(Flur⸗, Cager-, Unterpfands⸗ und Gewährbücher) mit der 
Beurkundung der darauf bezüglichen Hontrakte, und ein 
Teil der Gewerbepolizei. Aber auch in den ihm belaſſenen 
Geſchäften war der Stadtmagiſtrat der ſtändigen Aufſicht 
der Regierung unterworfen. Der Stadtdirektor, alſo ein 
Regierungsbeamter, war nicht blos Vorſtand des Ober⸗ 
vogteiamtes, ſondern auch des Stadtmagiſtrates. Ihm waren 
alle Einläufe vorzulegen, er verteilte die Geſchäfte unter 
die Mitglieder des Stadtmagiſtrates, er allein hatte die 
Ausfertigungen zu unterzeichnen, er führte die Aufſicht über 
den geſamten Dienſt. Außerdem war ein Mitglied des 
Obervogteiamtes ſtändiges Mitglied des Magiſtrates; nach 

    
Umſtänden konnte der Stadtdirektor noch weitere Mitglieder 

Antwort nicht gefallen zu haben, er hält wenigſtens an 
Damit war die Selbſtändigkeit der Gemeinde tatſächlich 

aufgehoben, ihre Verwaltung unterſtand von nun an voll-⸗ 

des Obervogteiamtes dahin delegieren. 

ſtändig der ſtaatlichen Aufſicht, an der Spitze des Magiſtrats 
ſtand ein ſtaatlicher Beamter, der Stadtdirektor. Allerdings 
wurden der Oberbürgermeiſter und der Magiſtrat gewählt; 
aber auch dieſe Wahlen unterlagen der Beſtätigung durch 

zu dieſer Seit gewiß nicht leicht unterzubringen war. Das die Regierung. — 
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Die beiden Sdikte vom 25. Mai 1804 ſind um ſo 
intereſſanter, als ſie im weſentlichen bereits die Hrundzüge 
der Gemeindeverfaſſung enthalten, welche ſpäterhin durch 
das zweite Honſtitutionsedikt vom 14. Juli 1807 (nament⸗ 
lich deſſen Siff. 4—6) und das Organiſationsreſkript vom 
26. Nov. 1800 (namentlich deſſen Beilage B) für das ganze 
Cand Geltung erlangten und bis zur Einführung der Ge⸗ 
meindeordnung vom 31. Dezember 1851. in Kraft blieben. 
Insbeſondere entſprach die Uebertragung der Gerichtsbarkeit 
und Polizeigewalt in Mannheim auf den Staat dem nach⸗ 
mals in Siff. 22 des genannten Org. Reſkriptes aufge⸗ 
ſtellten Grundſatz: 

Alle Gerichtsbarkeit und polizeiliche Gewalt in Unſern 
Landen wird künftig blos in Unſerm Namen und aus 
Unſerm Auftrag ausgeübt. 

  

Fur Geſchichte Weinheims (1698). 
von Jreih. von Müllenheim-Rechberg in Karlsruhe. 

Bei der Durchſicht der Akten im Großherzoglichen 
General⸗Landes⸗Archiv, das Weinheimer Bauweſen betr., 
fand ich dieſer Tage einen Bericht vom 22. März 1698 
über den Suſtand der kurfürſtlichen Schlöſſer, welcher an⸗ 
geſichts der zur Seit ſchwebenden Heidelberger Schloßfrage 
auch in weiteren Ureiſen Intereſſe erwecken dürfte. Der 
Hurfürſt Johann Wilhelm hatte ſeinen Hammerrat Ur⸗ 
ſpringer — der Uurfürſt nennt ihn ſelbſt Kammerdiener, 
auch Uammermuſikus — von Düſſeldorf nach der Pfalz 
geſandt, um ſich über den Suſtand der von den Franzoſen 
in Aſche gelegten Städte und Schlöſſer zu informieren. 
Urſpringer gibt in ſeinem Schreiben aus eigner Anſchauung 
ein treues Bild der verwüſteten Pfalz, auch ſandte er einen 
noch vorhandenen Plan für die Reſtaurierung des Wein⸗ 
heimer Schloſſes ein, der den Würzburger Baumeiſter 
Detrini zum Schöpfer hatte. Der Plan gefiel dem Uur⸗ 
fürſten außerordentlich gut, und er befahl am 5. April. daß 
derſelbe ſchleunigſt ausgeführt werde; der Kurfürſt ſelbſt 
wollte zur Mithilfe vierzig Pferde aus Düſſeldorf ſenden, 
der Weinheimer Ueller Dellinger bat aber davon abzuſehen, 
weil das nötige Futter nicht aufzutreiben ſei. Die Baukoſten 
waren zuerſt auf 6000 fl. veranſchlagt, es fand ſich aber 
bald, daß hierfür das Doppelte nötig würde. Das Geld 
war zu dieſer Seit in der Pfalz eine Rarität; vom Uur⸗ 
fürſten herab bis zum Bauer, niemand hatte gefüllte Taſchen! 
Als in Frankfurt der Befehl einlief, die Uanzlei ſolle nach 
wWeinheim verlegl werden, ſchrieb der kurfürſtliche Hof⸗ 
kammerpräſident Franz Freiherr von Sickingen an den 
Uurfürſten, er wiſſe nicht, wie die Beamten von Frankfurt 
loskommen würden, da ſie überall Schulden hätten; man 
müſſe ihnen zuerſt Gelder anweiſen, damit ſie mit Reputation 
abziehen könnten. Wie der Uurfürſt die Abſicht ausſpricht, 
bald in die Pfalz zu kommen, antwortet Freiherr von 
Sickingen, man wiſſe nicht, womit man den fürſtlichen 
Hofſtaat verpflegen ſolle, es ſei nirgends Geld; die Beamten 
hätten einen Ausfall von 8000 fl. in den Kaſſen gemeldet, 
die Außenſtände könnten nicht eingetrieben werden; das 
Cand ſei unfähig zu zahlen, beſonders diezüberrheiniſchen 
Gebiete lägen vollkonnnen darnieder. Der Hurfürſt möge 
beſonders nicht im Auguſt kommen, vielleicht ſei es im 
September zu ermöglichen. Johann Wilhelm ſſcheint dieſe 

ſeinen Abſicht feſt und anwortetz am 25. Juni 1698, er 
würde den Käten bei ſeiner Ankunft zeigen, daß die nötigen 
Subſiſtenzmittel für ſeine hofhaltung vorhandenswären, die 
Käte ſchienen ihn nicht gern kommen zu ſehen. 

Cum Zrano salis ſcheint letzteres auch der Fall geweſen 
zu ſein, zumal die Hofhaltung des prunkliebenden Kurfüũrſten
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Volk dagegen ſah in der Ankunft ſeines Fürſten den Anfang 
einer Beſſerung ſeiner Cage, die es herbeiſehnen mußte. 
Dies geht auch aus dem nun folgenden Bericht des Urſpringer 
hervor, welcher ſchreibt: 

Durchleichtigſter Churfürſt genedigſter Herr Herr ꝛc.“) 

Euer Churfrtl: Drl: ſolle hiebey in unnderthanigſtem gehorſamb 

außſtehrlichen bericht erſtatten, wie daß von Seitt meiner anhero reiß, 

nebenſt außſſuechung hieſſig zimblich ſchlechter quartieren, die leider 
ruinierte Statt unnd reſidenz Heydelberg, wie auch daß Schwetzinger 

Schloß, Phaſanen Hauß unnd gartten, nit weniger auch die ſo bethaurenß⸗ 

würdige Statt: und geweſte Veßtung Mannheimb mit hochſter meiner 
Verwunderung, deren armſellige Verwüeſt⸗ unnd Serſchleiffung durch 
ſuchen, und bey ſolch meiner Ankhonfft von meiniglichen, aller diſſer 
orthen, eine herzlich hoche begürdt unnd ungemeine Freude zu Euer 

churfrtl: Drlt: glükh wünſchende anhero Konfft verſpürret habe, unnd 

wirdt in der Statt Heydelberg, mit außraumbung der Fuſamb ge⸗ 
fallnen Hänſſern, unnd bedeckhten Straßen mit allem Ernſt gearbeithet, 
unnd zu Neüen gebeüen die Vorſehung gemacht. So vermehret ſich 

auch dem Vernemmen nach der concursus frembder unnd Innheimbiſcher 

familien yber die maßen, wie dan ſelbſten zur gewohnlichen Markh 

zeitt in Heydelberg, eine verwunderliche Menge Volckhß, mit aller handt 

nöttigen Victualien unnd andern wahren eines leidentlichen preiß 

geſehen habe. 

5o vill die reſidenz belanget, ſtehet ſolche in dem alſo genandten 
Ott Keinrichß Pau, mit ſeinen Güblen und ſchönen Statuen (außer 

des verbranten Tach: unnd Zimmerwerkhß) nebenſt dem Fridrichß 

Gebey, ſambt Ihrer Hochheit gehabten Wohnung unnd der Canzley, 

in ſo weith guetten anſehens, das alle die gebey der reparations Hoſten 

meritierten, unnd ſo dan würdig khundten gemacht ſein, Ihres Herr⸗ 

lichen anſehens willen, von großen Potentatten bewohnet zu werden. 

Waß aber die feindlichen Minen, umb gemeldes Palatium, an ſehr 

villen orthen, ſonderbahr an dem alſo genandten Khrautt Thurm gegen 

dem Gartten, und den großen runden Thurn gegen der Canzley her⸗ 

under, für großen ſchaden gethan, iſt mit entſezen anzuſehen. So iſt 
auch von dem Carlß Thurn, ſo wenig, alß auch von der Stern ſchanz, 
wo beyde geſtanden, nicht vill mehr zu merkhen, daß Heller Gewölb 
aber ſambt deme darin enthaltuen großen Vaß, ſeint beyde Ihres 

rnins halber ſaluiert gebliben, außer daz die Haubt Mauer gegen der 
Statt, von der unchriſtlich großen Erſchüttung, ſehr ſtarkh herauß⸗ 

gewichen iſt. 

Die geweſte Veßtung unnd Statt Mannheimb, kan in Wahrheit 

woll einer Leydvollen Copey der Zerſtörung Jeruſalemb vorgebüldet 

werden, in deme vaßt kein Stein uf dem andern gebliben, ſonder ſo 

gar alle Keller, gewölber, Prückhen, Thor ꝛc. vber einen Hauffen 
geworffen, unnd der Erden glelch geſchleiffet ſein. Es iſt aber das 

Neue Mannheimb voll der Leuthen, welche ſich hernagſtends in die 

vorige orth allgemach mit Neüen Häuſern einquartieren wollen. 

Das Schloß zu Schwetzingen iſt mit dennen Eyßerlichen Haubt 
Mauren noch in guettem Standt, die Mittlere Stockwerkh aber ſein biß 
uf die underſten gewölber eingefallen, unnd weillen dem aldaigen 

Gartten in villen Jahren kheine beſſerung zugeſiehrt worden, iſt die 

veranſtalltung beſchechen, daß die in dem aldaigen Vorhof zimblicher 

menge ligende beſſerung in beſagten gartten geſiehrt, unnd alſo nebeuſt 

außreuttung der Verwüldung, denne, noch diſes Jahr, ſouill Immer 

Möglich, zu guettem Wachßthumb möge verholffen, unnd auch der 

ſchloßgraben geſaubert werden. Nit wenig habe zu dero befürderſamben 

dieuertiſement drey beſondere Vorlaß Stangen uffzurichten, unnd daß 

der 2do Waßenmeiſter an underſchidlichen orthen die anätzung für die 

*) A. d. K. Abweichend von der in unſerer Feitſchrift einge⸗ 
führten Gewohnheit geben wir obiges Schreiben in der unveränderten 
Orthographie des Griginals wieder, obwohl wir eine Notwendigkeit 
hierfür nur ausnahmsweiſe für ſolche Schriftſtücke anerkennen, die 
entweder durch ihren Inhalt oder ihren Verfaſſer ein außergewöhnliches 
Intereſſe beanſpruchen dürfen. Im allgemeinen empfiehlt ſich für 
unſere §wecke ſchon aus Gründen der leichteren Lesbarkeit die Wieder⸗ 
gabe in einer von allen Willkürlichkeiten, insbeſondere den vielen 

    
unnötigen Honſonantenverdoppelungen, der übertriebenen verwendung 
des Dehnungs⸗h, dem ungeregelten Wechſel kleiner und großer Anfangs⸗ 
buchſtaben uſw. befreiten, modiſizierten Orthographie, die erforderlichen 
Falles trotzdem die charakteriſtiſche Schreibung einzelner Wörter beibe⸗ 
kalten kann. In dieſem Sinne bitten wir unſere Mlitarbeiter zu verfahren. 
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melanen uffhangen ſolle, die nachthruckhliche Erinnerung gethan, Item 

auch, das ſchier noch unverletzt ſtehende Phaſanen Hauß auszubutzen. 
waß nun alhieſiges [Weinheimer] Pauweeſen Betrifft, gerhuen 

Euer Churfrtl: Drlt: auch gdigſt zu vernemmen, unnd meine (zwar 

einfelltige) unuorgreiflichſte mainung, welche der von Würtzburg an⸗ 
weſendt, alſo genandter Paumeiſter Petrinj nebenſt anderm mehr, für 

ſehr Vortheillhafttiger, alß des vorhin beſchloſſenen Ulneriſchen Noff 
gebeües, erkhennet unnd zu ſolch: mehrer begreiffung bey gehendter 

Grundt Riß verferttiget, auß welchem Euer Churfrtl: Drlt: ohnzweiflich 
die bequembere Commoditätt, negſt deme, daß die hierzue erforderente 

Speſa, gleich wollen in dero aigenthumb verwendtet werde, gdiſt werden 

Ermeſſen, zu deme würde die reparation vorgedacht Ulneriſchen Hoffß, 
bey welchem nichts gewiſſers alß die Zuſammen fahlung in den grundt 
zu befahren were, in weitt höchere Uncoſten, unnd Verlangerung der 
Pau Seitt (nach yberlegung gedachten Petrinj) hinauß lauffen, alß der 
Neue Pau, daß gebey in der Kellerey betr. werden Euer Churfrtl. 

Drtl. in der Plana, für dero hoche Perſohn, wie auch für dero Herz⸗ 

geliebſte Frau Gemahlin Churfrtl: Drlt: 6 biß in 2 Simmer zu dero 
verhoff endten Commoditätt befindten, nebenſt einem curratorio, an der 

Mauer deß Hofs, biß an die Kürchen der P. P. Carmelitten, an diſem 

allem wirdt zwar mit unaingeſtelten Eifer immer forth gearbeittet, 
ungeachtet deſſen aber, beſorge, es mechte ſich die Verferttigung diſes 
Paues, umb etliche wochen langer, alß gemeinet unnd verſprochen 
worden, hinauß verziechen, auß urſachen, weillen biß anhero auß maugl 
der Pauhöltzern, welche theilß von denn Holländern, thailß auch von 

dennen im Pan begrüffenen Burgern unnd Underthonen, entwederß 

ſchon würkhlich gekhaufft, oder aber wenigiſt, mit darauf erlegten Handt 

geltt ſein beſtellt worden, gar wenig hat können avanziert werden. 

Nit geringerer mangl iſt auch an dennen Furhren geweſt, weillen Jene 

Oxen, welche Euer Churfrtl: Drlt: zu soulagirung der Underthonen, 

auß dem Comiſſariat gdiſt Erlaubet anzuſpannen wegen mangl der 
bedürfftigen Fourage alhier nit haben Können gebraucht werden, wie 
dan für dero Marſtall die nottürfft an FZaiv, mit großer muehe von 

ferrnen orthen mueß zuſammen geſuecht unnd Erkhaufft werden. 

So iſt auch gdiſter churfürſt unnd Herr, alhier bei dennen burgern 

der mindiſt Vorrath, von Böttern nit, warmit die bedienten khundten 

verſehen werden, dahero mechts etwan, Crafft dero gdiſten Special 

Verordtnung, von der churfrtl. Hof Cammer (yedoch ohne mindiſte 

maßgebung) in Frauckhforth, die vorſechung mit Madrazzen unnder 

deſſen beſchechen Können. Umb Von diſſem allem, unnd villeicht andrem 

mehr, Euer churfrtl: Drlt: uf dero gdiſtes erfordern, etwan beſſer 

underth: Erläutterung geben zu können, unnd den abriß in ſeiner 

fiehrenden mainung gründtlich zu explicieren, haben die nacher Straßburg 

alhier paſſierte Franckforth: Räthe, mir Ihre mainung deſſentweegen 

zwar ſolcher geſtalten entdeckhet, Rathſamb zu ſein, daß weilen mit der 

Fäder, ſo däuttlich unnd umbſtändig, alß, uf dero gdiſt beliebendes 
befragen, etwan beſſer mindtlich, beſchechen würde, nit alles kan expri⸗ 
miert werden, ſolle mich alſo unaingeſtelt, nach dene Heyl: Oßter 
Feſttägen, widerumben nacher diſſeldorf, umb obgemelter Urſachen willen, 
begeben, Ehe und beuorab diſes aber bewerckhſtellige, habe Euer 

Churfrtl: Drtl: ein ſolches underth: hinderbringen, und wiſſen mich 
nach der gdiſten willen gehorſambſt zuuerhalten habe, underthanigiſt, 

dero anbevelchen Erwartten wolle. 
Dero mich anbey zu beharrlich Churfril: Fochen Rulden unnd 

Gn: ganz gehorſamſt empfelche 

Euer Churfürſtl: Drtl: 
Underthängiſt Gehorſammſter Diener 

Johann Thomaß Uhrſpringer 

Cammer Rat 
Weinheimb, den 22 Martp 1698. 

Miscellanea. 
Anternationale Geſellſchaft für Geſchichte der Natur⸗ 

wriſenſchaften und der Technik. In der 1. Sitzung der hiſtoriſchen 

Sektion des 5. Internationalen Mathematiker⸗Kongreſſes, der vom 

8. bis 15. Auguſt in Feidelberg tagte, ſprach unſer Mitglied F. M. 

Feldhaus über ſein Projekt, der hiſtoriſchen Forſchung auf den Ge⸗ 

bieten der anorganiſchen Naturwiſſenſchaften, der Gewerbe und der
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Technik durch die Vereinigung der Fachhiſtoriker dieſer Gebiete eine 
rationelle Grundlage zu verſchaffen. Bei der großen Bedeutung, die 
techniſche und naturwiſſenſchaftliche Fortſchritte für das Kulturleben 

erlangt haben, iſt eine kritiſche Bearbeitung der ſchwierigen Geſchichte 

dieſer weitverzweigten und verſchlungenen Fächer dringend geboten. 
Auf Antrag von Geh.⸗Kat Lampe⸗Berlin wurde folgende Reſolution 
auf die Tagesordnung des nächſten internationalen Mathematiker⸗ 
Hongreſſes zu Rom geſetzt: „(Antrag Feldhaus.) Die Teilnehmer der 

V. ſektion des III. Internationalen Mathematiker-Kongreſſes erklären 

es für dringend erwünſcht, daß ſich ein engerer Zuſammenſchluß der 

Hiſtoriker der mathematiſchen Wiſſenſchaften bilde. Da die Siele inter⸗ 
nationale ſind, ſo ſoll die Geſellſchaft eine internationale werden. 

Nichtsdeſtoweniger iſt ein Anſchluß an beſtehende nationale Vereine, 

muſeen und Feitſchriften dieſer Art zu erſtreben.“ 

Die Hochzeit des Pfalzgrafen Johann Chriſtian von 
Sulzbach mit Eleonore Philippine von Heſſen-Rheinfels. 
Am 28. Juli 1228 ſtarb nach ſechsjähriger Ehe die Mutter des nach⸗ 
maligen Kurfürſten Karl Theodor, Maria Henriette Leopoldine, Tochter 
des Franz Egon de la Tour, Marquis zu Berg op Zoom, Herzogs von 

Auvergne. Ihr Gemahl Pfalzgraf Johann Chriſtian von Sulzbach 
ſchritt zu einer zweiten Ehe, die am 25. Januar 1251 vollzogen wurde. 
Harl Theodors Stiefmutter, Eleonora Philippine Chriſtine, Tochter des 
Landgrafen Ernſt Leopold von Heſſen⸗Rheinfels überlebte ihren bereits 
17335 verſtorbenen Gemahl eine Reihe von Jahren. Ueber die Vorbe⸗ 
reitungen, die ſeitens der Stadt Mannheim für dieſe Hochzeitsfeier 
gemacht wurden, berichtet das Ratsprotokoll folgendes: 

„Montags, den 8. Januar 1751. Nachdeme bei dahieſigem chur⸗ 

pfälziſchen Hof zu dem Beilager Ihrer Hochfürſtl. Durchlaucht des 
Herrn Pfalzgrafen Chriſtian mit der Hochfürſtl. Heſſen⸗Rheinfelſiſchen 
Prinzeſſin namens Eleonora aller Anſtalt gemacht werden, und dann der 

hieſige Stadtrat, weilen die Bürgerſchaft noch zur Seit mit keiner Leib⸗ 
fahnen verſehen geweſen, durch den Hof⸗Goldſticker Klein einen ſanberen 

Leibfahnen verfertigen laſſen, weſſenthalben man dann von Stadtrats 
wegen heut Nachmittag um 5 Uhren auf dem hieſigen Rathaus zuſammen 

kommen, umb ſolche Fahnen an der Stangen feſt zu machen. Und 

gleich wie occasione dieſes man ſich erinneret, was für Feſtivitäten den 

24. Januar 170ꝛ bei Celebrirung des erſten jubilaei geweſen, nun desfalls 

beſagtes 1707 tes Ratsprotokoll durchleſen und darin unter anderem 

gefunden worden, daß der hieſige Stadtrat bei rorgeweſenem Freiſchießen 

der Schützencompagnie einen ſilbervergüldten Becher mit Knöpf, worauf 

dieſe Worte: pro jubilaeo civitatis mannheimensis 24. Januar 1707 

ausgeſtochen geweſen, zum beſten geben, welchen dermaliger faſt älteſter 

Ratsverwandter Herr Chryſoſtomus Mang, nachdeme wohl über 

500 Schuß darnach geſchehen, vor allen andern gewunnen, worauf einige 

derer Ratsmitgliederen, die beſagten Becher noch nicht geſehen hatten, 

ſolchen zu ſehen begierig wären, welchem nach obernannter Herr Rats⸗ 

verwandter Mang, nachdem ſolcher Becher herbei gebracht und daraus 
getrunken worden, ſich in folgende Wort herausgelaſſen: weilen ich 
dieſen Becher von der Stadt durch einen glücklichen Schuß bekommen, 

alſo ſoll er auch zur ewigen Gedächtnuß dem Stadtrat verbleiben, mit⸗ 
hin ſolcher denen dermalen regierenden Bürgermeiſtern Berren Pompeati 

und Herrn Uirchhoff mit dem Bedeuten zugeſtellt, daß jederzeit die 

Herrn Bürgermeiſter ſolchen in Verwahr bekommen, und ſofern beim 

Stadtrat einige Laetiz ſein wird, jedes Mal daraus getrunken werden 

ſolle. Als haben die anweſenden FHerren des Rats im Namen des 
geſamten Stadtrats dem Herrn Chryſoſtomus Mang vor das dem Stadtrat 

gemachte ewige Andenken Dank geſagt und darbei verſprochen, daß auf 
die andere Seite des Bechers dieſe Wort: hoc poculum obtulit maꝑi- 
stratui Mannheimensi in perpetuum rei memoriam dominus senator 

Chrysostomus Mang ausgeſtochen werden ſollen und darbei dem Stadt⸗ 

ſchreiber anbefohlen worden, ſolches alſo zu Protokoll zu nehmen. 

Nachdem bei dahieſigem churpfälziſchen Hof zu dem Beilager Ihrer 
Hochfürſtlichen Durchlaucht des Herrn Pfalzgrafen Chriſtiau mit der 
Rochfürſtlichen Heſſen⸗Rheinfelſiſchen Prinzeſſin Eleonora aller Anſtalt 
gemacht worden, und dann der hieſige Stadtrat, weilen die Bürgerſchaft 

noch zur Seit mit keiner Leibfahnen verſehen geweſen, durch den Hof⸗ 
Goldſticker Klein eine ſaubere Leibfahnen verfertigen laſſen, wozu der 

hieſige Bürger und Stadtfähndrich Berr Heinrich Daniel Schmitt ein 
ſauberes Band gegeben und dahero von Stadtratswegen reſolviret   
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worden, daß weilen keiner von denen anderen Stadtfähndrichen ſolche 
Fahnen mit einem Band zieren wollen, beſagter Herr Fähndrich Schmitt 
gedachte Fahnen, ſo lang er das Leben haben werde, er möge hernach 
avanciren oder nicht, jederzeit unter ſeiner Compagnie behalten ſolle, 
weswegen ſich err Fähndrich Schmitt extractum protocolli ausgebeten. 
Als iſt ſolches zu Protokoll genommen und ihme, Herrn Fähndrich 

Schmitt davon extractum zuzuſtellen anbefohlen worden.“ 

Die Ernennung des Stadtdirektors Heinrich Clignet. 
Ein im Mai 1706 gefertigter Auszug aus dem Mannheimer Rats⸗ 

protokoll vom 5. Oktober 1655 (G. L. A. mhm. 452) lautet:“) 
„Mittwoch den Sten sbris 1655 ward ans ſonderlichem Befehl 

Ihrer Kurfürſtl. Durchl. Unſeres gnädigſten Ferren ein ehrſamer Rat 

durch den hochedelgebornen, geſtreng⸗ und veſten Herrn Chriſtoph 

Andreas von Wolzogen berufen und denenſelben perorando vorgehalten: 

demnach die stadt Mannheim, welche von höchſtgedacht Ihrer Kurfürſtl. 

Durchlaucht hochgeliebten Vorfahren in anno 1607 erſtmals zu erbauen 
angefangen worden, hernacher durch das ſchnöde Kriegsweſen zumalen 

ruiniert und eine geraumere Seit deſolat und wüſt liegen blieben, daß 

derowegen J. Kurf. Durchl. dahin gnädigſt intentioniert wären, wie 
ſie die Stadt dermaleins aufbringen und reparieren möchten, maßen 
Ihro Kurf. Durchl. in denen kraft den 1. ꝛbris 1652 ergangenen 
Patents gnädigſt erteilten Privilegien mit mehrerem erwieſen haben 

werden. Damit nun das angefangene Werk deſto beſſer von ſtatten 

gehen möchte, ſo hätten Ihre Kurf. Durchl. vor gut befunden, ein 

qualifizierte Perſon anhero zu ſetzen und derſelben das Directorium 

anfzutragen, damit nicht allein die Privilegien manutenieret, ſondern 
auch alles, was zu der Stadt beſſerm Nutzen dienen würde, gouvernieren 

und verrichten möchte, zu dem Ende hätten J. K. D. zu ſolchem ver⸗ 

ordinieret den edeln, ehrenfeſten und hochachtbaren Henrich Clignet 
J. K. D. Kat, geſtalten dann J. K. D. wohlgedachten Herrn von Wol⸗ 

zogen anhero abgefertiget, wohl beſagten Herrn Clignet vor einen 

ehrſamen Rat und der Bürgerſchaft zu präſentieren, mit dem Befehl, 

daß man deuſelben dafür erkennen, ihme gebührlichen Reſpekt und 

Gehorſam leiſten ſolle, worauf einem ehrſamen Rat anbefohlen worden, 

ihme, Herrn Clignet, anzugeloben, welches auch geſchehen.“ 

Zwei pfälziſche Erlaſſe gegen Kirchweih-Ausſchreitungen 
und Unmäßigkeit. Im Jahre 1754 richtete die kurpfälziſche Re⸗ 
gierung folgenden gedruckten Erlaß an die untergebenen Amtsſtellen: 

„Uns iſt mißfällig bekannt gemacht worden, wie durch die Uirch⸗ 

Weyhen ſo mannigfaltige und ſchwehre Gottes⸗Beleidigungen, allerhand 

Laſter, Schlägerey, Schlemmereven, und andere ärgerliche Mißbräuche 

eingeſchlichen, wordurch der Seegen Gottes von dem Land abgehalten, 

und der Unterthan anſelbſten in das Verderben, allerhand Unglück, 

Gefahr und endliche nachfolgende Armuth geſtürtzet wird. Nun hat 

zwar an vielfältigen heylſamen Verordnungen biß anher nicht gemangelt, 

all dieſem Unweſen mit Nachdruck zu ſteuern, dahero dann auch ver⸗ 

ſchiedene Policey-Ordnung, forth andere dahin einſchlagende Weiſſungen 

auserlaſſen, ohne daß biß hiehin die erwünſchte Folge andurch bewürcket 

worden; gleichwie aber ſolches gemeiniglich durch die ſchlechte Obſorg 

der zeitlichen Obrigkeit, ſchultheiß und Gerichtern hergerühret, welche, 

auſtatt darauf ein wachtſames Aug zu haben, ſich ſelbſten verleithen 

laſſen, denen untergebenen mit einem böſen Beyſpiel vorzugehen; Als 

befehlen Wir auch ſolchemnach hiermit Ernſt⸗gemeſſen, allingen ()) 

Unterthanen ein beſſeres, denen Göttlich. und Weltlichen Geſätzen 

Gemäſſeres betragen einzubinden, denen Stabs⸗Hialtern unter zu ge⸗ 

warthen habender ſchärffeſten Ahndung aufzugeben, durch Ausſtellung 

genugſamer Mannſchafft in denen Wirthshänſſeren oder ſonſten die 

Excessen abzuwenden, die Policey-Stunden uach Maaßgab der vor⸗ 

herigen Generalien, und darinnen veſtgeſetzten Beſtraffung genaneſt 

halten zu laſſen, ſoforth ſelbſten die Visitationes vorzunehmen, und bey 

ſich verſpühren laſſenden mindeſten Gebrechen ſolche ausreichende Mittel 

einzuſchlagen, damit denen Schlemmereyen und Mißbräuchen, anch 

Laſtern und ärgerlichen Ungebührnuſſen die abhelffliche Maas gegeben 

werde, Und ſeynd Euch in Gnaden gewogen. 

Mannheim, den 20ten Septembris 1754.“ 

In Fuſammenhang damit ſteht folgender, ebeufalls dem Jahre 

1754 entſtammender Regierungserlaß: 

*) Der hente nicht mehr vorhandene Protokollband von 1655 
exiſtierte hiernach im Jahre 1706 noch im ſtädtiſchen Archiv.
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„Nachdeme man bey Churfürſtlicher Regierung mißfällig zu ver⸗ 
nehmen gehabt, daß auf Sonn- und Feyertägen das tantzen und zechen 

in den Wirths⸗Häußeren dergeſtalten gemein⸗ und ärgerlich zu 
werden beginne, daß auch in benachbahrten Uncatholiſchen Landen 
dadurch kein geringes Aufſehen erwecket werde, und man dahero wieder⸗ 
holter verordnet hat, daß ins künfftige für die Innheimiſche vor ge⸗ 

endigtem Nachmittägigen Gottes⸗Dienſt in denen Wirths⸗Häußeren kein 
wein verzapffet, noch über die Policey-Stunden getantzet oder 

gezechet, am allerwenigſten aber dabey ärgerliche Aufführung geſtattet 

werden ſolle: Als hat das Ober⸗Ambtt ſothane Verordnung 

allenthalben kund zu machen, und veſt darauf zu halten, die befindende 

Verbrechern aber zur gebührenden Straff zu ziehen. 

Mannheim den 11. December 1754.“ 

Die Brunnenhalle des Heidelberger Schloſſes. Wer 
möchte im Bilde des Heidelberger Schloßhofes jene ſäulengetragene 
Halle miſſen, die den alten Fiehbrunnen des Kurfürſtenſitz es bedecktd 
vier freiſtehende Granitſäulen und zwei Kalbſäulen tragen gotiſche 
Spitzbogen und ein weitgeſpanntes Kreuzgewölbe; darüber erhebt ſich 
ein eingeſchoſſiger Aufbau. Ddie Säulen ſtammen vom ehemaligen 
Palaſte Karls des Großen in Ingelheim und ſind zweifellos römiſchen 
Urſprungs, d. h. ſie wurden von dem fränkiſchen Baumeiſter einem in 

der Nähe beſindlichen antiken Bauwerk entnommen und nach Ingelheim 

verbracht, von wo ſie ſpäter den Weg aufs Heidelberger Schloß antraten, 
Daß dieſe Säulen im 18. Jahrhundert in Gefahr ſchwebten, abermals 

verſchleppt zu werden, nämlich nach Mannheim, dürfte kaum bekannt 
ſein. Und zwar drohte ihnen dieſe Gefahr von der Mannheimer 

Sternwarte. 

Am 1. Oktober 1272 wurde der Grundſtein zur Mannheimer 

Sternwarte gelegt. Von ihrein stifter, dem Kurfürſten Karl Theodor 

aufs freigebigſte mit wertvollen wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten ausge⸗ 

ſtattet, war ſie bis 1785 die Wirkungsſtätte des weithin berühmten 

Jeſuitenpaters Chriſtian Mayer. Unter den Inſtrumenten, die nach 
ſeinem Tode angeſchafft wurden und ſeinen Nachfolgern, beſonders 
Roger Barry zugute kamen, nahm das ſog. Paſſageinſtrument oder 
Mittagsfernrohr, das aus London bezogen wurde, einen hervorragenden 

Platz ein. Ueber ſeine Aufſtellung berichtet Klüber in dem bekannten 
Werk über die hieſige Sternwarte S. 50: Um dieſes Inſtrument ſo 
beqnem und ſolid wie möglich anfzuſtellen, ward in den Jahren 1789—91 

an die Abendſeite der Sternwarte, in ihrer Mittagsfläche, ein eigener 

Anbau errichtet, auf welchem es im Jahre 1792 ſeinen Platz erhielt. 

Swei ſehr ſtarke Mauerpfeiler dienen als Stützpunkte für einen halb⸗ 

zirkelfö'rmigen Schwibbogen, welcher einen Balkon trägt. 9½ Fuß breit, 
37 Fuß lang, in gleicher höhe mit dem Fußboden des untern Beob⸗ 

achtungs⸗ oder Hanptinſtrumentenſaales. Auf dem nördlichen Pfeiler, 

in derſelben Zöhe erheben ſich die beiden Säulen von ſehr dichtem 

Sandſtein, welche das Durchgangsinſtrument tragen. Sie ſind in das 
Mauerwerk des Pfeilers, der ſie trägt, à Fuß tief eingemauert uſw.“) 

*) Weiter ſagt Klüber S. 15: 
Noch hatte der Hurfürſt, in dem Jahr 1792, eine Summe von 

600 Gulden bewilligt, zu Erbauung eines ſteinernen Obelisken an dem 
RheinUfer, von der Sternwarte faſt eine halbe Meile weit, nordwärts. 
Dieſe Vorrichtung, genau in dem Meridian des Durchgangs Inſtrumentes, 
war beſtimmt, als Fiel oder Mittagsabſehen (mire oder marque meéri- 
dienne) für die nötige Prüfung und Berichtigung der Kichtung dieſes 
Fernrohrs jeden Augenblick zu dienen, nicht nur bei Tage, ſondern 
auch bei Nacht, mittelſt einer inwendig auf ſeiner Höhe angebrachten 
Leuchte, deren Licht durch eine verticale ſpalte ſichtbar wird. Zugleich 
ſollte dieſes Werk, gearbeitet nach den Regeln des guten Geſchmacks, 
durch eine Inſchrift die Empfindungen der Erkenntlichkeit ausdrücken, 
welche man dem großmüthigen Stifter und Wohlthäter der Sternwarte 
zu weihen ſich verpflichtet fühlte. Schon waren die Steine, welche 
dieſen Obelisken bilden ſollten, zubereitet, und zur Stelle gebracht, 
ſogar der Sockel ſtand ſchon, aber die Kriegsnuruhen hinderten, das 
Werk vollends aufzurichten. Das mMilitär Commando der damaligen 
Feſtung Mannheim hegte die Beſorgnis, daß die franzöſiſchen Truppen, 
welche vor dem Wald von Frieſenheim Batterien errichtet hatten, ſich 
dieſer Vorrichtung als eines RichtungsPunctes gegen die Stadt bedienen 
köunten. Der Aſtronom mußte, als er nach dem Kriege die Beobachtungen 
wieder anfangen konnte, ſich mit einem näheren InterimsSielpunct 
behelfen, den er an einem dicken hölzernem Pfahl, mit einer Leuchte 
verſehen, bei den am Neckar gelegenen Gärten, 450 Toiſen von der 
Steruwarte entfernt, in dem Jahr 1804à hatte anbringen laſſen.   
  

2¹⁶ 

Dieſem Paſſage-Inſtrument, das damals in der ganzen wiſſenſchaft⸗ 

lichen Welt Aufſehen erregte, wäre ums Haar die Brunnenhalle im 

Heidelberger Schloßhof zum Gpfer gefallen (ogl. GEA. Mh. 3541). 
Im Jahre 1787 wünſchte nämlich der damalige Aſtronom Fiſcher zur 
Aufſtellung des großen und ſchweren Apparats zwei Granit⸗Sänlen, 
und da zwei im hieſigen Schloßhof liegende zu klein befunden wurden, 

ſchlug Bauinſpektor Faxlunger vor, die Säulen der Heidelberger Brunnen⸗ 

halle dazu zu verwenden. Fiſcher ſchloß ſich dieſem Vorſchlag an. Zunächſt 

ließ man nun durch den Maurermeiſter Joſeph Kölzel eine Beſichtigung 
vornehmen und eine Koſtenberechnung aufſtellen. Hölzel ſchrieb (April 
1787): Die genannten Säulen ſeien dafür geeignet. „Sie ſtehen an 
dem Bronnen im Schloßhofe. Auf ihnen ruhet ein hohes Gebäude zur 

Deckung des Bronnens. Dieſes Uebergebäude iſt aber teils geführlich, 
teils ganz unnötig. Erſteres beweiſet, weil in vorderen Feiten ſchon 
der Unhaltbarkeit wegen dasſelbe mit mehreren eiſernen Schlauderen 

hat verwahret werden müſſen, letzteres hingegen ergibt ſich von ſelbſt 

dadurch, weil der Bronnen ſeit einigen zwanzig Jahren gar nicht mehr 
im Gebrauche iſt, auch dazu nicht mehr kömmt, weil andere Waſſer⸗ 
quellen in Uebermaß daſelbſt vorhanden ſind, ſohin auch das ganze 

Uebergebäude unnötig iſt.“ 
Das Gefühl der Pietät für ehrwürdige Banten fehlte jener Zeit 

vollſtändig, aber ſie war wenigſtens ſo ehrlich, aus ihrer Pietätloſigkeit 

gegen wertvolle Bauwerke der Ahnen kein Hehl zu machen — im 

Gegenſatz zu einer ſpäteren, welche vernichtet, was ſie pietätvoll wieder⸗ 

herzuſtellen vorgibt. Und ſo äußerte ſich bei Hölzel der Mangel jedes 

äſthetiſchen Verantwortungsgefühls dahin, daß er vorſchlug, die überflüſſige 
Brunnenhalle abzubrechen. Glücklicherweiſe lautete ſein Hoſtenvoranſchlag 

für Abbruch, Transport und Aufſtellung auf 1475 fl., ſo daß der vom 

Kurfürſten mit der Prüfung dieſer Angelegenheit betraute Geheimrat 
v. Babo erklärte, die Ausführung erfordere zu große Mühe, Hoſten und 
Gefahr und ſei deshalb untunlich. Es wurde nun zunächſt am Wall 

mit dem Bau eines proviſoriſchen Gebäudes für das Paſſage⸗Inſtrument 

begonnen, und die Heidelberger Brunnenhalle war gerettet. 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 
Zur Feier der Einweihung der Gedächtniskirche in Speier hat 

Emil Henſer im Verlag von Kudwig Witter in Neuſtadt a. B. eine 
Schrift über „Die Proteſtation von Speier“ herausgegeben (Preis 
1.20 Mk.). Darin iſt die aktenmäßige Behandlung der „Geſchichte des 
Keichstags zu Speier im Jahre 1529“ von Julius Ney (Mitteilungen 
des hiſtoriſchen VDereins der Pfalz, Band VIII) zu einer allgemeinver. 
ſtändlichen und überſichtlichen Darſtellung verwertet. Den zweiten 
Abſchnitt des Buches bildet die wörtliche Wiedergabe einer bisher un · 
beachteten und ſehr ſeltenen Druckſchrift (Durlacher Frühdruckl), worin 
der Herold des ſchwäbiſchen Bundes Hans Lutz von Augsburg ſeine 
allerdings nur das Aeußerliche berückſichtlgenden Aufzeichnungen über 
die Speierer Tage macht. — Unter den zuletzt im Druck erſchienenen 
Heidelberger Diſſertationen iſt von beſonderem Intereſſe eine Abhandlung 
von Johann Heinrich Meyer, der unter Benützung des Material⸗ 
im hieſigen Theaterarchiv die bühnenſchriftſtelleriſche Tätigkeit 
des Erh. W. 5. v. Dalteerg kritiſch beleuchtet. Der literariſche 
reis, dem der Bühnendichter Dalberg angehört, wird charakteriſiert 
und dann jedes einzelne der längſt vergeſſenen Dalberg'ſchen Stücke, 
Ueberſetzungen und Bearbeitungen beſprochen. Der Schwerpunkt liegt 
in den letzteren, und mit Recht wird als beſonders bedeutſam Dalbergs 
BVemühen, Shakeſpeare für die deutſche Bühne zu gewinnen, hervor⸗ 
gehoben. — Die von F. v. Weech und H. Krieger herausgegebenen 
Vadiſchen Biographien V. Ceil (Heidelberg, Karl Winters Berlag), 
die Feit von 1891— 1901 umfaſſend, ſind bis zu ihrem 5. Hefte gediehen, 
das die alphabetiſche Reihe bis Koellreutter führt. Daraus ſind be ⸗ 
ſonders erwähnenswert die ausführlichen Lebensbilder des Staatsminiſter⸗ 
Inlius Jolly und des Politikers Friedrich Hiefer. 

Im Korreſpondenzblatt des Geſamtvereins der deutſchen 
Geſchichts⸗ und Altertumsvereine Nr. 9 (September 1904) iſt ein faſt 
die ganze Nummer füllender, ausführlicher Bericht über den hier ab⸗ 
gehaltenen Verbandstag für römiſch⸗germaniſche Forſchung abgedruckt, 
worauf wir unſere Mitgiieder aufmerkſam machen. 

Die Liſte der Neuerwerbungen und Sſchenkungen mußte für die 
nächſte Nummer zurückgeſtellt werden. 

Dieſer Nummer iſt eine Reproduktion des in dem Aufſatz „Die 
Sage vom Mahl zu Heidelberg“ beſprochenen Holzſchnittes bei ⸗ 
gegeben. Wir verdanken den Cliche⸗Abdruck dem freundlichen Entgegen⸗ 
kommen der C. Winter'ſchen Verlagsbuchhandlung in HKeidelberg. 

  

Verantwortlich für die Nebaktion: Dr. Friedrich walter, mannheim, C 8, 10 b, an den ſämtliche Beiträge zu adreſſleren ſind. 
Fur den materiellen Inhalt der Artikel find die Mitteilenden verantwortlich. 

Verlas des Mannbeimer Altertamseoereins E. U., Druck der Dr. 3. B4as'ſchen Bahbraéterei G. m. b. 5. in Maor heim.
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Vorſtands-Sitzung am 17. Oktober berichtete 

der Vorſitzende über die von ihm und Herrn Wurz geleiteten 
Ausgrabungen der Grabhügel bei Meſſelhauſen, über die 
weiter unten (Sp. 255) Näheres mitgeteilt iſt. Weiterhin 
kamen verſchiedene Vereinsangelegenheiten zur Verhandlung; 
auf mehrere Ankäufe, die dem Verein vorgeſchlagen waren, 
mußte wegen Unappheit der Geldmittel verzichtet werden. 

E * 
* 

Montag, den 7. November, abend /%Uhr findet 
im Hotel National der II. Vereins allind ſtatt. Herr 

Profeſſor Cudwig Schellmann wird dabeiüberDOfälziſche 
Auswanderung nach Amerika im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert“ vortragen. Wir laden unſere Mitglieder und 
Freunde zu zahlreichem Beſuch ein. 

Dereinsveranſtaltungen. 
In der erſten Vereinsverſammlung dieſes Winters, die am 

3. Oktober im Kaſinoſaale abgehalten wurde, ſprach Herr Rechtsanwalt 
Dr. Theodor Alt über „Die Geſchichte des Otto-Heinrichs⸗ 
baus in Heidelberg“. Vicht die vielumſtrittene Frage des Wieder⸗ 

aufbaues wollte der Redner in dem einen oder andern Sinne löſen, er 
wollte vielmehr die Geſchichte des Baues entwickeln, damit die Zuhörer 
ſelbſtändig ſich ein Urteil bilden könuten in dem Kampf der Meinungen 
über den Wiederaufbau. Eigene zwanzigjährige Studien auf dieſem 

Gebiet haben ihn ſelbſt zu wichtigen Ergebniſſen geführt, die von audern 
mitforſchenden Gelehrten teils beſtätigt, teils beſtritten worden ſind; 
immerhin haben ſich dabei zahlreiche objektiv wahre Tatſachen ergeben, 
die für die Hauptfrage: „Wie hat der Bau urſprünglich ausgeſehend“ 
von höchſter Wichtigkeit ſind. Auch der heutige Zuſtand des Baus 

zeigt noch ſeine Eigenart, die gerade bei einem Vergleich mit dem 
benachbarten Friedrichsbau aufs ſchärfſte hervortritt. Dieſer Ban 

Friedrichs IV. zeigt in ſeiner Faſſade ein gewaltiges Aufwärtsſtreben, 
das in den beiden Swerchgiebeln kraftvoll ausklingt und dieſe als 
geradezu notwendig erſcheinen läßt. Der Otto⸗Beinrichsbau dagegen 
iſt beherrſcht von dem entgegengeſetzten Prinzip eines ruhigen, breiten 

gagerns, ſo daß kein unbefangener Betrachter Giebel als Abſchluß 
nach oben vermißt, wenn er auch durch die erhaltenen Auſätze dazu 

auf den Gedanken gebracht wird. Zartheit und Feinheit der Gliederung 

iſt hier vereint mit majeſtätiſcher oheit. Dieſer wunderbare Ban iſt 
nicht durch die Ferſtörungswut der Franzoſen unter Melac zur Ruine 
geworden, ſondern durch zwei Blitzſchläge, die ihn mitten im tiefſten   

Frieden im Jahre 1764 in Flammen aufgehen ließen. EDer Otto⸗ 
Heinrichsbau ſtammt jedenfalls aus der erſten Epoche der deutſchen 

Renaiſſance, welche die „antikiſche“ Art der italieniſchen Reuaiſſance 
mit deutſchem Empfinden frei nachahmte und den geraden Abſchluß 

ohne Giebel auwandte. Die ſpätere Epoche erſtrebte mit Glück die 
Vereinigung italieniſchen und deutſchen Geiſtes. Dazwiſchen liegt eine 
Uebergangszeit, die ſchon den Frontgiebel pflegte, wie ihn das Peller⸗ 
haus in Nürnberg und der „Ritter“ in Heidelberg bereits zeigt. Die 
Frage iſt nur, ob der Otto⸗Heinrichsbau nicht ſchon von dem Vor⸗ 
gänger Otto Heinrichs, Friedrich II., geplant war, eine Frage, deren 
Löſung noch nicht gefunden iſt. 

mit der Frage nach der Entſtehung des Bans hängt aufs engſte 
die audere zuſammen: Wer iſt der Künſtler geweſend Mau dachte 
bis zur Mitte des letzten Jahrhunderts an Michelangelo, an Vans 
Holbein: leere Vermutungen, die nur der Ausdruck der hohen Wertung 
des Hunſtwerkes ſind. Da ſchien 1869 die Entdeckung eines Vertrags 
im Karlsruher Landesarchiv (von H. Wirth veröffentlicht) Klarheit in 

die Sache zu bringen. Dieſer Vertrag vom März 1558 überträgt 

einem gewiſſen Alexander Colins aus MRecheln die Lieferung aller 
zum Ban noch gehörigen Bildhauerarbeiten und nennt auch andere an 

dem Ban beſchäftigte Männer. Feſt ſteht danach, daß man bis zu 

dieſem Feitpunkt mit dem Ban bis zum Geſims des erſten Stocks 

gediehen war. Weitere Unterſuchungen ſchloſſen ſich an die Auffindung 
dieſes Vertrages an, und man zog bei ihnen mehr als früher auch die 
Kupferſtiche merians bei. Merian zeigt in ſeinem Stich von 1016 
bereits zwei Frontgiebel neben einander; und namentlich ſeit 1875, 
feitdem die deutſche Renaiſſance im Kunſtgewerbe ſiegreich durchdrang, 
fehlte es nicht an Stimmen, die für den Wiederanfbau auf Grund der 

Meriauſchen Feichnung ſich ausſprachen. Daß aber Colins der Bau · 

meiſter war, erſchien auch nach der Entdeckung des Vertrags immer 

noch ſehr fraglich. Größere Wahrſcheinlichkeit hat die neueſte, von 
Prof. Albrecht Haupt in Uiannover aufgeſtellte Behauptung, daß Peter 
Flötner, der Meiſter des Palazzo Roverella in Ferrara — die Fürſten 
von Eſte in Ferrara waren mit Friedrich II. und Otto Beinrich liiert 
— auch der meiſter des Otto⸗Heinrichbaus ſein könnte; jedenfalls hat 
Haupt durch reiches Beweismaterial bewieſen, daß Flötners Seich⸗ 
nungen in weiteſtem Umfange benutzt wurden. Dabei bleibt möglich, 

daß andere Zaumeiſter, wie die im Vertrag genannten Jakob Reyder, 
Caſpar Fiſcher, Alex. Colins, Anthoni, den Bau weitergeführt und 
vielleicht, entgegen den „antikiſchen“ Ideen Flötners, auch ſchou mit 
den nicht zugehörigen Giebeln verſehen haben. Daß ein gerader Ab⸗ 

ſchluß des Baus nach oben geplant war, hat Dr. Alt ſchon in ſeiner 

Abhandlung vom Jahre 1ss4 behauptet, wenn er auch damals nicht 

in Abrede ſtellte, daß bei Fertigſtellung des Gebäudes die Giebel ſchon 

aufgebant ſein könnten. Nun haben aber die Unterſuchungen von 

Profeſſor Koßmann in Karlsruhe Alts Behauptung beſtätigt und nicht 

nur nachgewieſen, daß ein gerader Abſchluß des Baus nach oben 

geplant war, ſondern auch, daß das Dachgeſims von Anfang an für 
einen geraden Abſchluß zugerichtet war, die Giebel alſo bei Fertig 
ſtellung des Baus ſich nicht auf ihm befunden haben können. Wann 

aber ſind dieſe entſtandend Die vorhandenen Abbildungen mit den 
Giebeln ſind nicht älter als 1580, auch die kürzlich in Wetzlar auf⸗ 

gefundene nicht, deren Echtheit übrigens Raupt bezweifelt. Nach dem 

Bericht des Martin Seiller (c. 1645) ſoll nun ein Brand kurz nach
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Entſtehung des Baus- ſtattgefunden haben. Nach dieſem Brande 

könnten, wie Koßmann vermutet, die Giebel wohl entſtanden ſein, 

vielleicht von Jak. Heyder hinzugefügt, der nach dem Weggang von 

Colins (1559) und von Fiſcher (1561) in Reidelberg geblieben zu ſein 

ſcheint. Später hat Karl Lndwig um 1640 oder vielleicht ſchon ſein 

Vater Friedrich V. in den Jahren 1617 -20 nach Beſeitigung der 
merianſchen Frontgiebel die Swerchgiebel nach Art des Friedrichsbaus 

aufgeſetzt, wie ſie die vorhandenen Abbildungen von Ulrich Kranz 

eigen. 
28 Eine ſichere Löſung der Frage, wer der Hauptarchitekt des Banes 

war, kann ſomit noch nicht gegeben werden, ſicher iſt nur, daß eine 

ganze Keihe von Baumeiſtern daran gearbeitet haben, möglich, daß 

Kaſpar Fiſcher der Hauptarchitekt 1556 war, wie UHarl Nenmann 

neuerdings aus beſtimmten Gründen vermutet hat. Jedenfalls aber 

haben die Blitzſchläge von 1764 das herrliche Werk eines dentſchen 
Meiſters in ſeiner echteſten Geſtalt hinterlaſſen. 

Der geehrte Redner wurde von den zahlreich verſammelten Zu⸗ 

hörern durch reichen Beifall ansgezeichnet, den ſeine von wiſſenſchaft⸗ 

lichem und künſtleriſchem Geiſte geleiteten Ausführungen mit Recht 

gefunden haben. Auch die ansgehängten Feichnungen und Photo⸗ 

graphien erregten hohes Intereſſe. Möge der Wunſch des Vor⸗ 

tragenden in Erfüllnng gehen, daß die Zuhörer nun mit ſtärkerem 

Küſtzeng an die Beurteilung der ſchwierigen Frage herantreten, die 

mit dem herrlichen Otto⸗Heinrichsbau ſeit Jahren verknüpft ſind. 

C. 

Da wegen vorgerückter Seit von einer Debatte und Beſprechung 

der vom Verein in Sachen der Umbanfrage beabſichtigten Reſolntion 

abgeſehen werden mußte, behält ſich der Vorſtand vor, hierzu ſeiner⸗ 

ſeits Stellung zu nehmen und geeigneten Ortes ſeine Anſicht kundzu⸗ 
geben 

* * 
E 

Der letzte diesjährige Ausflug des Mannheimer Altertums⸗ 

vereins war auf Sonatag, den 2. Oktober, als Wanderziel die Um⸗ 
gebung von Neuſtadt a. d. Haardt angeſetzt worden. Es galt 

einem Beſuch des ſogen. Haardter Schlößchens, der Wolfsburg nnd 

des Hambacher Schloſſes, bekannt unter denm Namen Maxburg. Von 

Neuſtadt aus begann am Vormittag der Aufſtieg zum Raardter 

Schlößchen, dem Beſitztum des Herrn Reichsrats Dr. von Clemm. 
Gern wurde dort das Anſuchen um Erlaubnis zum Betreten der herr⸗ 
lichen Anlagen, welche die Villa und die ehrwürdigen Ueberreſte der 

ehemals pfalzgräflichen Burg Winzingen ungeben, erteilt. Wunder⸗ 

bar ſchön iſt von hier oben die Fernſicht auf die geſegnete Rheinebene 
und deren weſtliche Begrenzung durch die Bergſtraße, prächtig der 

Blick nach dem Haardtgebirge und dem Frankenſteiner Tal bei hellem 

wWetter. Das geſtattete freilich der ſehr dunſtige Morgen nur in 

beſchränktem Maß, doch wurden die Beſucher voll entſchädigt durch 
die Pracht der Blumen⸗ und Baumgruppen dieſes idealen Fleckchens 
Erde und die eingehende Beſichtigung der auf die glücklichſte Art mnit 
einbezogenen Ruine. Namentlich die vor nicht lauger Seit wieder 

zum größten Teil aufgedeckte Burgkapelle im romaniſchen ſStil, die an 
ihren Wänden noch ſichtbaren Malereien und die gewaltige Bewehrung 

des einſt gar feſten ſchloſſes durch Wall, Swingermauer und Graben 
gegen den beherrſchenden Wolfsberg zu, feſſelten die Aufmerkſamkeit 
der Altertumsfreunde in hohem Grad. Weiter gings dann zu der 
am Südweſtabhang des ebengenaunten Berges gelegenen Wolfsburg, 

einer Feſte von bedeutendem Umfang, deren Ausdehnung der anf der 

Talſohle Stehende oder mit der Bahn Vorüberfahrende nicht gewahr 

werden kann. Das Schloß will erſtiegen ſein. Deutlich ſind noch die 
gewaltigen Ringmauern, Vorburg und Palas erkennbar und die dicke, 

ſtarkgefügte Schildmauer im Kücken der Burg gegen den anſteigenden 
Wolfsberg. Urſprünglich als Talſperre und zum Schutz von Neuſtadt 
angelegt, hat das feſte Berghaus viel über ſich ergehen ſehen — auch 

von Raubrittern gehen ſchauerliche Sagen. Im Jahr 1255 geſchieht 

ſeiner zum erſten mal Erwähnung. Von dem urſprünglichen, wohl 

zerſtörten Bau iſt wenig mehr zu ſehen, die meiſten vorhandenen 

Trümmer ſtammen von Baulichkeiten des 15. und 16. Jahrhunderts 
her, als kurpfälziſche⸗Vögte da oben hauſten, bis der 50jährige Krieg 

die ſtolzen Mauern brach. Von den Felsgebilden über dem Schloß 

iſt die Ausſicht auf Ebene, Berg und Tal hervorragend ſchön.   
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Von der Wolfsburg erfolgte nun der Abſtieg ins Tal mühelos 

in kurzer FZeit, man überſchritt die Eiſenbahn und bald darauf bog die 

Schaar der Wanderer ins gegenüberliegende Schönthal ein, das 
ſeinem Namen alle Ehre macht, um nach einer halben Stunde den 
bei den Neuſtadtern und Sommerfriſchlern ſehr beliebten Ausflugspunkt 

Königsmühle zu erreichen. Hier, in dem idylliſch gelegenen Gaſt⸗ 
haus ſollte der erſte Halt und Mittagsraſt gemacht werden. Und die 

demgemäß dort Einkehrenden entſprachen auch gewiſſenhaft und mit 

voller Berechtigung dieſem materiellen Teil des Programms in dem 
gut geleiteten Kotel. Nur zu bald mußte an den Weitermarſch gedacht 
werden, doch halfen der mittlerweile aus dem Dunſtſchleier gebrochene 
warme Sonnenſchein, blauer Fimmel und die prachtvollen, in allen 
Farben des Uerbſtſchmucks prangenden Wälder den Trennungsſchmerz 

bald überwinden. So ſchön ging's ſich hier oben zur Maxburg hin⸗ 
über, ſo würzig war die Luft, ſo wenig hülfreich waren aber auch die 
Wegweiſer und Markierungen, daß man die Richtung verlor und das 
unten auf einem Vorberg ſichtbare hochaufragende Hambacher Schloß, 

den Schlußſtein in dem Gefüge des Ausflugs, nicht zu erreichen ver⸗ 
mochte. Es galt, da die Dämmerung ſich bemerklich machte, nunmehr 

vor allem von den Föhen des Zwerchbergs und Rohen Coog hinunter 

nach Ober⸗Hambach zunächſt und dann nach Neuſtadt zurückzukommen. 

Nicht ohme Schwierigkeit und Beſchwerlichkeiten erreichte man endlich 

einen aus den Bergen herausführenden Steinbruchweg und bei völliger 
Dunkelheit fand der Einmarſch in jenem Dorf ſtatt. Hier herrſchte 

fröhliches Leben. Trotz des Sonntags war alles fleißig und in 

Bewegung, es wurde gerade geherbſtet und aus den Wirtſchaften 

ſtrahlte helles Licht auf die Straße, prieſen Stimmen in allen Ton⸗ 

arten unverkennbar den gut geratenen Heurigen. Dem konnten die 

Ausflügler nach viereinhalbſtündiger Trockenwanderung und nach dem 

anſtrengenden Klettern hinauf und herab nicht widerſtehen. So 

wurde denn ein kurzer Falt zur Prüfung des ron der Helter weg 
verabreichten Nenen beſchloſſen. Und abermals war das Scheiden 

ſchwer wie dort am Nachmittag von der Königsmühle, aber der Zug 
in Nenſtadt wartet nicht, weiter mußte gezogen ſein, und dank dem 

tapfern Entſchluß wurde der Bahnhof gerade zur rechteu Seit erreicht, 

konnte die Heimf hrt nach Mannheim angetreten werden. Viel 

Schönes und Inteilffantes hatte die frohe Schaar der Altertümler auf 
dieſem Auszug wieder geſehen während des 8½ ſtündigen Fußmarſches 
und viel Gutes genoſſen in der herrlichen Pfalz, und gewiß gedenkt 
jeder der Teilnehmer gern an den letzten Vereinsausflug im 
Jahr 1904 zurück. S. 

Das erſte Hoffeſt 

in der Reſidenz Mannheim (1722). 
Nachdruck verboten. 

Seit 1720 war Mannheim kurfürſtliche Reſidenz, und 
bereits in den nächſten Jahren traten mit den Vorteilen 
der neuen, bevorzugten Stellung auch zahlreiche neue Pflichten 
und Caſten auf, die ſich im Stadtſäckel ſehr bald deutlich 
bemerkbar machten. Ehrte Uarl Philipps prunkliebender 
Bof hohen Beſuch durch außergewöhnliche Veranſtaltungen, 
ſo hatte auch die Mannheimer Bürgerſchaft nach beſten 
Uräften mitzuwirken. Das erſte größere dieſer Hoffeſte, 
das nach der Ueberſiedelung des pfälziſchen Hoflagers hierher 
ſtattfand, galt dem Beſuch eines befreundeten Wittelsbachers, 
des Erzbiſchofs Clemens von Höln!), der vom 18. bis 
25. November 1722 hier weilte, in Begleitung ſeines 22jährigen 
Neffen Clemens Auguſt von Bayern, der ſeit kurzem Coad⸗ 
jutor des Erzſtifts war und bereits im nächſten Jahre als 
Nachfolger ſeines Oheims den KHölner Biſchofsſtuhl beſtieg. 

) Joſef Clemens, Bruder des Hurfürſten Max II. Emanuel von 
Bayern, war ſeit 1688 Hölner Erzbiſchof; er ſtarb am 12. Nov. 1725. 
Sein Brudersſohn, der ihm folgte, war der 1700 geborene Clemens 
Auguſt, ſeit 9. Mai 1722 Coadjutor des Erzſtifts Höln. (Vgl. Mannh. 
Geſch. Bl. 1904, Sp. 124).
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Die hohen Gäſte waren zu Schiff auf dem Neckar von 
Heilbronn abgefahren und kamen hier am Abend des 18. 
an, von Hof und Reſidenzſtadt aufs feierlichſte empfangen. 
Es waren große Vorbereitungen getroffen worden, und da 
es das erſte Mal war, daß Mannheim zu einem derartigen 
großen Feſte beitragen mußte, berichtet das Ratsprotokoll 
in ausführlicher Weiſe darüber. Wir laſſen dieſe kultur⸗ 
hiſtoriſch nicht unintereſſanten Mitteilungen hier folgen (in 
den Anmerkungen ergänzt aus G.⸗C.-A., Pfalz gen. 8630). 

„Samſtags den 7. November 1722. 
Nachdem Ihro kurfürſtl. Durchlaucht unſer allerſeits 

gnädigſter Herr gnädigſt verordnet haben, daß bei der gegen den 
15. und 14. dieſes bevorſtehenden Anherokunft Sr. kurf. Durchl. 
zu Höln in hieſige Reſidenzſtadt Mannheim gegen Abend 
alle Häuſer illnminiert und zwar alle nach denen Saſſen 
gehende Fenſter durchgehends von außen mit brennenden 
Lichtern völlig beſetzt ſeien, mithin hieran kein Mangel 
erſcheinen ſolle, alſo iſt dato von Einer Hochlöblichen 
Kegierung der Befehl an alle Dicasteria, auch alle Herren 
Käte, Bediente und an den Stadtrat alſo ergangen. 

Man hat hierauf nicht ermanglet, ſowohl an der kurfürſt⸗ 
lichen Wohnung l(die ſich damals noch in Rl, dem jetzigen 
Caſino befand), als auch an dem Rathaus und daran 
gelegener katholiſchen Pfarrkirchen zu der Illumination alle 
notwendigen präparatoria zu machen, wie denn an der 
gedachten kurfürſtlichen Wohnung ohne die ſehr vielen 
Fackeln auswendig herumb, mehr denn 20000 Ampeln, 
ſodann an dem Rathaus, der UHirche und dem in der Mitte 
ſtehenden hohen Turm bei 50000 Ampeln und bei 200 
Fackeln benebſt denen vielen Lichtern, wie auch vor der 
Kirchen und Rathauseingang große Pyramiden aufgeſtellt 
worden. Auf dem Markt an dem Bronnen iſt eine überaus 
große, mit grünen Tannenbüſchen geflochtene Pyramide 
aufgerichtet und von unten bis oben hinauf mit blechenen 
Artiſchocken, welche gleich vorgedachten Ampelen gefüllet 
waren, behängt worden), desgleichen dann alle hohe Herren 
Miniſtri, Räte und die Bürgerſchaft vor ihren Häuſern 
allen Anſtalt gemacht haben, wie nicht weniger die andern 
Kirchentürme ſolchergeſtalten aptirt worden. 

Nachdem nun Ihro kurfürſtl. Durchl. zu Pfalz die ſichere 
Nachricht erhalten, daß Ihro kurfürſtl. Durchl. zu klöln 
Mittwochs den 18. November dahier ankommen werden), 
als ſeind dieſelben eodem nachmittags gegen 5 Uhren mit 
35, jede mit 6 Pferden beſpannten Hutſchen, ſodann mit 
35 Paar Handpferden, item mit der Schweizer Sarde zu 
Fuß und Leibgarde zu Pferd, ſodann mit Trompeten und 
Heerpauken im großen Pomp aufgezogen, und haben bei 
zwei Stund von hier an dem Neckar Ihro Churfürſtl. 
Durchl. von Höln freundlichſt empfangen, mithin ſelbige 
unter Cöſung der Stücken und Suſammenläutung der Glocken, 
da dann zugleich alles illuminiert war, in dero dermalige 
Interimsreſidenz eingebracht“), wobei dann die in drei 

) „Ueber dem Brunnen des markts war eine große Pyramide 
gemacht, mit grünem Laub () von Kichtenbäumen umgeben, auf denen 
4 Ecken ſtunden 4 vergüldete Statuae, ober den 4 Engelein, in der 
Mmitte folgende vier kur⸗ und fürſtliche Namen: Maximilian Emanuel, 
Joſeph Clemens, Clemens Auguſt und Carl Philipp; auf der Spitz 
der Pyramide ſtund ein Engel, welcher 4 Wappen hielt und auf dem 
Haupt einen Kurhut hatte; worin ſowohl als um diefe ganze maſchine 
über 2000 Lichter brannten und aus denen an dem Fuß ſtehenden 
4 vergüldeten öwen⸗Köpfen rot und weißer Wein ſprang.“ 

9) Der Erzbiſchof hatte ſich in Heilbronn „zu beſſerer Commodität 
aufs Waſſer geſetzt“ und kam zu Schiff auf dem Neckar in Mannheim 
an. Am Fluß ungefähr ¼ Stunde oberhalb der Stadt war ein Selt 
aufgeſchlagen, wo Kurfürſt Karl Philipp mit dem Erbprinzen Joſef 
Karl von Sulzbach (Karl Philipps Schwiegerſohn), dem Landgrafen 
Heinrich von Heſſen⸗Darmſtadt und großem Gefolge ſeinen Gaſt erwartete. 

Y Unſere andere Quelle berichtet über den Einzug, der außer⸗ 
ordentlich pompös und farbenprächtig geweſen ſein muß: 

„Erſtlich ritten die Metzger, gliederweis fünf und fünf und waren 
80 Mann ſtark, deren Pferd alle ſauber mit blauen von ſilbernen 
Borten beſetzten Chabraken und Piſtolenkappen montirt waren.   
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Compagnien und in einer Junggeſellen⸗Compagnie be⸗ 
ſtehende Bürgerſchaft, wie nicht weniger eine Compagnie 
Schreinergeſellen, eine Compagnie Schloſſergeſellen, eine 
Compagnie Bäckerknecht und eine Compagnie Schneiders⸗ 
geſellen, welche alle wohl muntirt waren, ſich eingefunden 
und von dem Heidelberger⸗Thor an bis an das Rathaus 
auf beiden Seiten linienweiſe ſich rangirt hatten?). Geg en 
9 Uhren wurden von der großen, auf dem Markte auf⸗ 
gerichteten Pyramide eine große Menge gebratener junger 
Hahnen und Ureuzersbrötlein unter die Umſtehenden aus⸗ 
geworfen, ſodann ſeind einige Fuder Wein herunter in die 
deswegen dahin geſtellte Süber geſprungen, welches dann 
denen hieſigen Einwohnern ſowohl, als denen vom Land 

herein zekommenen vielen Tauſenden ein großes Frohlocken 
verurſacht hat. 

Donnerstags den 19. darauf hat die Bäckercompagnie, 
desgleichen die Hüfer, Schreiner und von denen Metzgern 
eine Compagnie zu Pferd ihre Parade gemacht, wie nicht 
weniger die Schuhmacher⸗Compagnie, worunter der Fähn⸗ 
drich die Fahne in die höhe geworfen und wieder gefangen, 
auch verſchiedene Mal unter dem Hinaufwerfen ein paar 
Diſtolen losgeſchoſſen, ſelbe in die Seiten in die Degenkoppel 
geſteckt, jedoch die Fahne wiederumb gefangen, ohne daß 
ſie auf den Boden gekommen“). Die Bäcker haben einen 
Degentanz gehalten und iſt einer von ihnen auf der Spitze 
des Degens geſtanden und hat eine oration gethan. Die 
Hüfer haben den Bacchum auf dem Faß herumbgeführt 
und unter dieſem ihre Reifſprüng gemacht. 

Es haben ſich dabei auch ſehen laſſen die Fiſcher, welche 
ein koſtbares und mit Segeln, Maſtbäumen und allen Zu⸗ 
gehörungen wohl ausſtaffiertes Schiff auf einem Wagen 
herumb geführt und eine ſchöͤne Muſik dabei gehabt. 

Es war nicht faul ein Bürger von Heidelberg namens 
Kohler, welcher die geſchwinde Kutſch auf einem mit 2 Ochſen 
beſpannten Wagen aufgerichtet, worauf eine Reiterei von 
4 mit Eiſen kreuzweiſe angemachten Pferden und auf jedem 
eine verkleidete Mannsperſon geſeſſen, welche alle Degen 
in der Hand habend, in dem Fortfahren herumb geritten 
und nach Enten, Gäns und Haſen gehauen haben. 

2. waren deren Cavaliers Handpferd: 

5. die pfalzgräflichen, mit ſchönen Decken ausgezierten Leib⸗, 
Cavaliers⸗ und Uhandpferd; 

4. die kurfürſtlichen, mit überaus koſtbaren türkiſchen, auch pol⸗ 
niſchen Sätteln und Decken ausgeputzten Leib⸗, Cavaliers⸗ und Hand⸗ 
pferd, deren in allem 160 geweſen; 

5. fuhren die Cavaliers und danach die Miniſtres Wagen alle 
mit 6 Pferden beſpannt, jeder nach ſeinem Rang in ſchönſter Ordnung 
welchen der Hoffourier vorher ritt; 

6. kamen die pfalzgräflichen Wagen, jedoch hier unter kurfürſtlicher 
Livrei; 

7. denen folgten die kurfürſtlichen Cavaliers⸗ und Leibwagen, alle 
in ſchönſtem Aufzug, und waren, obſchon einige Cavaliers wegen des 
Rangs ihre Wagen nit haben mit fahren laſſen, deren dennoch in die 40; 

8. hierauf kamen die kurfürſtlichen und pfalzgröflichen Hof⸗ und 
Leiblakaien jeder in ſeines Herrn givrei; 

9. dieſem nach fuhr der Obriſthofmeiſter in ſeinem Wagen, und 
danach 12 Trompeter und 2 Heerpauken zu Pferd folgten, demnüchſt 
wieder 5 leere Leibwagen kamen und in der dritten befanden ſich die 
vor höchſt ernannten 4 kur⸗ und reſp. fürſtl. Perſonen; auf beiden 
Seiten gingen die Schweizer und Heiducken, der General derſelben 
nebens dem General der Leibgarde zu Pferd und der OGbriſtſtallmeiſter 
ritten neben dieſem Wagen; danach folgten die Edelknaben und die 
Leibgarde zu Pferd. Als die Herrſchaften auf halben Weg ſich befanden, 
wurde zur Köſung der Kanons durch eine Rakete das Seichen gegeben, 
woranf von denen Vaſtions die ſtück eine ſchöne Mufik machten, darunter 
jedes ich ſeinem Kaliber die Stimme hell hören ließ, s halbe Karthaunen 
aber hielten den Baß überaus wohl.“ 

5) „Auf dem markt vor der kurfürſtl. Reſidenz ſtand das Garde⸗ 
grenadierregiment zu rechter Hand, zu linker Fand aber vom Sulz⸗ 
bachiſchen und Buchwiziſchen Regiment zwei Compagnien Grenadiere.“ 

6) Dieſen geſchickten Fahnenſchwinger erwähnt auch unſere andere 
Quelle.
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Freitag, den 20. November 1722, wurde ein mit 
Rosmarin, Citronen und anderem wohlgezierter Ochs in 
der Stadt herumb und in das bei der Bürgerwacht von 
Bordt aufgerichtete Komödien⸗Haus geführt, ſo allda ge⸗ 
ſchlachtet, gebraten und mit allerhand Geflügel und Haſen 
geſpickt worden. 

Sonntag, nachmittags den 22. November 1722, wurde 
dieſer gebratene Ochs wohlverzieret mit einer vorgehenden 
Muſik auf den Markt geführt, allda von einem Metzger⸗ 
knecht verhauen und dem anweſenden Volk preisgegeben. 

Montags, den 23. November 1722, als auf Ihrer 
Churfürſtl. Durchl. zu Höln hohen Namenstag Clementis 
iſt die völlige Illumination nochmalen gehalten worden und 
bei Hof ſowohl als in der ganzen Stadt ein großes Jubel⸗ 
feſt geweſen. 

Mittwochs, den 25. November 1722, dato zu Mittag 
umb 12 Uhren ſeind Ihro kurfürſtl. Durchl. von Höln unter 
Begleitung deren beim Einzug gehabten 55 mit 6 Pferden 
beſpannten Uutſchen und 35 Paar Handpferden bis an⸗ 
den Rhein begleitet worden und haben ſofort ihre Reis 
nacher Worms fortgeſetzt“)“. — 

Merkwürdigerweiſe erwähnen dieſe Berichte nichts von 
einer Opernaufführung, deren Textbuch ſich erhalten hat 
und ausdrücklich beſagt, daß es die Feſtvorſtellung zu Ehren 
der Anweſenheit des Hölner Erzbiſchofs 1722 war. Es 
ſcheint aber kein Sweifel zu beſtehen, daß dieſe Oper — 
Coronide), ein dreiaktiges Schäferſtück — hier, und zwar 
in irgend einem proviſoriſchen Theaterſaal (pvielleicht auf 
dem Platze neben der reformierten Uirche in R 2) auf⸗ 
geführt worden iſt. An derſelben Stelle ſind wohl auch 
die anderen Opern der nächſten Jahre in Scene gegangen. 

Aus Dalbergs Briefwechſel. 
Von Theodor Hänlein. 

Nachdruck verboten. 

Die umfangreiche Sammlung von Briefen an den Reichs⸗ 
freiherrn Wolfgang Heribert von Dalberg, welche die 
Münchener Hof⸗ und Staatsbibliothek in einem ſtattlichen 
Handſchriftenbande (Cod. germ. 4850) ) aufbewahrt, gewährt 
einen umfaſſenden Einblick in das geſamte Wirken des 
Begründers des Mannheimer Hof⸗ und Nationaltheaters. 
Die Briefe geben lebendige Beweiſe für die Vielſeitigkeit 
der Intereſſen Dalbergs und für die Fülle von literariſchen 
und perſönlichen Beziehungen, die ihn mit einer Reihe 
bedeutender Seitgenoſſen verbanden. Vor allem aber laſſen 
ſie es unmittelbar miterleben, mit welch unermüdlichem 
Eifer der Schöpfer des Mannheimer Hof⸗ und National⸗ 
theaters über den Schickſalen der jungaufblühenden Bühne 
wachte, mit welcher Energie und Umſicht er daran arbeitete, 
ihr immer feſtere Hrundlagen zu geben, ihre Leiſtungs⸗ 
fähigkeit zu verbeſſern und damit ihre Bedeutung und ihr 
Anſehen ſtetig zu erhöhen. 

Es ſind denn auch ganz überwiegend Theaterfragen 
und Theaterſorgen, die den ſchriftlichen Sedankenaustauſch 
zwiſchen Dalberg und ſeinen Correſpondenten beherrſchen. 

) Die Abreiſe erfolgte zu Schiff auf dem Rhein. 
5925 Walter, Geſch. des Theaters und der Muſik am kurpfälz. 

.76. Hyofe. 

) Ein genaues Verzeichnis ſämtlicher Briefe und Nachweiſe ihrer 
Veröffentlichung gibt Dr. F. Walter, Archiv und Bibliothek des Großh. 
Hof⸗ und Nationaltheaters in Mannheim, Bd. 1, 5. 16f. R. Gader⸗ 
manns ſchrift: Aus ungedruckten Briefen an Dalberg, München 1875, 
16. S., blieb mir unbekannt.   
  

n dem Münchener Briefbande ſtehen die Briefe 
7 L. Schröders, A. Seylers und A. W. Ifflands?) ſowohl 
der Anzahl nach wie in ihrer inhaltlichen Bedeutung weit⸗ 
aus obenan. Dieſen Schauſpielerbriefen ſind an Umfang 
und theatergeſchichtlichem Wert nur noch die Briefe Gotters!) 
(aus den Jahren 1779—806) gleichzuſtellen, der mit Dalberg 
über Aufführungen und Engagements vielfach korreſpondierte 
und nicht allein ſeine Stücke in Mannheim anzubringen 
wußte, ſondern auch bei der Ergänzung des Theaterperſonals 
des öfteren beratende und vermittelnde Hilfe leiſtete. 

Eine letzte größere Gruppe bilden die Briefe der Frau 
von Ca Roche, ebenfalls aus den Jahren 1779—86. Sie 
berühren maucherlei literariſche und perſönliche Angelegen⸗ 
heiten, ſtehen jedoch mit der eigentlichen Theatertätigkeit 
Dalbergs in einem viel loſeren Zuſammenhang. 

Werrvoll für die Citeraturgeſchichte ſind dann namentlich 
die Briefe Wielands, Soethes und des Malers Müller. 
Abgeſehen von einigen weniger wichtigen Briefen Wielands 
ſind ſie bereits alle veröffentlicht. Von den fünf Briefen 
des Luſtſpieldichters J. F. Jünger“) iſt wenigſtens der 
intereſſanteſte — er enthält eine kurze Selbſtbiographie — 
ebenfalls ſchon abgedruckt. 

Unter den übrigen Briefſchreibern, die teils durch eine 
kleinere Anzahl von Briefen teils nur durch ein einzelnes 
Schriftſtück vertreten ſind, finden ſich noch manche von 
bekanntem Namen: Bühnenſchriftſteller, UKomponiſten, Schau⸗ 
ſpieler, Künſtler, Mitglieder der deutſchen Geſellſchaft, Logen⸗ 
brüder und Freunde Dalbergs — ſie alle reihen ſich in 
buntem Wechſel aneinander. Ihre Aeußerungen zeigen 
recht anſchaulich, wie vielerlei Fäden Dalberg gleichzeitig 
in der Hand zu halten vermochte. Und auch von dieſen 
Briefen ſtehen die allermeiſten in irgendwelcher Beziehung 
zu ſeiner Intendantentätigkeit. 

Aus der zuletzt genannten Gruppe von Briefen ſollen 
nun im folgenden einige kleinere Stücke wiedergegeben 
werden, die durch die Perſönlichkeit ihrer Abſender wie 
durch ihren ſachlichen Inhalt mancherlei Intereſſe erwecken 
dürften. 

Die drei erſten Briefe beziehen ſich auf einen Opern⸗ 
text Dalbergs, für den er einen Homponiſten ſucht. Daß 
Dalberg dem jungen Mozart bei deſſen zweiter Anweſenheit 
in Mannheim (vom November 1778 bis Januar 1770) außer 
dem Melodrama Semiramis ſeines Freundes Otto Heinrich 
von Semmingen auch ſein eigenes Singſpiel Cora zur 
Hompoſition übergab, iſt bekannt. Die Arbeit an der 
Semiramis hat Mozart offenbar ſofort mit Cuſt und Eifer 
aufgenommen. Dagegen erklärt er ſich in dem Brief an 
Dalberg vom 24. November 1778 (No. 245 der Dalberg · 
Briefe)) nur unter beſtimmten Bedingungen bereit, auch 
die Cora zu komponieren. Er ſchreibt darüber: 

— — „Was Ihre Opera betrifft, ſo verſichere ich Sie, daß ich ſie 
von Herzen gern in Muſik ſetzen möchte. Dieſe Arbeit könnte ich zwar 
nicht um 25 Louisdor übernehmen, das werden Sie ſelbſt zugeſtehn, 

denn es iſt ('echt gering gerechnet) noch einmal ſo viel Arbeit als ein 
Monodrama; — und was mich am meiſten davon abhalten würde, 

wäre daß, wie ſie mir ſelbſt ſagten, ſchon wirklich Gluck und Schweitzer 
daran ſchreiben.“ — — 

Der Münchener Briefband enthält nun tatſächlich in 
unmittelbarer Nachbarſchaft des Mozart'ſchen Schreibens 
Briefe von Schweitzer und Gluck, welche es beſtätigen, daß 
Dalberg ihnen beiden ebenfalls ſeine Oper mit der Bitte, 
ſie zu komponieren, mitgeteilt hat. Doch geht aus den 
Briefen hervor, daß Dalberg ſich im Jahr 1778 erſt nur 
  

) Nur die Briefe Schröders und Ifflands ſind zum größten Teil 
abgedruckt, die Seylerſchen noch gar nicht. 

) Auszugsweiſe benützt in R. Schlöſſers Gotter⸗Biographie, 1895. 
) In Schnorrs Archiv für Litteratur⸗Geſch. Bd. VI., S. 416. 
) Nothl, Briefe Mozarts?, 3. 208. Jahn, Mozart II, S. 331. 
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an Schweitzer, ) aber noch nicht an Gluck wegen der Hompo⸗ 
ſition der Cora gewandt hatte. 

Schweitzer antwortet auf Dalbergs Erſuchen: 

Cod. germ. 4850. No. 244. 

Gotha. d. 24. Juny 1778. 

gochwohlgeborner Herr! 

Gnädiger Herr! 

wie gerne möcht' ichs wagen, die inir gnädigſt zu getheilte Oper 

Cora zu komponiren! Das Sujet iſt vortrefflich, und Ew. Excellenz 
haben alles ſo herrlich zum Singſpiel angelegt. Fortgehende ſchnelle 
Handlung — Nichts von dem anſtößigen Cangweiligen — welches man 

ſonſten mit Recht den Opern vorwirft. Aber geſprochener Dialog — 

Dürfte ich — und ich wage es, zu hoffen: daß Ew. Excellenz dem 
Singſpiel ſein eigenthümliches Recht nicht vergeben werden, ſondern es 

aus Kecit: und Arien beſtehen laßen. Ich würde mir, nach meinen 
ſchwachen Kräften, die möglichſte Mühe geben, denen Vorwürfen, die 

man der Sing⸗ und Klingerey zu machen pfleget, mit Fochdero Bey⸗ 

hülfe zu begegnen ſuchen. Wir würden vereint arbeiten, ich würde 
Ew. Excellenz Stük vor Stük zu ſchicken, wir würden uns behelligen — 
Keiner dem andern Tort thun — und ſolcher geſtalt, zweifle ich nicht, 
daß die Cora ein dauerhaftes Werck werden könnte. Es würde die 

Grenzen eines Briefes überſchreiten, wenn ich Ew. Excellenz darinnen 
meine Begriffe, die ich vom Singſpiele habe, mittheilen wolte. Ich 

berufe mich dahero auf die Muſikal. Bibliothek eines gewißen 

Forkels in Göttingen: In Verlag bei Carl Wilhelm Ittinger zu 

Gotha, Erſten Bandes, von pag: 100 bis 150 — allwo, in Betref 

des Singſpiels vieles vorkommt, was ich mit Ueberzeugung unterſchreibe, 
und der nehmlichen Meynung bin. Ich empfehle mich der beſtändigen 

mir ſchätzbaren Snade Ew. Excellenz und verharre mit möglichſtem 
Reſpect. 

Ew. Excellenz 

unterthänig⸗zugethaner Diener 

Anton Schweizer. 

NB. Solte oben berührte Bibliothek in denen dortigen Gegenden 

nicht zu haben ſeyn, ſo würde ich ſie Ew. Exc: mit Vergnügen zu ſenden. 

Von weiteren Verhandlungen Dalbergs mit Schweitzer 
iſt aus den Münchener Briefen nichts zu erſehen. Schweitzer 
ſcheint den Gedanken, die Cora in Muſik zu ſetzen, bald 
wieder aufgegeben zu haben. Auch die Bemühungen, 
Mozart zur Hompoſition der Oper zu gewinnen, blieben 
ſchlielich erfolglos. Jetzt erſt verſuchte Dalberg, ſeinen 
Opernterxt bei Gluck anzubringen: er ließ ihm die Cora 
durch den Grafen von Sceau übermitteln und ſchrieb ihm 
dann im Mai 1779 perſönlich. Gluck antwortete ihm nach 
der Pariſer Erſtaufführung ſeiner tauriſchen Iphigenie, die 
am 18. Mai' ſtattgefunden hatte, am 8. Juni 1779:“) 

No. 241 

Hochwohlgebohrner Freyherr! 

Eürer Hochwohlgebohren geehrteſte Fuſchrifft vom laten vorigen 
Monats hab' ich rechtens zu erhalten die Ehre gehabt: vorhero ſchon 
hatte ich das von FE. Grafen von Scau mir zugeſtellte Gedicht Cora 
mit vielem Vergnügen geleſen, und die Nachricht daß Sie deßen Ver⸗ 
faßer ſind, gab demſelben einen neüen Werth. ich wünſchte recht ſehr, 
Ihre gnädige Einladung nach Mannheim annehmen zu Hönnen; allein 
da meine hieſigen Geſchäffte mich ſchon über die beſtimmte Seit hier 
aufgehalten haben, ſo werde ich nach deren Beendigung durch den 

Kürzeſten Weeg meine Rückreiſe nach Wien antretten müſſen. In 
Betref der Muſickaliſchen Bearbeitung gedachten Gedichts Kömt es zu 
vor darauf an, von den Abſichten des YE. Grafens von Scau wegen 

) Anton Schweitz er, Kapellmeiſter in Weimar und Gotha, der 
Komponiſt der Wielandſchen Alceſte, hatte im Dezember 1777 und 
Jauuar 1278 in Mannheim geweilt, um den Vorbereitungen zur Auf⸗ 
führung ſeiner neuen Oper Roſamunde, ebenfalls einer Dichtung Wielands, 
beizuwohnen. Wieland ſelbſt war mit ihm anweſend. 

) Dieſer und der folgende Brief ſind in der Süddentſchen Muſik⸗ 
zeitung vom Jahr 1854 bereits mitgeteilt. Im erſten Brief iſt nur die 
Unterſchrift von Glucks eigener Hand.   
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der Aufführung dieſes ſtückes, von den Talenten der dazu beſtimmten 

Sängern, und von der Eigenſchafft ihrer Stimmen vollkommen unter⸗ 

richtet zu ſeyn: bey meiner Durchreiſe in München werde ich mich über 
dieſe Gegenſtände mit beſagtem I5E. Grafen beſprechen und nach dieſer 

vorläuffigen Kenntnis wird es dann ein geichtes ſeyn, die Abänderungen 

und Fuſätze, welche Sie für nöthig erachten, nach Maße des Fortgang⸗ 

der Arbeit durch Briefe zu beſtimmen. Ich bedaure nur, daß meine 
dermalige Lage mich des vortheils einer perſönlichen Bekanntſchafft 
mit Eürer Kochwohlgebohren beraubt; es würde mir inzwiſchen ſehr 
angenehm ſeyn, wenn die Erfüllung Ihrer Abſichten mich in eine 

nähere Verbindung mit Denenſelben brächte, und mir öfftere Gelegen ⸗ 
heiten verſchaffte ſowohl die Ihren Verdienſten ſchuldige Achtunng, als 
die vollkommenſte Verehrung zu beſtättigen, mit welcher ich die Ehre 

habe allzeit zu ſeyn 

Eürer Hochwohlgebohr en 

Gehorſamſt — ergebenſter Diener 

Ritter Gluck. 

Paris am sten Junius 1779. 

Auch der folgende aus Wien datierte franzöſiſche Brief 
Glucks iſt eine Antwort auf die Zuſendung eines Opern⸗ 
textes. Ob es ſich auch hier noch einmal um die Cora 
handelt, iſt aus dem Briefe ſelbſt nicht zu erkennen. 
No. 242. 

Vienne le 19. Janvier 780. 

Monsieur le Comte?) 

Jai recu la lettre que vous m'avez fait '“honneur de m'ecrire. 

Jai lù avec plaisir l'opera que Vous avez bien voulu me communiquer, 

mais come je ne connois point les Sujets, qui pourroient l'executer, 

je ne Saurois me charger d'y composer la Musique. Dabord que 

l'opera que je fais arranger ici, et dont j'ai eu l'honneur de vous 

parler Sera fini, je me ferai le plaisir de vous la communiquer, et 

nous parlerous du reste. 

Jai l'honneur d'etre avec la consideration la plus distinguee 

Monsieur le Comte 

Votre très humble et très 

Obeissant Serviteur 

Christoph Gluk. 

Gluck ſprach alſo Dalberg ſeine Abneigung, eine Oper 
von ihm zu komponieren, deutlich aus. Dalberg ſcheint 
jedoch trotzdem noch weitere Hoffnungen auf ihn geſetzt zu 
haben. Wenigſtens ſcheint der Schluß des Briefes des 
Freiherrn O. H. von Gemmingen) No. 140 darauf hin⸗ 
zudeuten, daß ſich Dalberg im Jahr 1781 noch einmal in 
Unterhandlungen mit Gluck eingelaſſen hatte. 
No. 140. 

Schwezingen am 218len Aug. 81. 

Gemmingen an Dahlberg herzlichen Gruß. 

Das iſt für Dahlberg ſo ganz Etwas: das ſagte ich, als ich das 
hierbei liegende Buch las, und ſiehe da ſchicke ich es dir. Ich ſchließe 
vom Vergnügen, das es mir gemacht, auf das, welches bei dir dadurch 

entſtehen wird; und ſo, mache ich mir eine eigne Freude darans, das 
erſte Vehiculum zu ſeyn, durch das dir jenes Vergnügen verſchaft wird. 

geſe, und bei Gelegenheit ſage mir was du davon denkſt. 
Gluck [iſt mächtig im Verſprechen, und gering im Falter:. Ich 

habe ihn mit keinem Ange in Schwezingen geſehn. 

Lebe wohl. 

5s) Daß Gluck in dieſem eigenhändigen Schreiben Dalberg mit 
Monsieur le Comte anredet, wird ſich wohl als ein Verſehen erklären 
laſſen. Uebrigens ſchreibt anch Gotter in ſeinem Brief vom 25. Jannar 
178* Lieber Herr Graf. 

) O. ). Freiherr von Gemmingen (1755— 1856), der ſchon 
erwähnte Dichter der Semiramis, war Fofkammerrat in Mannheim. 
Von ſeinen Bühnenwerken hatte der Deutſche Hausvater (nach Diderots 
Peére de ſamille) großen und andauernden Erfolg. Die Mannbeimer 
Dramaturgie Gemmingens (für 1779, erſchienen 1780) konnte ſich nicht 
lange halten. Vergl. Caeſar Flaiſchlen, Otto U. v. G., Beitrag zu 
einer Geſchichte des bürgerlichen Schauſpiels. Stuttgart 1890.
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Gemmingens Brief iſt eine Aeußerung aus Dalbergs 
Freundeskreis. Er leitet darum ungezwungen über zu einer 
Keihe weiterer Briefe, die ebenfalls von Dalberg nahe⸗ 
ſtehenden Mannheimer Perſönlichkeiten geſchrieben ſind. 
Die drei zunächſt folgenden Schriftſtücke haben Ferdinand 
KHobell, den bekannten Landſchaftsmaler und Radierer, 
zum Verfaſſer. Er wirkte in Mannheim als Hofmaler 
und Drofeſſor an der Akademie von 1769 bis 1793. In 
den Dalbergbriefen wird er auch ſonſt mehrfach genannt. 
Goethe ſchreibt am 2. März 1780: „Grüſen Sie hE. 
KHobeln viel, er mag doch ja bald etwas von ſich hören 
laſſen.“ Auch in den Briefen über Mannheim von Frau von 
Ca Roche (Mannheim 1791) wird Hobells Charakter und 
Hunſt an verſchiedenen Stellen gerühmt. Seine Beziehungen 
zu Dalberg werden aus den drei Briefen des Münchener 
Bandes hinreichend deutlich. 

No. 184.10) (ohne Datum). 

An Ihro Gnaden titl. Frey Herrn von Dalberg! 

über die s gemälde, welche Ihro Gnaden bey mir beſtellten, liß ich 

8 rahmen machen, und vergulden; jede rahme koſtet zu zu richten beym 
ſchreiner 45 Kr. alſo alle 33z3z3.. (fl. 6.— 
Vom bildhauer zu ſchneiden eine in die andere 2 fl. 30 Kr. 

alſo zuſammen „ 20.— 
ſolche zu vergulden per ſtück z fl. alle 8 alſo „24.— 

alſo in allem fl. 50.— 

Von dieſen rahmen haben der goge Zerr 4 empfangen, und ſind 

ſolche in Hernsheim um meine gemälde, die andern 4 hab ich da in 
meinem Hauß, und werde ſolch e gegen das Frühjahr mit den 4à gemälden 
überlieffern. 

über den ſchreiner, und bildhauer welche beyde mein Freünd lerr 
Bichler baar bezahlt haben Ihro Gnaden die Zettell unterſchriebener 

von mir bekommen. 
ich bäthe alſo da der Mann ſein geld braucht die gnade zu 

haben — und mir dasſelbe zu überſenden — ich will ſodann eine aupt 
quittung mit gehorſamſtem Danck unterſchrieben zuſenden. 

auch hab ich voriges Johre eine anweiſung von titl. UiE. Statt⸗ 
halter von Ihro Gnaden wegen 2 vergulden Rahmen nach ſachſen 

weymar bekommen — wovor ich denenſelben eine quittung alß bezahlt 

mit 12 fl. bey den bildern überſchickt hab — es komt unn bloß auf 

die Freundſchafft von Ihro Gnaden an — ob ſolche mir dermahlen 

die 12 fl. mit bezahlen wollen, oder ob ich bis zur ankunfft des Herrn 
Statthalters warten ſolle. wann ich jezo ſolche erhalten könte, ſo er⸗ 
zeigten mir Ihro Gnaden eine Freündſchafft! — 

Da mir Ihro Gnaden die erlaubnüß geben, deswegen dieſen 

morgen zu ſchicken — ſo werden Sie mir ſolches nicht zur ungnad 

nehmen. 

Ich habe die Ehre mit ſchuldigſtem respect mich zu nennen. 

Ihro Gnaden 
Unterthänigſter Dr. 

Fd. Kobell. 

No. 185. (ohne Datum). 

An Ihro Excell. den Frey Herrn von Dalberg! — 

Aber Ihro Gnaden — warum muß ich dann ſo lang warten, 

bis Sie mir die Ehre Ihres beſuchs ſchencken — und ſelbſt — wie 
Sie mir verſprachen, mit eigenen hohen gnädigen Händen das geld der 

2 quittirten Fettell gebend — lieber Gott mein Freünd Bichler braucht 

das Geld gar ſehr in dieſem Augenblick — und noch ein anderer mir 

weit näherer Freünd — mein beſter auf dieſer Welt — ich ſelbſten 

brauchet das andere ſo nöthig — ſo nöthig, daß ich, wenn mir Ihro 

Gnaden nicht heüt noch helffen zu Ihnen lauffe — und Ihre groß⸗ 

müthige Freündſchaft nicht allein um das bitte, ſondern auch noch um 

einige louisd'or avance auf die, bey mir beſtellte 4 Tags⸗Feiten — 

„ ) In dem (fandſchriftenbande iſt No. 184 (ein kleines, auf vier 
Seiten beſchriebenes Blättchen) in den Brief No. 185 lineingelegt. Die 
Rechnung No. 184, der bereits zwei Qnittungen vorangegangen waren, 
gehört aber zeitlich natürlich vor den Mahnbrief No. 185.   
  

ich will dann dero güte ſo bitten, ſo für mich anruffen, daß Ste 
gnädiger Zerr gewiß mir es nicht verſagen können! — Ich habe die 
Ehre mit ſchuldigſten Ehrfurcht zu ſeyn 

Dero 

Unterthänigſter viener 

Ferd. Kobell 
Donnerſtags Morgends. ̃ ů 8.. 

No. 185. 

An Ihro Gnaden titl. Frey Herrn von Dalbergl 

Ich ſahe in der Loge von Ihro Gnaden die lezte Comödie — 
Er hat den Teüffell im leib — und Medea,11) die erſte wurde 

meiſterhaft gegeben — und ich fande, daß ſich das ſchauſpieleriſche 

Talent bey Mad'lle Baumann, ià) mit demjenigen, in der welt ſeine 
rolle zu ſpielen, entwickele, und eine Käntnüß mit der andern komme, 
und vergeſchwiſtert ſeyel Illand war im Caric'tur des Doctors ganz 
Natur — und ich glaube, wann mann — ſo mit allen, auch den 

Hleinſten theilgen im ganzen übertreiben Kann, ſo iſt es erlaubt — 

und man iſt ein groſer meiſter in ſeiner Hunſt — Böl hat auch ſeine 

rolle mit einer wahrheit geſpielt, die bis zum Täuſchen ging — nur 
iſt ſeine ſtimme im zärtlichen, mit ſeinem maͤdgen, noch zu rau — und 
ohngeſchmolzen — ich begreifs nicht — der Mann hat doch eine Fraul — 
Mars ſelbſt kann nicht ſo wild mit der ſüßen Madame Venus charmiert 
haben, ſonſt hätte Er nicht nöthig gehabt — ſchild und harniſch abzu⸗ 

legen — und Cupido mit ſeinen amoretten hätten nicht ſeine Casque 
aufſezen und ſein ſchwerd umgürten Uönnen! — 

ſo wie Herr Bök, glaub ich, darf ſelbſt ein ambassadeur, der für 

ſeinen fürſtlichen Ferrn beylaager hält, mit der braut zärtliche ſachen 
ſprechen — die gefahr eines verführeriſchen Eindrucks iſt da nicht 
vorhanden. 

Mad. Brandes! gab ſich alle, alle Mühe die Medea mit ausdruck 
und auf uns würckend zu ſpielen — ihre lunge, und ihre ärme, werden 

es eine Weile ſpühren, und einige repetitionen dieſer rolle, Hönnen 

ſie zur friedfertigſten Schauſpielerinn von Teütſchland machen! — im 
ganzen war ihr ſpiel in der nemlichen manier wie das, der Madame 

Seiler“ — in der nämlichen manier ſage ich — dann beyden ihr ſpiel 

iſt — ſo wie ich Mütter im ſchmerz und der verzweyfflung geſehen 
habe — nicht natur — das raaßen gehört nur dem Manne — und 
ſelbſt dieſem nicht, wanns gegen ſein Fleiſch und Blut geht, und ſein 
ſtand vorhergegangene erziehung verrathet, darum ſchuff glaub ich 
Leſſing ſeinen odoardo ſo Kalt — und wolte aus dem bedrängten 
mitleyden das, aus dem menſchlichen Herzen folgern, was nur die lezte 
verzweyfflung — und ihr rauſch erſchaffen kann! aber das der gute 
odoardo zu Halt geworden, iſt leyder ein beweiß, daß der ſichere 
mittellweg von beyden Enden, die zur ſelbſt beförderenden Fernichtung 

unſerer Kinder führen — noch nicht aufgedeckt worden! — ich meyne 
immer — Medea alß mutter, Könte nur in dieſer abſicht ihre Hinder 

erwürgen, um ſie vor Hünfftiger verfolgung ihrer ſtieff Mutter — zu 
fichern — und um Jason am empfindlichſten theile ſeines Herzens zu 
Kränken! — aus dieſem geſichts —punckt, ſehe ich nicht die urſach, 

11) Die Aufführung fand am 5. April 1781 ſtatt. An einem der 
nächſtfolgenden Tage muß der Brief geſchrieben ſein. Dalberg weilte 
damals auſ ſeinem Gut in Uſerrnsheim bei Worms. — „Er hat den 
Teufel iim Leibe“, iriarthz Poſſe von Reichard. — Medea, Duo⸗ 
drama in einem Akt von Gotter, Mufik von Benda. 

12) Hatharina Baumann, die namentlich aus der Schillerzeit des 
Mannheimer Theaters bekannte Schauſpielerin, war 1779 in das En⸗ 
Kutee eingetreten. 1787 verheiratete ſie ſich mit dem Celliſten Peter 

itter. 
5) In der Aufführung der Medea verabſchiedete ſich die Schau⸗ 

ſpielerin Charl. Eſther Brandes vom Mamnſteimer ublirrm A51. 
verließ mit ihrem Gatten, dem Schauſpieler Joh. Chriſt. Brandes und 
ihrer Tochter Minna, ebenfalls einer jungen Künſtlerin, am 2. April 1781 
die Stadt. An dem Weggang der Familie trugen die beſtändigen Streitig⸗ 
keiten zwiſchen den beiden lheroinen Brandes und Seyler, der Gattin 
d. Direktors Abel Seyler, weſentlich mit die Schuld. Das Ehepaar 
Seyler war indeſſen nach der disziplinariſchen Entlaſſung Seylers bereits 
am 2. mMärz 1781 von Mannheim abgereiſt. 

1) Gotter ſchrieb die Medea wahrſcheinlich auf eine Anregung 
der Mad. Seyler hin, die nach dem Erfolg von Brandes Duodrama 
Ariadne (ebenfalls von Benda komponiert) eine ähnlich dankbare neue 
Nolle für ſich haben wollte. 
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warum ihre Klagen gehell — und ihr Forn — der noch über das 
mit aller gewalt der unumſchränkteſten rache begleitet iſt — das raaßen 
eines orests ſeyn mußl — die Frau zürnt — wüthet, und tobt auch; 
aber felbſt der äußerſte grad Ihrer ſchmerzen, muß uns die unglück⸗ 
liche Frau und gefühlvolle Mutter nicht verliehren machen, und ſie muß 
uns immer einnehmend — und liebenswürdig ſcheinen — und unſer 

herz — zur empfindung zum mitleyden — und dein theiluehmenſten 

ſchmerzen bewegen!l Madame Brandes — hatte nicht die große majesta⸗ 
tische Figur der Mad. Seiler — und ich empfand ein weit geringeres 
bild von dem ſtand, und dem unglück der Medea bey erſterer, alß bey 
lezterer, obſchon auch die Figur der Mad. Seiler mir zu Colosalisch 

— zu fleiſchich — und zu breitſchulterich für ein Weib war, Mad⸗ 

Seiler ſpielte mit einem ſchwehren — pedantiſchen — uunſchicklichen 
Gang — und Mad. Brandes fuhr auf der bühne herum — wie eine 

geängſtigte — Hreyſende Frau — erſtere ſchrieh ans vollem Halſe, 

aber ihr geſchrey war nicht anſtrengend, weil Krafft in ihrem Organ 
— und proportion mit ihrer Figur darinn lag — aber bey lezterer 
ſah mann all die müh, all die gewalt ſo ſie das entſezliche ſchreyen 
Hoſtete — und mann litt vor ſie — ſonſt ſchriehen beyde eine wie 
die andere — oder nach dem herrlichen Theatralischen Kunſttermino 

beyde Declamirten aus vollem Halße! Seilerin ſpielte die Scene mit 
den Kindern alß Hünſtlerinn, mit einſicht, und talent, Brandes aber 

gab ſolche uns, alß wahre fühlende Mutter — gelernt aus der natur 
und eigener empfindung — was das ſeye Kinder zu verliehren! in 
dieſem augenblick glaub ich ſicher übertraff ſie die erſtere — und ſpielte 

ſo gut, ſo vortrefflich alß möglich! — noch eine bemerkung für mich 
muß ich Ihnen goͤhr Herr mittheilen — ich ſehe nicht ein, warum die 
Medea immer von alten abgelebten Weibern — von ſogenannten 

Directricen geſpielt wird! — ich meyne immer, eine ſchöne, herrliche, 

lange, ſchlanke, grichiſche Figur ſolte Sie uns vorſtellen — und uns 
mit ihrem reiz — und ihrer grazie, die Jason aus leichtſinn, und 
flatterhaftigkeit verlaßen, all das unbild, all die abſcheüligkeit ſeiner 

begegnung — und all das gerechte ihrer rache, und ihres ſchmerzens 
fühlen laßen; aber ſo, ich weiß nicht, obs allen ſo ging, fühlte ich bey 

mad: Seiler nur — es iſt undauckbar, und grauſam vom Herrn 
Jason — und bei der magern Kleinen zuſammengedruckten Figur 

der Mad: Brandes ſagte ich mir gar immer, auch wider meinen Willen, 
ach der Jason hat ſo unrecht nicht gehabt! Dann dencke ich auch 
— wars der Madam Medea möglich des Jasons vatter wider Jung 
zu erſchaffen, ſo wird ſie gewiß davor beſorgt geweßen ſeyn — auch 
ſich immer jung und reizend zu erhalten, dann hätten wir Männer 
diefe Krafft, wer bennzte ſie nicht zu ſeinem vortheil — und das ſolten 
die liebe Frauen unterlaßen? Die Decoration von Korinth war meiſter 

hafft aufgeſtellt, und füllte die idee des Zuſchaners mit wahrheit, und 

großer ahndung! ſeegelt nicht ſo mit denen ärm in der lufft hernm 

— hätte mann mit recht der Mad: Brandes zuruffen können — dann 

1 Oο e 
ſolche Figuren, und linien, die ganze medea durch, in der lufft geſehen. 

Brandes war noch bey mir, um mir adieu zu ſagen — und mich 
der gerührteſten empfindung vom danck — und erkäntlichkeit gegen 
Ihro Gnaden — und das ſo weit herunter gewürdigte Mannheimer 
publicum zu verſichern — und für Ihn beym gnädigen Herren zu 
bitten, daß er einer Künfftigen zurückkunft bald würdig ſeyn möge, 
und, daß Er, und die ſeinige — ſich alle ſelbſt gefällige propositionen 
des wegen würden gefallen laßen. einige verehrer der ſchaubühne — 

und der aufblühenden talenten, haben zuſamengelegt, und der ſüßen — 
ſchöhnen mina Brandes 15) eine goldene Uhr zum angedencken gegeben 

— Brandes hat mir dabey ſonders die gnädige wohlgewogenheit des 

fürſten Isenbourgs gerühmt — ich weiß nur nicht, gab dieſer der 
Subscription mit ſeinem beytrag den ausſchlag oder ein apartes ge⸗ 

ſcheuck — ich glaube und zwar mit guten Gründen — die hieſige loge 

der freymaürer hat die Uhr geſchenckt — dann ich Henne einen frere 

  

) Minna Brandes, geb. 1265, war in Maunheim engagiert, 
um „in Gperetten zum Singen erſte Bollen, auch angehende kleine 
Rollen im Luſtſpiel“ zu übernehmen. 

ſagte mir mina, mit einer freüde, die ſo allerißf 
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davon, der einen beytrag dazu gegeben, und gfivit ſquſt, Gleine n 
Urfache zu einer ſolchen ausgaab hätte bringen 681 ſnsllillo offIzig 
doch auch die maconerie der weiblichen ſchönhejt 1 ie 158 3 ge el⸗ 

duldenden Verdienſtd — hier glaub ich, war 915 70 u ſ0i 
wär mina Brandes Kein ſo reizendes — ſchö 1 —. 115 5010 8045 
allerliebſtes mädgen — und hätte Sie mit ſo viſ 14940% 10 

ſchöhn iſt — geſpielt, ich glaube ſicher, die Uf 1 834 1 
munterung nicht geworden! — indeßen freüt es 16 0 5 
land — ob es gleich ſein geſchenck aaieng 1 Au 10 0 

hätte widmen Hönnen, es iſt immer eine ſaſz — 5 15 

drolligten gefühlloß en hi ꝛſigen 0 0 niif M 5 
auch fremdes verdienſt zu belohnen — und 10 f I1 

nun ſehen, daß es Heine ſo ganz leere ſache 0 115 15 5 

beyfall ſeye — dann ich Uenne 2 dieſer 165 0 
freüden dazu beygetragen haben. 

ach — ich hab auch ein HKoſtbares Kleyd zum, 3 18 c ˖ 1. 

ſprung bekleydet war, daß ich glaubte meine 
Hindgen zu ſehen — man iſt mir gar zu guth — Iſagte 

warum gehen wir dann fort? — 
Ich hab dem reizenden jungen mine PInl 

geſehen — ind ich wette, ihr Herz iſt noch f U585 W7 Me 5 
bat noch nicht geſchlagen; beym abſchied Meilfie Np Sibölseind 15 
erregte mir das ſüße Gefühl, das ich empfinde, wöfltt ich MHstäd rr. otpen 
Hüße und weiter nichts! — oh Tenicodence llWiwöhf mütt⸗0ß ſch mir 
der heiteren ruhe eines vatters ſo ein Mädgen biußberen, Vi⸗ 
hängen, und ſie lieben Kann! wie viel ſolcher öle 01 Wörüth 
augenblick ſchenckte mir der Himmell in dem ünben fnghigih⸗ il' der“ 
ſchöhnen Kose — Cannabichic) ihre errinnerfffigtnt Rtkhben Botgli 
ein edenl — ms Ssllo chi 9101 

Ich ſchließe meinen langen Brief, und chißfehkeisaitth dtntenzuur 
gnaden, wo Könte ich beßer — gefühlvoller Allfesten àtd Witenen⸗ 
übergang, von einer ſeeligen erinnerung verlohrnr 1Ffackfeeligkezeara 

in den gewißen beſiz der ſchäzbahrſten und wonnedenſten Fueüütdiſchufftl 
— womit mit Ihro Guaden ſo vorzüglich, und Praßptilkiig Wechhnewn 
Ich binn mit Ehrfurcht der unterthänige 13115 .2 fl tbun m 

t, ſchlof mimννννeheliüu 

11 ſote lrüch u 

5 

Herr Merthes!“) hat der Mad: Brandes i 

liſts doch bald damit, wie bey den Sinmaniſ 0 10 8 00 
gebälck fertig geworden) geſchrieben es ſind ſo 1101 Aſgnig! 
keiten auf uns darinn — daß ich über die ueh flitln 12955 
an die Dumheit gränzende empfindungs —loß! a 
Fuſchaner — mich rauck ärgern mögte. **— 6110 6 

Die drei Briefe, welche nun Guſamigft 15 ſt. 
No. 145) den Beſchluß dieſer kleinen Auß 9 
rühren von einer ſonſt nicht weiter be feſh z 
her. Es ſind ebenfalls Briefe eines 115 0 
nicht einmal ſeinen Vornamen, ſonde 
mäßig nur: Panther. Ob er im 
oder nur einige Seit als Hünſtler hiet, 
aus den Briefen nicht feſtſtellen. 1 
hältniſſen erwähnen ſie nur, daß Hanthef 
und mit dem Schauſpielerehepaar B 
verſchiedenen anderen e 15 1525006 fit 
nahegeſtanden haben. vei mmmud 726 

ol tis! enishM 816 (189 T1üd 

den 1 30 teuJuAPJW34 10 

Wohl dem, der nach Herzensluſt an den 125 NJätut: ſaugen 

Kann! mir gehts aber leyder — wie den K 40 Fßenh, menpf 

Inhnen am beſten ſchmekt mit gewalt abgemw inne nutzt 

15 David Aienr. Janm b Schauſpieler, vonez 1708800 Ar85 er 
in Ramburg engagiert; dann in Wien; 1262 —65 Pffg 
direl *) n Wenp⸗ 5 6 Lhrift abecher agbwgrei 0 

rei1ors und Komponiſten Chriſtiai un nge 3 
5 3 e Mannheim im Klavierſpiel unterrichtet worden. 

mit der Mannheimer HKapelle nach München 5 &871 1231 
18) Der Dichter Friedr. Aug. Clemens Montchhuoentvittt 

wie Hobell ſchreibt) lebte vor ſeiner Berufunzlaußzhen ute 
Aeſthetik an der Stuttgarter Harlsſchule 
auch einige §eit in Mannheim. 9dmnfl 886 10135110 

No. 144. 
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mein Waßer — mangmahl Hömt wohl auch noch ein Krüſtgen brod 
hinein — allein was iſt das, gegen der füßen nährenden milg d 

Der Himmell vermehre Ihnen den luſten nach Cändlichem Genuß 
täglich, was hat die ſtatt mit all Ihrem gekünſtelten gepräng wohl 

anfwiegendes, gegen einen einzigen ſpaziergang über eine Wieße beym 
glänzenden Gold der holden abend Sonned ein aufgeſproßenes einziges 
Feldblümgen am Uleinen bach, bey einer ſchattigten hecke ſeys auch ſo 
Klein es wolle, iſt mehr werth alß 10 Verſtöhrungen Carthagos — 

ſelbſt mehr alß ſeine auferbauung in der Theater weltt?) alß Ich um 
½ſ Uhr ſo nach dem Comödien Hauß ſchlenderte — ſtreifte die ſchöhne 

abendſonne mit ihrem glanz die halbe ſtraßen — die bäume auf dem 

waal ſtanden halb ungewiß im ſchimmernden Dufft, und die hohe 
thürme der Jesuiten Hirch er hoben das funcklende glühen des erhizten 

äthers — alles ſchmol; ſo harmonisch zuſammen, alles ſchiehn mir ſo 

frohel! ich ſchwam aufgelößt in dieſem augenblick, in all dieſer wonne 
— und war ſo glücklich alß es ein Schwindell nur ſeyn HKann! Denucken 
Sie nun wie ſtumpf Ich ward, alß Ich in die Loge Kam, und das 
gemahlte Cartago mit dem feuer der unſchlicht Kerzen erwärmt 

erblickte. — 

die ſaulen des Comodien haus Portals, die Facade der Jesuiten 

Kirch — vor der untergehenden Sonne — und nun gemahlte Colonaden 

und Herzenfeuer am Himmell, der Contrast war nicht auszuhalten — 

war ungefehr — wie — nun wie alle Kunſt gegen der Natur! — 
nun Ham noch eine angezogene Königinn ſingend, und ſchreyend mit 
accompagnemente wie eine ſo die Colique hat, ein brutaler Mohr, 

mit teüffliſchem Gefolge — und eine General Fuſamen brenung von 
papier Feüer! wahrhafftig — wir Menſchen haben viel aufklährung 
zuſamen gehäufft um das wahre ſchöhne zu finden! 

Wie ſich alles entwickelt! ſo wär dann Fuccarini“) nicht der 
verliebte ebentheüer in Madame Seyler — wie Ihn geſchwäz — und 

Argus Seylern) machte, ſonſt würde Er gewiß ſein fein liebgen en 

Fresque jezo nicht von ſich laßen — um ſo weniger da dieſes ſeltne 
paar ſich nun trennet, und Madame Seyler das ſonſt gebundne ljferz 
nun frey belömt, Er wäre dann auch nicht der elende junge, aus 
welchem nach HE. Seilers Kenner auge nie etwas auf dem Theater 
würde, dann um ſolche Freünde, und unterſtüzer zu finden, wie Juccarini 
im fremden auslande fand, muß mann doch verdienſte haben — Seyler 

erbath ſich dieſen Menſchen nach Bamburg, um ſich wieder mit ſeinem 

ſpiel aufzuhelffen. Er muß alſo alß acteur, und alß vortrefflicher 
acteur alda angeſehen geweßen ſeyn — und in Hamburg, in der 
ſchuhle Lessings das zu ſeyn, auch nur zu ſcheinen, iſt viel — alſo 

war das Neyd — elender Neyd der dieſen zwerg von einem Menſchen 
dahin brachte, dieſen jungen Menſchen hier ſo zu verfolgen, auszu⸗ 

ſchwärzen, und aus ſeinen vatterland hinauszujagen — Ich raße wann 
Ich ſo die Gänge der abſcheülichen Menſchen, die leyder in jedem 
Gefach in unſrem armen Vatterland wütheten — durchdencke — und 
mögte faſt eine würckliche Serſtöhrung Carthagos wünſchen — wanns 
nicht zu gottloß wär ſo ein elend vom Himmell zu erbitten! 

Ich vermuthe Fuccarini hat nur ſo lang, alß das Jahr dauret 

die trouppe übernommen, um nicht zu grund zu gehen — und 6 
monath wie ein Dax von ſeinem fett zu Fehren — hatte ich nun 
unrecht Ihm zu rathen, Seylern Kein wort zu halten, und nach 
Münch en zu gehend — 

der Dumme junge mit ſeinem Ehren wortl an menſchen ver⸗ 
bürget, die Heins, ſeit langen Jahren hatten, und mit anderer Menſchen 

ant ſpielten, und ſie durcheinander miſchten, wie Karten! noch hab ich 

1) Die Serſtörung von Carthago oder der Tod der Dido, Oper 
in einem Akt nach Metaſtaſio, Muſik von Holzbauer, wurde Sonntag, den 
6. Juni 1784 in Rannheim aufgeführt. Die Oper war ſchon im Jahre 1779 
unter Seyler wiederholt gegeben worden. 

0) FFranz Anton Juccarini, geb. 1254 in Mannheim, trat 
ſchon mit 6 Jahren in die Balletſchule ein und tanzte auch in franzöſi⸗ 
ſchen Opern mit. Nach der Aufhebung des franzöſiſchen Theaterz 
wurde er in deutſchen Operetten und Schauſpielen verwendet. 1780 ging 
er nach Hamburg und war dort unter Schröder für Liebhaberrollen 
engagiert. 1283 begab er ſich auf Gaſtſpielreiſen, kehrte aber unter 
Seylers Direktion wieder nach Hamburg zurück und hatte von Oſtern 
1784—55 den litterariſchen Teil der Ceitung des dortigen Theaters inne. 

2) Seyler war im Winter 1785/84 Fuccarinis Vorgänger als 
Direktor des Hamburger Theaters.   
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keine brieffe von Ihm, den erſten ſo ich erhalte, und der vermuthlich 
ausführliche nachricht von der ſache bringen wird, werde Ich Ihnen 
ſogleich mittheilen. 

das Borchers?) nicht in Hamburg bleiben will, ohngeachtet Ihr 
Amandus — wie Ihn die welt (aber wie offt hat die liebe welt un⸗ 

recht) jezo da Entrepreneur iſt, wird Ihnen der anliegende brieff von 
Ihr beweißen — Er iſt ohne datum allein nicht ſehr alt, dann Ich 

erhielte Ihn den nemlichen tag, wo Madame Geüſike de. Kaurette 
ſpielte“) — machen Sie nun den beliebigſten gebrauch von Ihrem 
anſuchen — nur bitte Ich mir den brief wider aus — es ſcheint mir 
auch die Borchers habe den umſturz der geſellſchafft ſchon vorhergeſehen 
wie Hönte Sie ſonſt mir freyſtellen, die Seit, waun, und wie Sie 

Hommen foll beſtimmen zu laßen! 

Ifland — Rennſchüp — Baumann — und Jaquemingen haben 
das Fieber — dieſe unangenehme Nachricht wißen Sie gewiß ſchohn. 
Ich ſchreibe Sie bloß alß einen traurigen beweiß, wie weit unſre 
Fonds von Neäigkeiten geſuncken ſind! 

Ich zeichne mich ſchwarz und braun — heüt werde Ich ver⸗ 
muthlich mit der letzten Seichnung nach Ockersheim fertig, dann hab 

ich noch ein paar tag an dem ſüßen, und ſchmachtenden Mondſchein 

für 15 E. Graff von Schall zu düfftlen — da hab Ich mich ſehr ver⸗ 
ſehen, — und bey Gott Ich verdiene wenig bey dieſer arbeit — mea 
Culpa muß ich ſagen — indeßen iſts mir doch lieber mann ſagt, 
das iſt 2 mahl ſo viel werth, alß es iſt zu theüer! 

mein armer AEgide hat das ſieber geſtern wider gehabt, au⸗ 

liegenden Brief ſendet Er dem Ferrn Baron Emmerich 20) nebſt 
ſeinem gehorſamſten Empfehl! 

Mannheim iſt wieder in ſein eiſernes alter zurückgefallen — 
das hohe wilitaire regiert mit eiſernem Septer, 5 Corporals mit ihrer 
Subordinations baquet ſind abends auf dem paradenplaz — und führen 

und jagen alle Canaillens — nemlich Mädels, Handwerksburſche und 
burger mit Ihren weiber hinaus, und von den bäncken, damit die 
ſanffte Ferrn Officiers nicht geſtoßen, und auf den bäncken lanſig 

werden, in ſchloßgarten darf auch Kein Kind mehr, damit die blummen 
nicht abgebrochen werden — im grund iſts recht — Diogenes lebte in 

einem Faß, war vergnügt, und alß weiſer verewigt — was Hönnen 
wir nicht werden, da wir in unſren Häußern bleiben Können! 

empfehlen Sie mich der gnädigen Frau zu guaden — und er⸗ 
halten Sie mit Ihrem ljerrn Bruder Ihr gnädiges wolwollen, und 

freündſchafft 
Ihrem gehorſamſten Pantherl 

Der Brief der Madame Borchers aus Hamburg, den 
Danther am 27. Mai 1784 erhalten hat, blieb in Dalbergs 
Händen und iſt in dem Münchener Briefband zwiſchen die 
Briefe Panthers eingereiht. Er lautet: 

No. 145. 

Längſt mein beſter, würde ih mir die Freyheit genommen haben 

an ſie zuſchreiben, wenn mih nicht eine art Von mode Krankheit, die 
hier herſcht; da Von abgehalten hätte. alſo zur urſache des ſchreibens. 

HBE: S: ſagte mir, HE: Vv: D: habe Ihnen aufgetragen, mir die Ehre 

22) Borchers (ſ. Anm. 16) hatte im Spiel ſeine Familie auf eine 
Harte geſetzt und war, da er das Spiel verlor, aus Hamburg durch⸗ 
gebrannt. Seine Frau ſuchte unter Succarinis Direktion wieder am 
Mannheimer Theater auzukommen. 

) Madame Genfike ſpielte am 22. Mai 1284 in Mannheim 
als Gaſt die Laurette in Goldonis Kuſtſpiel: Wiſſenſchaft geht vor 
Schönheit. Dalberg haite, offenbar während des Gaſtſpiels der Mad. 
Genſike, Schröder über ſie und Mad. Vorchers befragt. Schröder hatte 
darauf erwidert (Wien, 9. Juny 1784): „Ew. Excellenz Frage ſetzt mich 
in Verlegenheitl Erſtens weil ich Mad. Genſicke nicht im Trauerſpiele 
geſehn habe und zweitens, weil mein Geſchmack nicht immer der Ge⸗ 
ſchmack des Publikums iſt. Die Borchers ſieht noch immer ſehr gut 
und jugendlich aus; iſt auch ſehr einſtudiert; hat ehmals in Mannheim 
gefallen — das ſind Gründe für ſie — auch ſpricht ſie deutlicher als 
Mad. Genſicke. Dagegen ſind Sie von dem Beifalle der letztern über⸗ 
3 zt und ſie iſt da. — Nach meiner unpartheiiſchen Meinung tangen 
feleie leih..“ der erſten Liebhaberin nicht und find ſich im Enſt⸗ 
piele gleich.“ — — 

) Emmerich Joſeph von Dalberg, der einzige Sohn des 
Intendauten, geb. 1223. Er trat aus pfälziſchen in badiſche Dienſte 
und wurde 1805 badiſcher Geſandter in Paris (Ygl. Polit. Korreſp. 
Harl Friedrichs van Baden IV, S. LX.) 

 



zu erweiſen und mich zufragen ob ich noch luſt hätte nach mannheim 
zu Hommend unter uns; niemand hat mehr Luſt dazu als Ich! aber 
E: V: D: mus dieſen wunſch nur möglich machen. wollten Sie mein 

beſter, ſich dieſer ſache wol annehmend da Er Ihnen dieſen auftrag 

gegeben hat, ſo Könten Sie mein dortiges Engageman am beſten 
regulieren. Keinem beßren Freund Könnte ich mein wol an Empfehlen, 
haben Sie alſo die güte für mich zu ſorgen und dieſe ſache zu ſtande 
zubringen. mir die bedingungen unter welchen ich kommen; und die 
Feit um welche ich Kommen ſoll, ſie Verbinden dadurch auf Ewig 
Ihre Ergebenſte 

Borchers. 

viele Compl. an Ihre würdige Frau und lieben Kinder, ſo wie 
auh an alle Freunde die ſich meiner Errinern. 

ich bitte um baldiege antwort. Vergeßen ſie ja die Condition 

niht. die HE: V: D: mir ſelbſt gemacht hat, nehmlich: Von oſtern 
bies Michaely, mir die halbe gage zuſchicken. 

No. 146. 
Mannheim, den Isten Aug. 1784. 

Wohl Innen, mein gnädiger Herr — daß Sie die tugend belohnen 
— und der menſchheit einen herrllchen Dienſt leiſten Konten! — 

beypdes haben Sie reichlich in der Verſorgung eines würdigen 
Sambuccas?9) gethan — So einen vollkomnen Mann der Cabale — 
der mißgunſt — und dem eßellhafften Neyde aus dem rachen zu 

reißen — einer anſehnlichen Kriſtengemeinde, zum pfarrer zu geben, 

iſt ein werck — wovor Ihnen alles ſegenet, und deßen Früchten die 

Ihrige bald reichlich einernden werden — wann mein beyfall des 
wegen — und meine bewunderung Ihnen eine freüde machen Kann 

— ſo empfangen Sie beydes mit meinem wärmſten Dauk in dem 
vollſten maße — und glauben Sie, daß Ihre gütige Fuſchrift des“ 
wegen — dem ſehr traurigen Panter eine recht ſeelige ſtunde verur · 

ſacht hat. Die freüde über die Verſorgung dieſes würdigen Manns 
iſt allgemein, und es iſt nur eine ſtimme des beyfalls — und des lobs 

über Sie alß den gebenden — und über Ihn alß den verſorgten — 

eine große geſellſchaft hieſiger leüthen, wobei viele burger und die 

mehriſt Reformirt — und Lutheraner waren, arbeiteten an einer 
Subscription um dem HE. Sambucca eine Jährliche beſoldung von 

1000 Fl. zu machen, damit Er ſeine predigen fortſezen, und aufer⸗ 
bauung der ſitten, und Dultung, und liebe des Kriſtenthums beförderen 

Hönte, warlich ein beweiß, daß warhafftes Kriſtenthum, und liebe zur 

Sittenlehre noch nicht ſo erkaltet ſind, alß die ſtockfiſch Apostell die 

Kapnziner uns weiß machen wollen — und daß der allgemeine ſtoff 
der Mannheimer Menſchen noch nicht ſo angefreßen, und verdorben 

ſey! allein ſo wie Ich das pfaffen völkgen von ſeithen der bruder 
liebe, und des mitleyds Kenne, würde FHerr Sambucca wie die erſte 
Apostell auf freyem plaz, oder feld ſeine predigen haben halten müßen, 
dann die Kirchen und die Kanzlen ſind ſo gut jezo monopol wie die 
fabriquen — und andere Candsproductenl 

Was die gnädige neüe einladung nach Hernsheim betrifft, 

womit Sie mich wegen dem ſeelen heil zu beehren beliebten — ſo 

kann dieſe herrliche Gelegenheit leyder von mir eben ſo wenig jezo 
angenommen werden, alß die vorhergehende zu genießung glücklicher 

täge, und bildung meines talents; Ich muß noch harren, und meine 

12 Gemälde fertig machen — es iſt wenigſtens mir, ein großes 
unteruehmen, das mich die änſerſte anſtrengung — Fleiß, und über⸗ 

legung HKoſtet, wann nur der erfolg meine Mühe lohnet, ſo will ich 

herzlich zufrieden ſeyn — vieleicht iſt mein jeziges mühſames harren 
eine buße für meine Sünden — die mann an mir vermuthet, und die 

mir anticipando einſtens noch zu gut Kommen Kann — dann bis jezo 

ſind meine größte — die häußliche ſorgen geweßen — und dieſe 
Hommen ja, weil Ich zur vermeydung der ſünden mich ſo früh hey⸗ 

rathete — dann gewiß hätte Ich ledig bleiben, und ſündigen wollen 
  

„„ ) Jol. Anton Franz Maria Sambuga, geb. 1752 als Sohn 
italieniſcher Eltern in Walldorf, war von 1776—85 Kaplan in Mann⸗ 
heim, ſeit 1785 auch Prediger an der Hofkapelle. Dalberg verlieh ihm 
die Pfarrei Herrnsheim, die er 1765 übernahm. 1797 wurde er Keli⸗ 
gionslehrer des älteſten Sohnes des Herzogs Max Joſeph von Swei⸗ 
brücken (des nachmaligen Königs Ludwig 1) und ging 1799 mit dem 
Kurfürſten Max Joſeph nach münchen, wo er als Hofprieſter und 
geiſtl. Rat 1815 ſtarb.   

— meine täge wären heiterer und ruhiger; — alſo von meinen ſünden 
Hann mich der liebe Sambucca nicht lößen — dannoch freüe Ich mich 
zum Voraus auf Künfftige faſten — nach Fernnsheim — will ſehen 
wie ich mir eine Kleine ſünden Provision bis dahin anſchaffe. empfehlen 
Sie überall Ihren unterthänigſten Panther. 

No. 147. 
Mannheim den 23. Aug. 1764. 

Ich erhilte geſtern von der Madame Borchers eine antwort — 

Sie glaubt meine neüe frage ſeye ſpaß, und Ich triebe mein geſpötte 

mit Ihr — indeſſen, wann es mir ernſt wäre — ſchreibt Sie, ſo ſtehe 
Sie für jährlich 1000 fl. zu befehl — Sie habe jezo 1200 — in 

i4 tägen bittet Sie um antwort, und auf Oſtern 1765 Hönne Sie 

eintretten. Ich bitte Ihnen, entweder mir — oder imediate durch 
Herren Rennſchub eine antwort zu ertheilen, damit Ich bey einem 
Weibe, das mir warlich lieb iſt — aus dem verdacht Kome, als ſpaße 
ich mit Ihr, eine ſache, die mir — wenigſtens in der Distanz von hier, 
bis Hamburg — nicht behaget — wann Sie hier wär — gings beßer, 
und leichter an! HE. Lang, und Madame Lang Kammen von Wienn 

nach Hamburg — UE. Lang ſpielte den Esecks 28) und geſiel nicht — 

dann ſang Er den Azor, und gefiel wider nicht, ſeine Gattinu alß 

Zemire 27) ward nach Ihren Verdienſten bewundert. Von NE. Schröders 

großem plaan — alles was nur das elite von teütſcher bühne heißt, 
in ein Centrum nach Hamburg zu bringen und da allein aufzutiſchen — 
wißen die jetzige arme ſchelmen teütſcher bühne allda gar nichts — es 

träumt Ihnen wohl gar nicht einmahl davon. Die Borchers ſchreibt 

mir das — und daß Ihre ſachen recht gut gingen — und Succarini 

freünd und lauten beyfall hätte, auch das werck voran brächte, ich 

freüe mich Herzlich darüber — es muß folgen, daß die liebhaber, und 

beförderer einer bühne, wo einſt Lessing als Dramaturg, und lehrer 
ſtand, ſehr ausgeartet ſeyn, weil Ihr, von dieſem erſten Mann teütſcher 

bühne ſo verfeinnert geweßener, berichtigter Geſchmack ſo ausgeartet 

iſt, daß Sie nun dem Kriſcher Zuccarini lanten beyfall ſcheucken; Er 
ſchreibt mir kein Wort — vermuthlich hat er alß Directeur Neine Geit. 

Geſtern gab Madame Genſicke?) auf der Mühlau — wo jeden 

Monntag baal iſt — ein feſt — vermuthlich Ihren einſtand — UNE. 
vetter Beck — war auch mit ſeiner traurigen Seele dabey — wie 
gut, daß Ich Ihn hinderte, meiner armen baaße“) vor 4 wochen ein 
gewölbtes Grab zu bauen — nun läg Sie ſicher ſo allein, ſo vergeßen 

darinnen, wie jezo in der Kühlen Erde! Ich werde halt doch recht 
haben, daß ſchmerz und freüde beym Theater bearbeitenden nur in die 

Nerven gehet und das Hertz ganz gleichgültig bleibt, während die hände 
ſich ringen, und die augen trähnen tröpflen! 

Das Fieber ſoll wider bey Ihnen, mein gnädiger Herr Baron 
ſeynd Ich hoffe es nicht — jezo beym FHerbſt wär das nicht angenehm, 
es haltet viel länger, alß im Frühjahr — wo es gewiß auch nicht den 

teüffell werth iſt. es wird vieleicht nur ein ſtarker Chartar ſeyn! 

Der todt des jungen Kprinzen von Zweybrücken“) iſt ein Fall, 
der gewiß beſtürzung und trauren verurſachet hat — es ſcheint die 
vorſicht braucht ſchärfere Mittell, um die pfalz einmahl aus dem ſchlaff 

zu wecken. wanns nur hilfft, und das opium — wo wir überall zu 
viel fraßen, nicht zu ſtark wirkt. empfehlen Sie mich überall alß Ihren 
ganz gehorſamſten 

Panter. 

Um die ſo früh verſtorbene Haroline Beck⸗Siegler, 
deren Danther in dem letzten Briefe gedenkt, trauerten in 
Mannheim ihre Hollegen wie das Dublikum in gleich 
herzlicher Ceilnahme. Noch im Jahre 1791 widmet Frau 

20) In dem fünfaktigen Trauerſpiel: Der Graf von Eſſex von 
Banks. 

27) In Femire und Azor, Singſpiel in vier Akten nach dem 
Franzöſiſchen des Marmontel, muſik von Gretry. Frau Aloyſia Cang 
geb. Weber war Mozarts Schwägerin. 

) madame Genſike war inzwiſchen als Liebhaberin engagiert 
worden. 

20) Die Schauſpielerin Caroline Beck geb. Siegler, die Gattin 
des Schauſpielers Heinrich Beck, war am 24. Juli 1784 im Alter von 
is Jahren am Hirnſchlag geſtorben. 

20) Der einzige Sohn des Herzogs Karl Auguſt von Sweibrücken 
ſtarb 1784 im achten Lebensjahr.
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von La Roche den dritten ihrer Briefe über Mannheim 
der Erinnerung an die junge Hünſtlerin, deren innige Zart⸗ 
heit unvergeſſen geblieben war. Ein teilnehmender Brief 
Gotters an Beck und eine pietätvolle Schilderung des Cebens 
und der Derſönlichkeit der hingeſchiedenen von Iffland ſind 
in dem Briefe mit abgedruckt. Der Münchener Briefband 
enthält außer einem Briefe Gotters, der auch Dalberg ſeine 
Teilnahme ausſpricht (am 1. Auguſt 1784, No. 28), ſchrift⸗ 
liche Aeußerungen Ifflands aus den Tagen unmittelbar 
nach dem Tode der Caroline Beck. Als lebendige Ergänzung 
zu dem Briefe Panthers ſeien ſie auch an dieſer Stelle noch 
einmal mitgeteilt. 

No. 78. Ohne Ort und Datum. 

Es iſt geſchehen. Sie iſt von uns genommen. Wer eine Gemalinn 

hat wie Sie, weiß den Verluſt des armen Becks zu ermeßen. 

Ich wende mich in dieſem Unglück an Ihro Excellenz — an Ihr 

Herz! Beck verdient, und wird Sie Michaelis erhalten, 1200 fl. Ich 
glaube zwar, daß nur 1100 beſtimmt waren. Aber Ihro Excellenz 
werden als Menſch, als Kenner der Kunſt, als Theilnehmer an dem 

höchſten Schmerz nicht zugeben, daß um 100 fl. die Kaße den Kredit 
der billigkeit verliere. 

Beck, hat 600 fl. Abzug, 100 fl. jährl. Intereße — ſoll häußlicher 
Jammer, das größte Seelenelend begleiten d 

Nein nimmer, Ihro Excellenz, daß werden Sie nicht, daß werden 

Sie warhafftig nicht wollen. Sollte man Ihro Excellenz eines andern 
bereden wollen — ſo beſchwöre ich Ihro Excellenz, handeln Sie nach 

Ihrem Gefühl! Würdigen Sie mich einer gütigen Antwort. Ich 
ſehe mit zuverſtcht, (mitten in gränzenloſen Elend) auf Ihr Herz! einer 
günſtigen Entſcheidung, entgegen. 

Jezt will man den Eugel begraben. 

O die Kunſt leidet, wie die Liebe! So ein Weib und ſie iſt hin 

Ihro Excellenz 

unterthänigſter 

A. W. Iffland. 

In einem weiteren Briefe vom 15. Auguſt 1783 
(No. 70), dem eine Antwort Dalbergs auf die erſte Mit⸗ 
teilung vorangegangen ſein muß, ſchildert Iffland noch 
einmal die Cage ſeines Freundes Beck. Er erwähnt zu 
Anfang den Erfolg des Luſtſpiels: „Die neue Emma“ von 
Unzer, das am 8. Auguſt zum erſten Mal aufgeführt 
worden war, und fährt dann fort: 

— — „Beck iſt geſund, aber er leidet noch unausſprechlich. Und wie 

Hönnte er andersd Er hat indeß in der Emma ganz fürtrefflich und 
mit außerordentlichem Beifall geſpielt. 

Seine herzlichſte Dankſagung für den Gehalt ſeiner Frau, in 

dieſem Monat, geruhen Ihro Excellenz von mir anzunehmen. Ihre 

Theilnahme, Ihr Gefühl ſeines Verluſtes war für ihn ein ſchwer⸗ 
müthiges Vergnügen. 

Wenn die ganze Seele ſich in Trauer hüllt; ſo ſieht man das an 
jeder Handlung, jedem Geſpräche und jedem Briefe. Deshalb erlauben 

Sie mir gnädigſt, ſtatt ſeiner zu ſchreiben. Wem der Tod willkommen 
wäre, dem paßen nicht Verhandlungen für die Bedürfniße des Lebens, 

an.“ — — 

Grabungen bei meſſelhauſen. 
Bei Gelegenheit eines Aufenthaltes in ſeinem Geburtsort meſſel⸗ 

haufen bei Lauda im badiſchen Bauland veranlaßte unſer Vereinsmitglied 

Herr Landgerichtspräfident §ehnter⸗Offenburg, der verdiente Hiſtorio⸗ 
graph ſeiner Heimatſtätte, die Aufdeckung eines prähiſtoriſchen Grab⸗ 
hügels im Waldgebiet der dortigen Freiherrlich Fobel'ſchen Grund⸗   
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herrſchaft, im ſogen. Jungholz, im Herbſt 1905.“) Man fand allerdings 
einige, die Vorausſetzung beſtätigende Segenſtände, zwei Steinbeile, Urnen⸗ 
ſcherben und zwei Schädel nebſt Knocheureſten und dgl. mehr. Von Metall⸗ 
ſachen wurden nur zwei Eiſeuſpitzen, wohl don Lanzen herrührend, gehoben. 

Bronzen fehlten gänzlich, nur durch Grünſpan gefärbte Erde ließ auf 
früheres Vorhandenſein ſolcher ſchließen. Dies und die ganz regelloſe, 

zerſtrente Lage der Gebeine von wahrſcheinlich vier Leichen mußte auf 

eine bereits ſtattgehabte störung des uralten Grabes hinweiſen. Die 
Funde wurden, Dank der Liebenswürdigkeit des Freiherrn HBeinrich von 
Sobel auf Giebelſtadt, welcher das Schloß in Meſſelhanſen bewohnt, 
dem Mannheimer Altertumsverein einverleibt. Das lebhafte Intereſſe 

des Herrn Barons für die Erforſchung ſeines HFeimatbodens ermöglichte 
dem Altertums⸗Verein die Grabungen in dieſem Spätjahr auf Vereins⸗ 
koſten weiter fortzuſetzen, um die übrigen Grabhügel, noch 5 an der 
Fahl, im erwähnten Wald Jungholz und auf dem ſüdlich vorgelegenen 

Ackerfeld in der Gewann Goldgrube aufzudecken. Da auch von Seiten 
der angrenzenden Gemeinde Oberbalbach die Durchſuchung eines Hügels 
in dem ihr gehörenden Teil jenes Waldbezirks dankenswerterweiſe 

geſtattet war, ſo konnte am 5. Oktober mit der Arbeit begonnen werden. 
Fur Leitung hatten ſich die Herren seubert und Wurz vom Ausſchuß 

des Altertumsvereins erboten, und ihnen geſellte ſich Ferr Eckert, der 

im Ausgraben erfahrene Gehülfe des Ferrn Landeskonſervators Geheim⸗ 

rat Dr. Waguer zu, Aufſeher an der Großherzogl. Altertümerſammlung 

in Karlsruhe, zu dem Unternehmen von ſeinem Vorgeſetzten gütigſt 
zur Verfügung geſtellt. Die nötigen Arbeitskräfte, Unterkunft in Meſſel⸗ 
hauſen und Fahrgelegenheit zu den eine Stunde vom Grt entfernten 

Grabhügeln, waren in vorſorglichſter Weiſe von ſeiten des Ferrn von 
Sobel beſtellt worden, wie denn überhaupt während der zwei Tage dauernden 

Anweſenheit die Abordnung des Vereins in jeder Beziehung der liebens⸗ 
würdigſten Anfnahme und Unterſtützung von jedermann ſich zu erfreuen 
hatte. Namentlich ſei hier mit großer Dankbarkeit des Herrn Baron 

ſelbſt und ſeiner drei Neffen, Barone Sobel, gedacht und in gleicher 

Linie des Freiherrlichen Verwaltungsbeamten KFerrn Oberförſters Find⸗ 

eiſen, der mit Rat und Tat und in freundwilligſter Weiſe von Anfang 

bis zum Schluß ſich in den Dienſt der Sache geſtellt hat. Das Intereſſe 
für die Erforſchung der Grabſtätten aus ferner Vergangeuheit beſchränkte 
ſich aber nicht auf die zunächſt Beteiligten, ans Nah und Fern kamen 
Freunde unſerer Beſtrebungen herbei, die Candbewohner ſchauten neu⸗ 

gierig zu, ja der wacker ſchaffenden Arbeiter, ſchließlich 16 Mann, 
bemächtigte ſich, je tiefer ſie gruben, ein wahrer Feuereifer, etwas zu 

finden, und ſelbſt die Damen aus dem Forſthaus ließen ſich durch das 
unbeſtändige Wetter und die Entfernung nicht abſchrecken, ihre rege 
Anteilnahme zu betätigen durch Beſuch des hochgelegenen, von rauhen 

Winden beſtrichenen Operationsfelds. Leider entſprach aber das Er⸗ 
gebnis all der Bemühungen den Erwartungen und Dorausſetzungen 

keineswegs. Mit großen Hoffnungen begannen die Grabungen morgens 

in der Frühe am 5. mit Eröffnung des größten der Hügel, der ſich, 
weithin ſichtbar, auf kreisförmiger Grundfläche von 36 m Durchmeſſer, 
æ m hoch über der übrigen Ackerfläche erhob. Ganz unberühri erſchien 

)Nähere Angaben hierüber entnehmen wir einem Briefe des 
Herrn Sehnter vom 1. Sept. 1905: „.. In den letzten Tagen haben 
wir einen dieſer Fügel aufgegraben und ganz intereſſante Funde ge⸗ 
macht. Von zwei Leichen haben wir eine große Anzahl Knochen nebſt 
den Schädeln, von einer weiteren Knochen, aber ne keinen Schädel 
gefunden, und von einer vierten Leiche wurden zwar die Knochen ge⸗ 
funden, die aber bereits ſo ſtark vermodert waren, daß ſie nicht gehoben 
werden konnten, ſondern beim Anfaſſen zerſielen. Die Knochen lagen 
in verſchiedener Tiefe, die oberen zerſtreut, wie wenn ſie ſchon ein⸗ 
mal umgegraben worden wären (möglicherweiſe beim Ausgraben von 
Waldſtämmen), die tieferen ungefähr in der natürlichen Ancrdnung; 
doch konntenauch dieſe nur in einzelnen Stücken gehoben werden. Die 
Leichen ſcheinen mit Kalk überdeckt geweſen zu fein; denn Kalk fand 
man allenthalben beim Ausgraben. Außerdem fanden ſich viele Kalk⸗ 
ſteine von roter Färbung, wie ſie ſich einſtellt, wenn man die Steine 
ans Feuer legt. Gefunden wurden ferner zahlreiche Scherben von 
hafenförmigen Gefäßen und — was das Intereſſanteſte iſt — zwei ſehr 
ſchöne Steinbeile: das eine etwa 4 cm breit und 5 om hoch, das andere 
un fähr kalb ſo groß. Sodann fand ſich noch ein herzförmig zuge⸗ 
ſpitzter stein, der eine Lanzenſpitze gebildet haben dürfte. Eine ähn⸗ 
liche Spitze wurde gefunden, die nur aus Eiſen zu beſtehen ſcheint; 
desgleichen ein eiſerner Ring von etwa 5 cm Durchmeſſer und 2 bis 
5 mm Dicke. Auch Erdſrücke mit Grünſpan konnten gefunden werden, 
aber nicht der Gegenſtand, von dem der Grünſpan herrühren mag. 
Der Grabhügel war mit gewöhnlichen Feldſteinen zugedeckt.“
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er in ſeiner geometriſchen Regelmäßigkeit und doch ſprachen alle Anzeichen, 

je weiter man grub, für eine, jedenfalls vor alter Seit, vorgenommene 

Durchſuchung. Niemand im Dorf weiß von einer ſolchen zu erzählen, 

dagegen ſoll in Urkunden von Schatzgräbern, welche in der Gegend 

gehanſt, die Rede ſein, und der Gewann⸗Name Goldgrub wird ſicher 
auf Sagen und Suchen von Koſtbarkeiten Bezug haben. Schon 50 cm 

unter der Krone ſtieß man auf der öſtlichen Hälfte des Hügels auf 
loſe aufeinander liegende Bruch⸗ und Feldſteine — Muſchelkalk der 
Gegend — 70 cm tief erſchienen unbedeutende ſchwarze Tonſcherben, 

auch Hohlenteilchen, von Gebeinen hie und da ein Knochenpartikel. 

Dagegen kamen in der Tiefe auffallender und niederdrückenderweiſe 

Stücke grünlichen, ſchwach iriſierenden Glafes, teils vou einem Becher, 

teils von ſcheibenartigen Gegenſtänden ſcheinbar herrührend und der 
Form nach mittelalterlich, zu Tag. Der ganze 5. Oktober vom Morgen 
bis zum Abend ging mit Graben und vergeblichem Suchen dahin, bis 
zum gewachſenen Boden mußte ausgehoben werden. Tags darauf 
nahm man die Unterſuchung nochmals auf, bis der über die Hochebene 
daherbrauſende Sturm und der Kegen das Arbeiten auf dem exponierten 
Feld geradezu unmöglich machten. Gleichzeitig nahm man die übrigen 
vier im nahen Jungholz⸗Wald gelegenen, weit kleineren und abgeflachteren, 
kanm meterhohen Hügel II-V in Angriff. Auch hier das gleiche 
negative Ergebnis. Hügel II, der bereits 1905 geöffnete, ergab keine 
weiteren, damals etwa überſehenen Fundſtücke, und III, IV und V 

erwieſen ſich als dem Hügel J ähnlich an nicht nennenswertem Inhalt. 

von Wert waren die vorgefundenen kleinen knochen und dunkelfarbigen 

Gefäßreſte nur inſofern, daß ſie die Anſprache der Kügel als alte 
Grabſtätten rechtfertigten. Von Gebeinen, ſchädeln, Metallgegenſtänden, 

wenn auch nur in Bruchſtücken, keine Spur. Wie bei Hügel I zeigten 
ſich einzelne Teile von Rolzkohle in dem auffallend lockeren Lehmboden 

eingeſprengt; nirgends war jedoch aus geſchwärzter Erde in der Nähe 

anf eine Fenerſtelle zu ſchließen. Bänme und Stranchwerk hatten das 

Graben erſchwert, dieſe Bewachſung bewies aber andrerſeits, daß die 
Störung der Hügel ſchon vor längerer Seit vorgenommen wurde. Als 

der gewachſene Boden überall erreicht war, fand die Anfgabe ein 
Ende, die ſich der Mannheimer Altertumsverein geſtellt hatte, zur 
Erforſchung der Beſiedelung jener Gegend durch Febung der urgeſchicht⸗ 

lichen Merkzeichen, wie ſie die Mutter Erde vielfach anfbewahrt, beizu⸗ 
tragen. Dieſes Bewußtſein iſt der einzige Lohn für die zweitägigen, 
ernſten Bemühungen. Und doch werden die beiden in Meſſelhauſen 
verbrachten Ausgrabungstage den Teilnehmern an der Expedition in 
angenehmer Erinnerung bleiben durch die freundliche Unterſtützung, 
die ſie dort für ihre Zwecke gefunden und die gemütlichen Abendſtunden, 
welche die Hherren des Orts mit ihnen nach getaner Arbeit verbrachten 

iu den Herrenſtübchen des Adlers und des Löwen. Ja am 6., Donnerſtag, 

beehrte zur feierlichen Schluß⸗ und Abſchiedszuſammenkunft noch die 

Fran Baronin von Zobel mit einigen jnngen Damen die Geſellſchaft 

mit ihrer Gegenwart. 

Am Morgen des 2. wurde die Heimreiſe der Ausgrabungs⸗ 
kommiſſion angetreten; doch entführte ſie die Eiſeubahn von der Station 

Simmern ans nicht unmittelbar gen Süden. Sinen Teil des Tages 
benützte man noch zum Beſuch der alten, über Ober⸗Wittighauſen, der 

nächſten Station gegen Würzburg zu gelegenen Sigismund⸗Hapelle, 
einem hochintereſſanten, größtenteils noch romaniſchen Bauwerk, welches 

noch jetzt gottesdienſtlichen Swecken dient. Hierher hatte der Herr 

Hauptlehrer von Meſſelhauſen noch das Geleite gegeben, während ſein 

Amtsbruder aus jenem Dorfe den freundlichen Führer machte. Dann 
kam der Fug nach Lauda angefahren und mit Händedruck und Gruß 
an die neugewonnenen, wertgeſchätzten Bekannten in Meſſelhauſen 
trennte man ſich vom letzten Vertreter derſelben. S. 

Wisrellanea. 

Zur Denkmalpflege in der badiſchen Pfalz. mit lebhafter 
Genugtuung dürften dieſer Tage wohl alle filtertums⸗ und Kunſtfreunde 
in den Jeitungen die Mitteilung geleſen haben, daß das nächſt dem 

Schloß ſchönſte Schmuckſtück von KAlt⸗Heidelberg, das Gaſthaus zum 
Ritter, einer Erneuerung unterzogen werden ſoll, und daß von Seiten   
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des Staates und der Stadtverwaltung Zuſchüſſe hiezu bewilligt worden 
ſind. Wenn, wie wir hoffen, die Wiederherſtellung in kunſtgemäßer 

Weiſe und vor allem mit der nötigen Maßhaltung durchgeführt, wenn 

namentlich an der Faſſade nur ausgebeſſert und konſerviert, aber 

nichts Neues und Fremdes, mag es auch noch ſo „genial erdacht“ ſein, 
hinzugetan wird, ſo wird man weit über die Grenzen Deutſchlands 
hinaus dieſe dankenswerte Betätigung einer kunſtſinnigen Denkmals⸗ 

pflege freudig begrüßen und anerkennen. 

In unſerer Nachbarſtadt Cadenburg iſt ein aus gleicher Seit 

ſtammendes Privathaus, das gewiſſermaßen dem ebengenannten Pracht⸗ 

bau in der ehemaligen Pfälzer Reſidenz an die Seite geſtellt werden 

darf, eben in dieſen Tagen dem drohenden Untergang noch glücklich 
entgangen. Wir meinen das jedem kunſtſinnigen Beſucher der maleriſchen 
alten Stadt wohlbekannte haus No. 211 in der Kirchgaſſe, gegenüber 

der Galluskirche. Es iſt, wie die Jahreszahl über dem niedern Tür⸗ 
bogen meldet, im Jahr 1598 gebaut, alſo nur um ſechs Jahre jünger 

als „der Kitter“, und zeigt wie dieſer die Formen der Renaiſſance, 

aber nicht in prunkvollem Sandſtein, ſondern in beſcheidenem Fach⸗ 

werkbau; der in den beiden obern Stockwerken mit ſeinen geſchnitzten, 

von Säulen getragenen folzgalerien etwa ein Meter breit in die 
Straßenflucht vorſpringt. 

Es iſt nicht das älteſte noch erhaltene Cadenburger Faus: die 

herrſchaftlichen Bauernhöfe in Sickingen, Handſchuchsheim u. a. mit 
ihren großen Toreinfahrten, ihren Stallungen und Scheunen im Hofe, 
gehen bis in die 70er und 60er Jahre des 16. Jahrhunderts zurück 
und zeigen in ihren architektoniſchen Formen noch vielfach gothiſche 

kinklänge. klber ſie fallen dem flüchtigen Beſucher weniger in die 
klugen, weil ſie ihre baulich intereſſanteſten Teile dem Hofe zukehren, 

während der Erbauer des auſes in der Hirchgaſſe gerade mit der 
Saſſade prunken wollte, die in der Tat an maleriſcher Wirkung alle 

andern weit übertrifft. Im Innern bietet das liaus nichts von Kunſt⸗ 

wert und überhaupt nichts Erfreuliches: niedere 5immer, ſchmale Gänge 

und Treppen, zwei enge Cichthöfe mit düſtern Hinterbauten, — es iſt 

erſtaunlich, mit wie wenig Cuft und Cicht die hinter engen Stadt⸗ 
mauern zuſammengedrängten Bürger ſich begnügten, und mit Schaudern 

denkt man daran, welch reiche Ernte bei anſteckenden Krankheiten der 

Tod hier finden mußte, und wie bei Brandfällen die Menſchenkraft 
dem Feuer gegenüber hier machtlos daſtand. Es iſt erſtaunlich, daß 

ein Haus wie dieſes die Stürme des dreißigjährigen Krieges und die 

Greuel der Pfalzberwüſtung unverſehrt überſtanden hat. 

Nachdem das haus mehrfach ſeinen Beſitzer gewechſelt hatte — 

der Hinterbau diente zeitweiſe als Synagoge, — ſollte es Anfangs 
Oktober d. J. zum Sweck der Erbteilung verſteigert werden, und vom 

praktiſch⸗nũchternen Standpunkt betrachtet, war das Niederreißen und 
vollſtändig Neubauen das Nächſtliegende. Aber dank der einſichts⸗ 

vollen Fürſorge der Cadenburger Stadtbehörde wurde die Gefahr 

abgewendet. Dieſe glaubte es nicht verantworten zu können, daß 

die Stadt ſich gewiſſermaßen ſelber einer derartigen Sehenswürdigkeit 

beraube, wie weithin in unſrer Gegend keine ähnliche zu finden iſt, 
und in dieſem Entſchluß wurde ſie einerſeits durch den Vorſtand unſeres 
Altertums⸗Vereins, andrerſeits durch die zuſtändige ſtaatliche Behörde 

beſtärkt. So wurde denn durch Beſchluß des Gemeinderats das Haus 

für Rechnung des dortigen Bürgerhoſpitalfonds erworben und dadurch 

ſein Beſtand hoffentlich für alle abſehbare Seit geſichert. 

Ehe aber das Haus ſeiner künftigen Beſtimmung übergeben wird, 

muß es eine gründliche Herſtellung erfahren, die ſchon aus bau⸗ und 
geſundheitspolizeilichen FHründen nötig ſein dürfte. Bei der dankens⸗ 

werten Fürſorge, die unſre Staatsregierung der Erhaltung der Kunſt⸗ 

denkmäler unſfres Candes zuwendet, glauben wir, daß auch die Caden⸗ 

burger in dieſem Fall auf einen ſtaatlichen Zuſchuß rechnen dürfen. 

Ein ſolcher wäre hier nicht weniger gut angebracht und ebenſowohl 
begründet wie beim „Ritter“ in Heidelberg. K. B. 

Ein Erlaß derpfälniſchen Regierung gegen das Schulden⸗ 
machen der Studenten. Von kulturhiſtoriſchem Intereſſe iſt folgender 
Erlaß, den das Staatsminiſterium des Kurfürſten Karl Theodor von 
der Pfalz im Jahre 1224 zu jedermanns Darnachachtung bezũglich 
der Kreditverhältniſſe der Heidelberger Studenten im Druck veröffent. 
licht. (Vereinsarchiv D VII, 2):
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Nachdeme Ihro Churfürſtliche Durchleucht verſchiedentlich wahr⸗ 
nehmen müſſen, welchergeſtalten bis hiehin wegen dem vielfältigen 
Borgen an Academicos, ſich mehrmalige Beſchwernüſſe hervor gethan, 
ſohin zwiſchen dieſen, dann derer Elteren, und Heydelberger⸗ auch 
ſonſtigen Burgeren und Unterthanen, vielfältige Irrungen und öGwiſtig⸗ 

keiten verurſachet worden, mithin Höchſtdiefelbe, um allen dergleichen 

Anſtänden, und Unordnungen vors Künftige gänzlich abzuhelffen, in 

verfolg der unterm 17. Januarii 1731, und 5. Octobris 1746, auch 

17. Martii 1769 wegen von Minderjährigen, hinter ihren Elteren 
contrahirenden Schulden, emanirter Befelchen gnädigſt verordnet haben 
und wollen, das 

1. Alle des Studirens wegen auf gedachter Univertität ſich Auf⸗ 
haltende, die Gelegenheit zu wohllũſtigem vergeblichem Geld⸗ 
verzehren, Schwelgen, und Spielen vermeiden, dahero 

2. Heinem derſelben ohne Vorwiffen, und ausdruckliche, auf die 
Summe beſtimmte ſeiner Elteren, oder Vormünderen, und 
Vorgeſetzter Einwilligung und Geheiß, baares Geld, es ſeye, 

von wem, auch ſo viel, oder wenig es ſeyn wolle, vorgeſtreckt, 
oder geliehen, widrigenfalls der Academicus keines Weegs 

zur Sahlung angehalten, noch einige Klage verſtattet, gleicher⸗ 
ge ſtalt 

5. Von niemand, ſeye es Chriſt oder Jud, einem Academico auf 
Bücher, Kleider, Meubles, und andere Sachen, einiges Geld 
vorgeſchoſſen, weder dergleichen Pfandweis, oder käuflich an 
ſich gebracht, als in welchem Fall die Sache ohne Erſtattung 
des Pfands, oder respectivè Hauffſchillings ohnentgeltlich von 

dem Innhaber wieder herausgegeben, der contravenirende 

Glaubiger oder Käufer, wie auch jene, ſo ſich als Unterhändler 
dabey gebrauchen laſſen, mit merklicher Strafe von ihrer 
Obrigkeit auf diesfalſig beſcheinigte Anzeige beleget, annebens 

4. Unter gleichmäßig, auch mehr geſchärfter Strafe weder von 
Chriſten, noch Juden denen Academicis einige Waaren in 
der Abſicht, daß ihnen durch derſelben Verſilberung zu Geld 
geholfen werde, gegeben, und 

5. Sachen, die lediglich zur Wohlluſt, und Ueppigkeit gehören, als 
Caffee, Tkee, Chocolat, gebrannte Wäſſer, Eſſen und Trinken 
auf Spaziergängen, Billard, Pferd, Chaiſen, Capriolet, und 

Schlitten⸗Miethgeld, auch alle Gattungen von Galanterie⸗ 
Waaren bey Verluſt des Credidirten, und unter Beſtcafung 
des den Ertrag berzutreiben ſich unterfangenden Richters, 
keineswegs geborget; damit aber 

6. In Abſicht jener Sachen, die einem ohne baares Geld ſich 

findenden Academico zum Lebens⸗Unterhalt, und ſeiner 

Studien Fortſetzung nöthig ſeynd, ein ſolcher nicht ganz 
Creditlos gemacht werde, verordnen Höchſtgedachte Ihro 

Churfürſtliche Durchleucht, daß die Honoraria der Privat- 
Collegien, Salaria der Medicorum, Chirurgorum, und Exer⸗ 

citien⸗Meiſter, und was an Bücher und Medicamenten nöthig 

iſt, auf Anmelden und respective liquidation, minder nicht 

2. Das OQuartier⸗Geld auf ein halbes Jahr, für den Tiſch auf 
zwey Monath, für Uleidung bis auf zwanzig Gulden (worunter 
jedoch nichts zur Ueppigkeit ſeyn darf) für Schneider, Schuſter, 
Peruquenmacher, Wäſcher⸗Kohn, und andere nothwendige 
Handwerks⸗Arbeit, bis auf Sechs Gulden das Geborgte 
Richterlich beygetrieben, auf eine dieſe Beſtiumung über⸗ 
ſteigende Summe aber, oder wann ſich der geringſte Unter⸗ 
ſchleif veroffenbahret, alle rechtliche Bülfe entzogen, um aber 

8. Derley Unterſchleife deſto ehender zu verhüthen, die Koftgebere, 
Haußwirth, Krämer, und Handwerks⸗Keuthe, zur Erkundigung: 
ob nicht der Academicus, welcher dermahlen zu ihnen, oder 
ihrer Kundſchaft kommt, bereits bey anderen Wirthen ꝛc. 
zuvor Schulden gemacht, und ſelbe nicht bezahlet, ermahnet, 
inwelchem Fall auch der ſonſt guädigſt belaſſene Credit ohne 
Bürgſchaft nicht gegeben werden ſolle; Als hat ermelte 
Universität ſich dieſem gemäß gehorſamſt zu betragen, und dieſe   
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Churfürtiliche gnädigſte Willens; mernung ſämmtlichen Acade- 
mĩcis und zu machen. Mannheim den 1lten Novembris 1774. 

Aus Ihro Churfürſtlichen Durchleucht special gnädigſten Befehl. 

Freyherr von Beckers. Freyherr von Oberndorff. Graff von Goltſtein. 

Schmitz. 

  

Beuerwerbungen und Schenkungen. 

XNLIX. 

(23. Juli bis 21. Oktober 1904.) 

(Su bemerken iſt, daß durch die Brinckmann'ſche Inventariſation die 
Signaturen eine Veränderung erfahren haben.) 

II. Aus Mittelalter und Renzeit. 

A 27 und 28. Zwei behelmte Kriegerbüſten mit verziertem Sockel, 
Sandſteinſkulpturen von der derzeit im Abbruch befindlichen 
Kaiſershütte, aus den 1850er Jahren. Heéhe mit Sockel 12s em 
koch. (Geſchenk des Herrn Baumeiſter U. Bender). 

A 29. Schlußſtein, männliche Maske, darüber eine Muſchel, vom 
Eingangstor des Hauſes H 3, 5 (vor dem Abbruch: Wöchnerinnen⸗ 
Aſyl, ehemals Haus des Bildhauers Paul Egel), Sandſteinſkulptur 
aus dem 18. Jahrh. 70 cm hoch, 38 cm breit. (Geſchenk des 
Herrn Baumeiſter Ritter.) 

C 254—256. Drei Apothekerkruken von weißer Fayence mit 
blauem Blütenkranz, Thüringer Fabrikat, um 1780, 16 cm hoch, 
11 em größter Dm. (Geſchenk des Herrn W. Goerig.) 

C 252. Henkelkrug von blauer Fayence mit Finndeckel, um 1700, 
mit Deckel, 16 om hoch. (Geſchenk von Herrn Major Seubert.) 

C 258. Tabakbehälter, rund cylinderförmig, von weißer Fayence, 
mit zwei Uenkeln, bunt bemalt, Weintrauben mit Blättern und 
Landſchaft, mit Aufſchrift: „Tabak und ein muntres Weib iſt der 
beſte Zeitvertreib“, mit Marke C T. Mosbach um 1780, 19,8 cm 
hoch, 13,5 m Dm. 

C 259. Steingutkrug (Oelkrug), bauchig, mit engem Hals und 
einem Henkel, grau mit blauem Blumenornament, oben Wappen⸗ 
ſchild (Rauten) zwiſchen Cund P, um 1700, 55 cm hoch, 18 em 
Durchmeſſer. 

F 16. Hinder⸗(Tauf⸗)häubchen von weißer Seide mit Gold⸗ 
ſtickerei, um 1780, mit einem 25 cm langen Stück dazu gehöriger 
echter Spitze. 

F 17. Hinderjäckchen von blauem Seidendamaſt mit Silberborden, 
um 1780. (F 1é und 17 geſchenkt von Herrn Inſtallateur 
Le onhard). 

F Iis. Regenſchirm von gelber Seide, reichverziertes Meſſinggeſtell 
mit einer in Elfenbein geſchnitzter Hand als Griff, um 1820, 
98,5 cm lang. (Geſchenk des Herrn J. Wurz.) 

Hü422. UMartuſche von einer Kuriertaſche, Pfälzer Wappen unter 
Harl Theodor, mit Geheimfach auf der Kückſeite, aus verfilbertem 
Mmeſſing, um 1775. Dm. 11 X 9 cm. 

J81. Ausrufer⸗Schelle von Mannheim mit Inſchrift: „Soli Deo 
gloria 1778“, mit dem Fjolzgriff 29 cm koch. (Geſchenk von 
Herrn Baufũhrer Ernſt Doll.) 

K 201. Schmiedeeiſernes Gitter, Oberlicht, zwei Füllhörner 
aus denen Ranken herauswachſen, vom Hauſe 8 2, aus dem 
Ende des 1s. Jahrhunderts, 1 m lang, 56 cm hoch. (Geſchenk 
des Harrn ſchloſſermeiſter Lud w. Engelhorn.) 

K 202. Eiſernes Hängeſchloß mit Schraubenſchlüſſel, aus der erſten 
Nälfte des 18. Jahrhunderts, mit Schlüffei 1 cm, ohne ihn 
11 em lang. 

L 22. HRolzmedaille (Brettſtein), in Eſchenholz geſchnitzt. Vorder⸗ 
ſeite. Markgraf udwig Wilhelm von Baden, in Küſtung, zu 
Pferd, nach rechts ſprengend, mit latein. Unterſchrift; Rückſeite 
ein Cöwe, ein Rudel Wölfe verfolgend, mit der Umſchrift: Non 
curat numerum. 5,9 cm Dm., 12 mm dick. (Geſchenk des Herrn 
Landgerichtsdirektor Waltz.) 

M 60. Tragbalken einer Wage, aus Eichenkolz, reich geſchnitzt, 
mit Blumengewinden, in einen Löwenkopf Auzgetend, aus dem 
Andriano'ſchen Haufladen hier, um 1780. 149 cm hoch. (Ge⸗ 
ſchenk von Frau Martha HKaeſen geb. Andriano.) 

P 20. Glasſpiegel in Holzrahme, um 1820, 271 em hoch, 46 cm 
breit. (Geſchenk des Herrn Fr. Cöwenhaupt jr.) 4 

Verantwortlick für die Redattion: Dr. Friedric Walter, Ramheim, C 8, 10b, an den ſämtihe Beiträge zu adrefficten find. 
5or den materieſlen Inhait ber Artitel ſiad die Mlitteflenden verammortlich. 

Verlas des mannbeimer Altertausvpereins E. U., Drut der Dr. 5. 5as ſchen Baõbrackerei &. u. . 8. ſu marshelm. 
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Znhalt. 
mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſammlung. 

— Eine Reiſe nach Pennſylvanien im Jahre 1750. Von Profeſſor 
gudwig Schellmann. — Die Schönauer und Cobenfelder Urkunden 
von 1142 bis 1225 in Auszügen, Ueberſetzungen und mit Erläuterungen 
von Karl Chriſt in Siegelhauſen Fortſetzung). — VBadiſche Hiſtoriſche 
Hommiſſion. — Miscellanea. — Seitſchriften⸗ und Bücherſchau. — Neu⸗ 
erwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus den Altertumsvertin. 
In der Vorſtands-Sitzung am 14. November wurde 

über eingegangene Schenkungen berichtet und über Ankäufe 
für die ʒammlung beraten. Eine Anzahl ſeltener, in Mann⸗ 
heim geprägter oder auf Mannheim bezüglicher Münzen, 
die zum Kaufe angeboten ſind, ſtehen im Preis zu hoch, 
als daß der Verein ſie aus eigenen Mitteln erwerben könnte. 
Der Vorſtand beſchließt, beim Stadtrat ihren Ankauf auf 
Hoſten der Stadt für das Stadtgeſchichtliche Muſeum zu 
beantragen. — Von der Mitteilung der römiſch⸗germa⸗ 
niſchen Kommiſſiondes Archaeologiſchen Inſtituts, wonach 
dieſelbe von jetzt ab alljährliche „Berichte über die Fort⸗ 
ſchritte der röm.⸗german. Forſchung“ herausgeben wird, 
nimmt der Vorſtand mit Freude Henntnis; er wird das 
verdienſtliche Unternehmen tunlichſt zu unterſtützen ſuchen. 
Die Prägung einer Denkmünze auf das dreihundert⸗ 
jährige Jubiläum der Stadt ſoll beim Stadtrat angeregt 
werden. 
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Am nächſten Vereins abend, der am Mittwoch 
7. Dezember, abends /œ9 Uhr im Saal der Loge Karl 
zur Sintracht L 6, 3 ſtattfindet, wird Herr Notar Dr. 
Ritter aus Cadenburg über „Reiſeeindrücke aus Algier“ 
vortragen. Eine Anzahl von Lichtbildern wird zur Veran⸗ 
ſchaulichung ſeiner Schilderungen dienen. Wir laden unſre 
Mitglieder und ihre Damen zu zahlreichem Beſuche ein. 
Gäſte ſind beſtens willkommen. 

Im Monat Ja nuar wird Herr Profeſſor Dr. Anthes 
aus Darmſtadt, ebenfalls unter Vorführung von Lichtbildern, 
über „Archäologiſche Streifzüge in Aleinaſien“ 
berichten und für den Februar hat Herr Profeſſor Dr. 
H. Hausrath aus Harlsruhe einen Vortrag „Aus der 
Geſchichte der Odenwaldforſten“ freundlichſt zugeſagt. 
Wegen weiterer Vorträge ſchweben noch Verhandlungen. 

Mit Rückſicht auf die Herren Vortragenden, die von 
auswärts kommen, und wegen des zu erwartenden ſtärkeren 
Beſuchs wird es im Caufe des Winters mehrmals nötig 
werden, ſtatt des Montags und des Saales im Hotel National 
einen paſſenderen Abend und einen größeren Saal zu wählen. 

E 1* 
E 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Müller, Paul Xylograph K 4. l17. 
Wendling, Cudw., Drofeſſor, Rheinauſtr. 12. 
Mohr, Herm., Fabrikant, Haiſerring 20. 
Scheer, Guido, Fabrikant, Ludwigshafen Villa Elſa.   

Ausgeſchieden ſind: 

Ampt, Wilh. Regierungsrat; v. Babo, Freiherr, Candgerichts⸗ 
rat; Baumgartner, Ad. Staatsanwalt; Doll, Ernſt Bauführer; 
Fick, Dr. Friedr., Direktor; Friſch, Wilh. Kaufmann; Dimpfel, 
L. Friſeur, Weinheim. 

Mitgliederſtand Ende November 1904: 851 Mitglieder. 

Vereinsverſammlung. 
Wer ſich mit pfälziſcher Geſchichte und mit den Schickſalen 

pfälziſcher Candeskinder beſchäftigt, darf ſich nicht auf das eugere Ge⸗ 

biet pfälziſchen Landes am deutſchen Rheinſtrom beſchränken. Das 

zeigte uns von neuem ein Vortrag, den Herr Profeſſor Ludwig 

Schellmann in der letzten Monatsverſammlung am 7. November 

gehalten hat. „Pfälziſche Auswanderung nach Amerika im 17. 
und 18. Jahrhundert“ war das Theina, das eine in Anbetracht der 

vielen anderen Veranſtaltungen des Abends ziemlich zahlreiche Zuhörer⸗ 

ſchaft angelockt hatte, die den etwa 1½ſtündigen Ausführungen des 

Vortragenden mit großer Aufmerkſamkeit folgte und ihn am Schluſſe 

mit herzlichem Beifall lohnte. Dieſer Beifall muß um ſo wohlver⸗ 

dienter erſcheinen, da lerr Prof. Schellmann bei den Vorſtudien zu 

ſeinem Vortrag große Schwierigkeiten zu überwinden hatte, die in der 

Art des weit zerſtreuten, lückenhaften und nur mühſam zu ſammelnden 

materials beſtanden. Daß trotzdem daraus ein ſo wohlabgerundetes, 

klares Bild entſtand, gab einen erfreulichen Beweis von der Ge⸗ 

ſtaltungskunſt des Redners; wir ſprechen hier den Wunſch aus, ihn 

noch öfters am Rednerpulte des Vereins zu ſehen und zu hören. Die 

Anfänge pfälziſcher Auswanderungen nach Amerika fallen in das 
Jahr 1656, alſo in die Feit kurz nach Beendigung des ſchlimmen 
dreißigjährigen Krieges. Es werden beſonders Pfälzer Weinbauern 

erwähnt, doch find Nachrichten über ſie nur ſehr dürftig erhalten. 

Größeren Umfang nahm die Auswanderung aus der Pfalz zu Beginn 

der achtziger Jahre des 17. Jahrhunderts an, und zwar ſtand ſie in 

verbindung mit der bekannten Staatengründung des großen Quöker⸗ 
William Penn, ber gegen eine von ſeinem Dater ererbte Forderung 

von 16 000 Pfund Sterling an den ſStaat für vorgeſchoſſene Lriegs⸗ 

koſten durch ein Patent vom März 168 einen Landſtrich am Delaware 

von etwa 70 Meilen Länge und 35 Meilen Breite erwarb, wo er 

eine Freikolonie für die ganze Meuſchheit errichten wollte, in der 

Religions⸗ und Gewiſſensfreiheit als oberſter Grundſatz gelten ſollte. 

Auf wiederholten Reiſen nach Holland und Deutſchland warb er An⸗ 

hänger für ſeine Ideen und Anſiedler für ſeine Kolonie. Eine ſolche 

Keiſe führte ihn auch nach Frankfurt und in die Pfalz. Eine Frank⸗ 

furter Landgeſellſchaft unter Leitung von Daniel Behaghel, Dr. Schütz, 

Caspar Rerian und De Wall arbeitete eifrig an der Verwirklichung 
ſeiner „läne auch in der Pfalz. Unter den Is deutſchen Auswanderer⸗ 

familien, die am 6. Oktober 1685 am Delaware landeten, beranden 

ſich auch Pfälzer aus Kriegsheim bei Worms. Der 6. Oktober 1665 
kann als der Geburtstag des deutſchen Volkstums in Amerika gelten; 

er wird darum auch als deutſcher Tag von jetzt ab in Amerika jähr⸗ 

lich feſtlich begangen.
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Religiöſer Druck in der Pfalz unter den Fürſten der Neuburger 
Kinie und Kriegsleiden förderten dann zu Beginn des 18. Jahrhunderts 
die Neigung zur Auswanderung nach Amerika, die auch durch die 

engliſche Königin Anna unterſtützt wurde. 1709 nahm dieſe Aus⸗ 

wanderung, infolge von übertrieben günſtigen Nachrichten, einen ge⸗ 
radezu beängſtigenden Umfang an und führte viele Tauſende von 

Deutſchen, darunter auch viele Pfälzer, die ohne zureichende Mittel 

die Heimat verlaſſen hatten, in London in Elend und Tod. 3000 
Pfälzer wurden nach Irland verpflanzt, 5000 kamen nach dem Staate 
New⸗ork und fanden dann teilweiſe nach wiederholten, längeren 
Wanderungen ebenfalls in Pennſplvanien eine Heimſtätte. Daß zu 

dem deutſchen Auswandererſtrom nach 1709 die Pfälzer ein beſonders 

ſtarkes Kontingent ſtellten, geht aus der Tatſache hervor, daß die Be⸗ 

zeichnung „Pfälzer“ in England und Amerika gleichbedeutend mit 

Auswanderer war. Das Beſiedelungsexperiment des berüchtigten John 
Law in Louiſiana lenkte auch mehrere Tauſende von Deutſchen nach 

der Mündung des Miſſiſſippi, und 1722 wurden etwa 300 Pfälzer bei 
New⸗Orleans angeſiedelt. Vom Jahre 1727 ab erfolgte wieder eine 

ſtarke deutſche Einwanderung nach den engliſchen Kolonien, deren ge⸗ 

nan geführte Liſten eine Menge Pfälzer Namen zeigen. Die Speku⸗ 

lation der Rheder, die durch das Syſtem des ſog. Redemptionismus 

mittelloſe Auswanderer ausbeuteten, ſuchte die Fahl der Aus wanderer 

zu ſteigern, rief aber Gegenmaßregeln vonſeiten der deutſchen Re⸗ 

gierungen, auch der pfälziſchen, hervor, die jedoch ebenſowenig Erfolg 
hatten, wie die amerikaniſcherſeits geforderte Kopftaxe von 40 sh. 

Auf die Geſchichte der Einwanderung folgte eine Darſtellung 

des ſtarken pfälziſchen Anteils an der Religions⸗ und Sektenbildung in 
Amerika. Daran ſchloß ſich eine Beſprechung der deutſchen, ſpeziell 
der pfälziſchen Auſiedlungen in Philadelphia, Germantown, den zwei 

Mannheim uſw. und eine Würdigung des Einfluſſes dieſer deutſchen 
Elemente auf die Entwicklung der engliſchen Kolonien und der Union. 
Mmit großem Fleiß und vieler Mühe war eine Anzahl vou Notizen 
über Gründungen und Unternehmungen von pfälziſchen Candsleuten 

zuſammengetragen worden. Beſondere Genngtuung muß uns Pfälzern 
die Tatſache bereiten, daß unſere Landsleute in Penuſplvanien au 

ihrem pfälziſchen Dialekt, freilich vermengt mit engliſchen Beſtandteilen, 
bis auf den heutigen Tag feſtgehalten haben und auch eine nicht un⸗ 

bedeutende Tagesliteratur in dieſer Sprache beſitzen. Wäre es da 
nicht angebracht, wenn gerade unſer Mannheimer Verein mit den 

fernen Landsleuten in Pennſylvanien in Verbindung träte, um den 

alten, langunterbrochenen Fuſammenhang von neuem anzuknüpfen d 

Mit dieſer Anregung ſchloß der Redner ſeinen intere ſſanten Vortrag. 

Thd. 

Cine Reiſe nach Pennſylvanien 
im Jahre 1750. 

Nachdruck verboten. 

Im Verlauf des 18. Jahrhunderts haben Tauſende und 
Abertauſende von Pfälzern die damals ſo lange, gefährliche 
Keiſe übers atlantiſche Meer unternommen, um ſich in 
PDennſylvanien, dem Land der Freiheit, anzuſiedeln. Reli⸗ 
giöſe und politiſche Bedrückung, ſchwere Frondienſte, alle 
möglichen ordentlichen und außerordentlichen Steuern, da⸗ 
runter hohe Kriegs⸗ und Militärabgaben, u. a. auch die 
verhaßte Prinzeſſinnenſteuer, hatten ihnen das Ceben in der 
ſchönen Pfalz verleidet. Drüben winkte im Vergleich zu 
den kleinbäuerlichen Verhältniſſen der Heimat nach einigen 
Jahren harter Arbeit Wohlſtand, ja Reichtum. So war 
es den Agenten der holländiſchen und engliſchen Rheder, 
den Neuländern, ein Leichtes, große Maſſen mittelloſer, 
heimatmäder Pfälzer zu veranlaſſen, in das neue Manaan 

Bemerkung der Red. Wir geben dieſe intereſſante Reiſeſchil⸗ 
derung im Anſchluß an den Vortrag des Ver faſſers wieder und hoffen 
durch ſeine Mitarbeit in der Lage zu ſein, demnächſt weiteres Material 
zur ööelenclte der pfälziſchen Auswanderung nach Amerika veröffentlichen 
zu können.   
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zu ziehen, und ſich den „Seelenverkäufern,“ jenen Unter⸗ 
nehmern, anzuvertrauen. Ueber die Schrecken der Reiſe 
und die ſpäteren Schickſale wußte man die Auswanderer 
durch das verlockende Bild in der Ferne hinwegzutäuſchen; 
wenn man die Ceute nur einmal an Bord hatte und die 
lebendige Fracht und der Sewinn, der aus dem Menſchen⸗ 
handel ſprang, dadurch geſichert war, um ihre Sukunft 
machte man ſich keine Sorge. 

Ueber das ganze Verfahren der Rheder, über die 
Werbetätigkeit der Neuländer, die Reiſe und ihre Gefahren 
und die Schickſale der Auswanderer bei ihrer Ankunft giebt 
uns ein Büchlein Auskunft, das im Jahr 1756 in Stuttgart 
erſchienen iſt: Sottlieb Mittelbergers Reiſe nach 
Dennſylvanien im Jahr 1750 und Kückreiſe nach 
Teutſchland im Jahre 1754. Das Buch iſt dem Herzog 
Harl von Württemberg gewidmet, der die Schrift „noch 
im Manufkript zum Theil anzuſchauen gnädigſt gewürdiget 
haben.“ Ueber die Abſicht des Schreibers unterrichtet die 
Vorrede den „geneigten Leſer.“ „Das wichtigſte dieſer Schrift 
möchte wohl die Erzehlung der Schikſale ſeyn, die auf 
den gröſten Theil der unglückichen Ceute warten, die 
Teutſchland verlaſſen, um in der neuen Welt ein un⸗ 
gewiſſes Glück zu ſuchen, an deſſen ſtatt aber wo nicht den 
Tod, doch gewiß eine beſchwerliche Unechtſchaft und Skla⸗ 
verey finden.“ Mittelberger will alſo vor der Aus⸗ 
wanderung nach Pennſylvanien warnen. Vielleicht wurde 
er zum Teil durch den Herzog Karl veranlaßt, ſeiner 
Schrift dieſe Tenden; zu geben; er ſelbſt erklärt, daß die 
böſen Känke der Neuländer in ihm den Wunſch zur 
Niederſchrift erweckt haben. Das wird man nach Durchleſen 
der Schrift begreiflich finden, man wird dann auch ver⸗ 
ſtehen, warum er gerade die Schatten etwas kräftig aufträgt. 
Im Ganzen macht ſein Bericht einen durchaus glaub⸗ 
würdigen Eindruck. Seine Schilderungen der Suſtände in 
Denuſylpanien ſind auch nicht in ungünſtigem Sinne ab⸗ 
gefaßt; es iſt ihm ja nach ſeinem eigenen Seugnis im 
Cande wohl ergangen.“) 

Mittelberger iſt allerdinzs kein Pfälzer — er ſtammt 
aus Enzweyhingen, Amt Vaihingen, in Württemberg, aber 
unter ſeinen Keiſegefährten waren Pfälzer, und er hielt 
denſelben Weg ein, den die Pfälzer einzuſchlagen pflegten: 
er kam von Heilbronn den Neckar herab und fuhr dann 
den Rhein herunter bis Rotterdam und dann über Cowes 
nach Philadelphia, genau ſo wie die übrigen pfälziſchen 
Auswanderer. Was er alſo über ſeine Reiſe ſchreibt, gilt 
ebenſo für die große Maſſe der Pfälzer, die in jener Seit 
nach Amerika gezogen ſind. Hudem iſt er ein gebildeter 
Mann, der das, was er geſehen und erlebt hat, auch 
darzuſtellen weiß. Das rechtfertigt wohl zur Genüge den 
Abdruck des größeren Teils ſeiner Keiſeſchilderung. 

Re iſe nach Pennſylvanien in Amerika. 

„Ich bin im Monat May 1750. von Enzweyhingen, 
Baihingen Amts, als meinem Geburts⸗Ort, nach Heylbronn 
abgereiſet, woſelbſt eine Orgel fertig ſtund, eingeſchiffet und 
nach Penuſylvauien abgeſendet zu werden.) Miit dieſer 

) Das inuß betont werden gegenüber Oscar Kuhns. In ſeiner 
höchſt dankenswerten, zuſammenfaſſenden Arbeit: The German and 
Swiss Settlements of Colonial Pennsylvania: A Study of the so-called 
Pennsylvania Dutch, New Vork, 1901, ſprich: er S. 77 von Mittel⸗ 
berger als von einem ſichtlich enttänſchten Mann, der gezwungen war. 
Pennſylranien zu verlaſſen, und zieht daraus Schlüſſe auf den Wert 
oder Unwert des Büchleins. Mittelberger hatte Weib und Uind zu 
Haus, und nach alleim nie die Abſicht, länger als eine beſtimmte Seit 
in Amerika zu verweilen. 

) Es war die erſte Orgel, die nach Amerika kam. Ihre Auf⸗ 
ſtellung in der deutſchen lutheriſchen St. Michaelskirche in Philadelphia 
wurde von Mittelberger beſorgt; es war ein außerordentliches Ereignis 
für die ganze Colonie. Am zweiten Tag der Einweihungsfeier wurde 
Mittelberger „als Schulmeiſter und Organiſt nominire!t Er hat dann 
offendce die Aufſtellung weiterer Orgelu in deutſchen Gemeinden 
vermittelt. 
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Orgel bin ich den gewöhnlichen Weg den Nekar und Rhein 
hinunter bis nach Rotterdam in Holland gefahren. Von 
Rotterdanm aus bin ich mit einem Trausport von ongefehr 
400. Seelen, Würtemberger, Durlacher, Pfälzer und Schweizer 
ꝛc. über die Nord⸗See nach Haupp') in Eugland, und nach 
einem 9. tägigen Auffenthalt daſelbſt vollends über das 
groſſe Weltmeer gefahren, bis ich endlich den 10. Oct. 1750. 
in Philadelphia, der Hauptſtadt in Pennſylvanien, ans 
Land geſtiegen bin. Von Hauſe bis Rotterdam, ſamt dem 
Aufenthalt daſelbſt, habe ich 7. Wochen zugebracht, welches 
die vielen Aufhaltungen am Nhein hinunter und in Holland 
verurſachet haben, da man ſonſt dieſe Reiſe geſchwinder 
machen könnte; von Rotterdam aber bis Philadelphia währete 
die Seereiſe 15. Wochen. Ich bin bey nahe 4. Jahre im 
Cande geweſen, und wie meine Atteſtaten lauten, als Organiſt 
und Schulmeiſter bey der teutſchen §. Auguſtiner⸗Uirche im 
Amt Providence!) geſtanden, und habe daneben bey dem 
Herrn Capitaine von Diemer in der Muſic und teutſchen 
Sprache Hauß⸗Information gegeben, wie folgendes Certificat 
ausweiſet....) 

Ich habe mich um den Suſtand des Landes ſorgfältig 
erkundiget, und was ich hier beſchreibe, habe ich theils ſelbſt 
erfahren, theils von glaubwürdigen und der Umſtände kundi⸗ 
gen Leuten vernommen. Ich würde zwar vielleicht viel 
mehr melden und erzehlen können, wann ich daran gedacht 
hätte, daß ich einmal ſollte von Pennſylvanien etwas heraus⸗ 
geben. Dann ich habe mich jederzeit viel zu ſchwach zu 
einem ſolchen Geſchäft gehalten. Allein die Fatalitäten die 
ich ſelbſt auf meiner Hin- und Herreiſe erdultet, (dann im 
Lande ſelbſt iſt mirs wohl ergangen, weil ich gleich guten 
Unterhalt fand, und mich wohl fortbringen konte) und die 
böſen Ränke der Neuländer, die ſie mit mir und meiner 
Familie ſpielen wollten, wie ich hernach erzehlen werde, 
haben bey mir den erſten Trieb erwekt, dasjenige was ich 
wußte, nicht verborgen zu halten. Die wichtigſte Veranlaſſung 
aber dieſes Büchleins war der erbärmliche und Kummer⸗ 
volle Suſtand derer, die aus Teutſchland nach dieſem Neuen 
Land reiſen, und das unverantwortliche und unbarmherzige 
Verfahren der holländiſchen Menſchen⸗Händler und ihrer 
ausgeſandten Menſchen⸗Diebe, ich meyne die ſogenannten 
Neuländer, dann ſie ſtehlen gleichſam die Ceute aus Teutſch⸗ 
land unter allerhand ſchönen Vorſpiegelungen, und liefern 
ſie den holländiſchen groſen Seelen⸗Verkäufern in die hände. 
Dieſe ziehen einen groſen, und die Neuländer einen kleinern 
Profit aus dieſem Handel. Dieſes, ſage ich, iſt die haupt⸗ 
ſächlichſte Urſache, warum ich dieſes Büchlein heraus gebe. 
Ich mußte mich ſo gar durch ein Gelüdde hiezu anheiſchig 
machen. Dann ehe ich Pennſylvanien verlaſſen, und es 
bekannt wurde, daß ich wieder nach Würtemberg gehen 
wollen, ſo haben mich viele Würtemberger, Durlacher und 
Pfälzer, deren ſehr viele darinnen ſind, und Taglebens es 
beſeufzen und beklagen, daß ſie ihr Vatterland verlaſſen, 
mit TChränen und anfgehobenen Händen, ja gar um GOttes 
willen gebetten, ſolches Elend und Herzenleyd in Teutſchland 
bekannt zu machen, damit nicht nur das gemeine Volk, 
ſondern auch ſelbſt Fürſten und Herrn erfahren möchten, 
wie es ihnen ergangen, und nicht noch mehr unſchuldige 
Seelen aus ihrem Vatterland zu gehen durch die Neuländer 
beredet, und in gleiche Sclaverey gezogen werden möchten. 
Ich habe auch dem groſen GOtt gelobet, und dieſen LCeuten 
verſprochen, nach meinen geringen Uräften und nach meinem 
beſten Wiſſen und Sewiſſen den Leuten in Teutſchland 

) Haupp Cowes auf der Inſel Wight. 
) Grafſchaft Philadelphia. 
) mittelberger wird darin ein äußerſt günſtiges Zeugnis aus⸗ 

geſtellt. Man läßt ihn ungern gehen, „aber da ſein Beruf ihn zwingt, 
die lange Keiſe anzutreten7, werden die Behörden gebeten, ſie ihm zu 
erleichtern. Das Schreiben iſt engliſch, datiert den 25. Apr. A. D. 7 54, 
unterzeichnet von John Diemer, Cap. und vier anderen anugeſehenen 
Männern.   
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hievon die lautere Wahrheit zu entdecken. Ich hoffe demnach, 
es werde den lieben Landesleuten und ganz Teutſchland 
nicht weniger daran gelegen ſeyn, Nachricht und gewiſſen 
Grund zau erfahren, wie weit es nach Pennſylvanien ſeye, 
und wie lange man bis dahin zu reiſen habe; was dieſe 
Reiſe koſte, und was für Beſchwerlich⸗ und Sefährlichkeiten 
man überdiß noch auszuſtehen habe; wie es zugehe, wann 
die Ceute im Cande geſund oder krank ankommen; wie ſie 
verkauft und zerſtreut werden; und endlich wie das ganze 
Cand beſchaffen ſey. Ich verſchweige das Gute ſo wenig 
als das Böſe, und hoffe alſo von der ehrliebenden Welt 
als unpartheyiſch und Warheit liebend angeſehen zu werden. 

Wann man dieſes alles wird geleſen haben, ſo zweifle 
ich keineswegs, es werden die Ceute, die etwa noch dahin 
zu ziehen willens ſeyn möchten, in ihrem Vaterland verbleiben, 
und dieſe ſo lange und ſchwere Reiſe und damit verbundene 
Fatalitäten ſorgfältigſt verabſcheuen, indem ein ſolcher Sug 
bey den meiſten den Verluſt haab und Guts, Freyheit und 
Kuhe, ja bey nicht wenigen Leibs und Lebens, und ich darf 
wohl ſagen, Seel und Seeligkeit nach ſich ziehet. 

Man rechnet aus dem Würtembergiſchen oder Dur⸗ 
lachiſchen bis nach Holland an die offenbare See gegen 
200. Stunden, von da übers Meer nach Alt⸗England bis 
nach Kaupp, wo die Schiffe gemeiniglich Anker werffen, 
ehe ſie vollends die groſe See⸗Reiſe antretten, 150. Stunden, 
von da an, bis inan Engelland ganz aus dem Geſicht 
verliert über 100. Stund, und dann über das groſe Welt⸗ 
meer, nemlich von Cand zu Cand, wie die Schiffleute ſagen, 
1200. Stunden, endlich von dem erſten Land in Pennſpl⸗ 
vanien bis nach Philadelphia über 40. Stunden. Welches 
zuſammen eine Reiſe von 1700. Stunden oder 1700. fran⸗ 
zöſiſchen Meilen ausmachet. 

Dieſe Reiſe währet von Anfang des Mayen bis zu 
Ende des Octobris, alſo ein ganz halbes Jahr, unter ſolchen 
Beſchwerlichkeiten, die niemand im Stande iſt, genugſam 
mit ihrem Eelend zu beſchreiben. 

Die Urſache iſt, weil die Rhein⸗Schiffe von Heylbronn 
aus bis nach Holland an 36. Sollſtätten vorbey zu paſſiren 
haben, bey welchen die Schiffe alle viſitirt werden welches, 
mit gelegner Seit derer Foll⸗Herren geſchiehet. Unterdeſſen 
werden die Schiffe mit den Ceuten lange Seit aufgehalten, 
daß man vieles verzehren muß, und bringt man demnach 
nur mit der Rheinfahrt 4. 5. bis 6. Wochen zu. 

Wann alsdann die Schiffe mit denen Meuſchen nacher 
holland kommen, ſo werden ſie daſelbſt gleichfalls 5. bis 
6. Wochen aufgehalten. Weil es allda ſehr theuer iſt, ſo 
müſſen die armen Ceute in dieſer Zeit ſchier alles verzehren. 
Nicht zu gedenken mancher betrübten Sufällen, die ſich ſchon 
hier zutragen, indem ich mit meinen eigenen Augen geſehen 
habe, daß einem Mann, als er mit den Seinigen in das 
Schiff ſteigen wollte, bey Rotterdam zwey Hinder auf einmal 
ertrunken ſend. 

Es werden die Menſchen theils in Rotterdam, theils 
in Amſterdam, in die groſe See⸗Schiffe, ſehr nahe, bald 
ſo zu ſagen, wie die Heringe zuſammen geladen. Da wird 
einer Perſon kaum 2. Fuß breit, und 6. Fuß lang Plaz 
in der Bettſtatt gelaſſen, weilen ein manches Schiff 4. 5. bis 
600. Seelen führet, ohne der ſo unzehlich viel Geräthſchaften, 
Uüſten, Proviant, Waſſer⸗Fäſſer, und anders, welches auch 
vielen Plaz einnimmt. 

Die Schiffe haben von Holland nach Kaupp in England 
weg« contrairen Winds, manchmalen 2. 5. bis 4. Wochen 
zu fahren. Iſt aber der Wind gut, ſo,kommt man in 
8. Tagen oder noch bälder dahin. Daſelbſt wird alles 
viſitirt und der Soll entrichtet, da es daun geſchicht, daß 
man daſelbſt 8. 10. bis 14. Tage oder noch länger vor 
Anker liegen muß, bis und dann die Schiffe vollends ein ⸗ 
geladen haben. Währender Seit muß jedermann ſein noch



2⁴7 

weniges Gelt und Vorräthlein, das man aufs Meer zu 
behalten vermeinet, aufzehren, ſo daß die meiſten Menſchen 
hernach auf dem groſen Weltmeer, da man es nöthiger 
hätte, den gröſten hunger und Mangel leiden müſſen, viele 
kommen ſchon zwiſchen Holland und Alt⸗England auf dem 
Waſſer öfters in groſen Mangel. 

Wann die Schiffe in Ali⸗England gemeiniglich bey 
der Stadt Kaupp ihren Anker das leztemal aufgehoben, 
da gehet erſt recht das Elend und die lange Seefahrt an. 
Dann von da müſſen die Schiffe öftermalen erſt nach 8. 
9. 10. bis 12. Wochen nach Philadelphia fahren, wann 
man nicht guten Wind hat. Aber auch bey dem beſten 
Wind währet die Fahrt 7. Wochen. 

Währender Seefahrt aber entſtehet in denen Schiffen ein 
Jammer⸗volles Elend, Seſtank, Dampf, Grauen, Erbrechen, 
mancherley See⸗Urankheiten, Fieber, Ruhr, Kopfweh, hitzen, 
Verſtopffungen des Leibes, Geſchwulſten, Scharbock, Urebs, 
Mundfäule, und dergleicheu, welches alles von alten und 
ſehr ſcharf geſalzenen Speiſen und Fleiſch, auch von dem 
ſehr ſchlimmen und wüſten Waſſer herrühret, wordurch viele 
elendiglich verderben und ſterben. 

Darzu kommt ferner Mangel der Cebens⸗Mitteln, 
Hunger, Durſt, Froſt, Hitze, Näſſe, Angſt, Noth, Anfechtung 
und Wehklagen, nebſt andern Ungemach, da c. v. die Cäuſe 
öfters, ſonderheitlich bey den kranken Ceuten, ſo eutſezlich 
überhand nehmen, daß man ſolche am Leib abſtreiffen 
kan. Dieſer Jammer ſteiget alsdann aufs höchſte, wann 
man noch 2. bis 5. Tag und Nacht Sturm ausſtehen muß, 
dabey jedermann glaubt, daß das Schiff ſammt denen 
Menſchen werde zu Grunde gehen. In ſolcher Noth bettet 
und ſchreyet das Volk erbärmlich zuſammen. 

Wann in einem ſolchen Sturm das Meer wütet und 
wallet, daß auch öfters die Wellen wie hohe Berge über⸗ 
einander daher ſteigen, auch öfters über das Schiff fallen, 
daß man glaubt ſamnit dem Schiff zu verſinken, wobey 
das Schiſſ von dem Sturm und Wellen all Augenblicke 
von einer Seite zur andern ſchlägt, daß niemand im Schiff 
weder gehen, ſizen noch liegen kan, und die ſo eng zuſammen 
gepackte Leute in den Bettſtatten dardurch übereinander 
geworffen werden, Kranke wie die Geſunde; ſo kan man 
ſich leicht vorſtellen, daß ſolcherley harte Sufälle, die ſich 
keiner von dieſen Ceuten vermuthet hat, nothwendiger Weiſe 
viele von denſelben ſo hart mitnehmen, daß ſie es nicht 
überſtehen. 

Ich habe ſelbſt eine harte Urankheit auf dem Meer 
auszuſtehen gehabt, und weiß am beſten wie mir zu Muthe 
geweſen. Dieſen elenden Leuten iſt es öfters nach Troſt 
ſehr bange, und ich habe manchmalen dieſelbe mit Singen 
Betten und Suſpruch etwas unterhalten und dadurch getröſtet, 
auch, wann es möglich geweſen, und der Wind und Wellen 
es zugelaſſen, täglich Bettſtunden mit ihnen oben auf dem 
Schiff gehalten, und fünf Kinder in der Noth getauft, weil 
wir keinen ordinirten Geiſtlichen im Schiff hatten. Ich 
habe auch alle Sonntage mit Vorleſung der Predigt Gottes⸗ 
dienſt gehalten, und bey Einſinckung der Todten ins Waſſer, 
dem lieben SOtt die Todten und unſere Seelen empfohlen. 

Unter den geſunden Menſchen wird manchmal die 
Ungedult ſo groß und grauſam, daß einer den andern, oder 
ſich und ſeine Geburt verfluchet, und einander bald ums 
Leben bringen. Noth und Bosheit geſellen ſich zuſammen, 
daß ſie einander betrügen und beſtehlen. Da gibt immer 
eins dem andern die Schuld ſeiner Reiſe auf ſein Gewiſſen. 
Vielmals ſchreyen die Hinder über ihre Eltern, ein Ehgatte 
über den andern, Geſchwiſtriche, Freunde und Bekandte 
über einander Rache. Am allermeiſten aber über die 
Menſchen⸗Diebe. 

Mauches ſeufzet und ſchreyet: Achl wäre ich wieder 
zu Hauſe und läge nur in meinem Schweinſtall, oder ruffet: 
Ach, lieber GOtt, hätte ich nur noch einmal ein gutes Stücklein   
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Brod, oder einen guten friſchen Tropfen Waſſer. Viele 
Leute winſeln, ſeufzen und ſchreyen nach ihrer Heimath 
erbärmlich, hernach kommt noch bey den meiſten das Heini⸗ 
weh darzu, daß alſo in ſolchem Elend viele hundert Menſchen 
nothwendiger Weiſe verderben, ſterben, und ins Meer 
geworffen werden müſſen, worüber auch die Angehsörige, 
oder diejenige, welche Schuld an ihrer Reiſe geweſen, hernach 
vielfältig faſt in die Verzweiflung gerathen, ſo daß man 
ſolche ſchwermüthige Ceute bald nicht mehr zu tröſten weißt. 
Mit einem Wort, das Seufzen, Schreyen und Wehklagen 
continuiret im Schif Tag und Nacht, daß auch dem härteſten 
Menſchen der ſolches höret, das Herze darüber bluten möchte. 

Wie es den gebährenden Weibern in den Schiffen auf 
der See mit ihren unſchuldigen Hindlein ergehet, das kan 
man ſich ſchwerlich vorſtellen. Es kommen von ſolcher 
Claſſe wenige und ſelten mit dem Ceben davon, und wird 
eine manche Mutter ſamt ihrem Kind, wann ſolche kaum 
geſtorben, ins Waſſer geworffen. Man hat in unſerem 
Schiff juſt an einem Tag, da wir ſtarken Sturm gehabt, 
eine Frau, welche gebähren ſollte, und in dieſen Umiſtänden 
nicht gebähren konnte, durch einen Caden im Schiff geſchoben, 
und alſo ins Meer fallen laſſen, weil ſie weit hinten im 
Schiff war, und nicht hervor gebracht werden konnte. 

Uinder von 1. bis 7. Jahren überſtehen die See⸗Reiſe 
ſelten, und müſſen die Eltern ihre Hinder manchmalen 
durch Mangel, Hunger, Durſt, und dergleichen Sufälle, 
elendiglich ſchmachten, ſterben und ins Waſſer werffen ſehen. 
Ich habe ſolchen jämmerlichen und ſehr betrübten Suſtand, 
leyder, an 32. Kindern aus unſerem Schiffe geſehen, die 
man ins Meer verſenket hat. Die Eltern bekümmern ſich 
um ſo mehr, weil ihre Uinder kein Ruhe⸗Bettlein in der 
Erde bekommen, ſondern im Meer von den Raubfiſchen 
verzehret werden. Anmerkungs wehrt iſt es auch, daß die 
Kinder, die die Urſchlechten oder Pocken noch nicht gehabt, 
gemeiniglich ſolche auf dem Schiff bekommen, und gröſten⸗ 
theils daran ſterben. 

Vielmals ſtirbt ein Vatter auf der Keiſe von Weib 
und Kindern, oder die Mütter von ihren kleinen Uindern, 
oder gar beede Eltern von denen Uindern, auch manchmal 
ganze Familien nacheinander, daß öfters viele Todten in 
denen Bettſtatten neben den Lebendigen liegen, ſonderheitlich 
wann anſteckende Seuchen im Schiffe graſſiren. 

Es geſchehen auch ſonſten viele und mancherley Unglücks⸗ 
Fälle in denen Schiffen, nemlich durch auf⸗ nud ab⸗ hin 
und wiederfallen, daß ſolche Leuie ganz Urippelhaft, und 
hernach nimmer können zurecht gebracht werden. Manche 
ſind auch ins Meer geſtürzet. 

Daß die Ceute mehrentheils erkranken, iſt kein Wunder, 
weil man in den Schiffen unter ſo mancherley Kümmer⸗ 
nüſſen und Elend, wochentlich nur dreymal etwas gekochtes 
bekommt, welches noch darzu ſehr ſchlecht und wenig iſt. 
Man kan ſolch ESſſen auch wegen Unſauberkeit faſt nicht 
genieſſeu, und das Waſſer ſo man in denen Schiffen aus⸗ 
theilet, iſt vielmals ſehr ſchwarz, dick und voller Würme, 
daß man es ohne Grauen auch bey gröſtem Durſt faſt nicht 
trinken kan. O gewißlich! man gäbe öfters auf der See 
viel Gelt vor ein gut Stück Brod, oder guten Trunk Waſſer, 
will nicht ſagen vor einen guten Trunk Wein, wann man 
es nur haben könute. Ich habe ſolches leyder, ſelbſt genugſam 
erfahren müſſen. Dann man hat auf die Ceze den Swieback 
oder das Schiff⸗Brod, welches zuvor ſchon lange Seit ſehr 
verdorben geweſen, eſſen müſſen, obgleich an einem ganzen 
Stur kaum eines Thalers gros gut geweſen, das nicht 
voller rother Würmlein und Spinnen⸗Neſter geſtecket hätte. 
Der groſſe Hunger und Durſt lehret zwar alles eſſen und 
trinken, mancher aber muß ſein Ceben dabey zuſezen. Das 
Meer⸗Waſſer kan unmöglich genoſſen werden, weil es ſalzig 
und gallenbitter iſt. Wann dieſes nicht wäre, könnte man 
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ſolche See⸗Reiſe mit weit geringern Höſten und ohne ſo 
viele Beſchwerlichkeiten thun. 

Endlich wann nach langwühriger und beſchwerlicher 
Keiſe die Schiffe nahe an dieſes Land kommen, da man 
ſchon das Vorgebürge deſſelben ſehen kan, welches die Ceute 
zuvor ſo ſehnlich und mit gröſtem Verlangen zu ſehen 
gewünſchet, kriechet alles aus den Schiffen oben auf das 
Verdeck des Schiffs, das Land noch von ferne zu ſchauen, 
worũber man vor Freuden weinet, bettet, und dem lieben 
GoOtt lobſinget, danket und preiſet. Es machet ſolches 
Anſchauen des Landes das Volk im Schiff, insbeſondere 
die Hranken, und die halb Todten wiedernm lebendig, daß 
auch ihr Seiſt, wie ſchwach man war, in ihnen hüpfet, 
jauchzet und ſich freuet, und wollen ſolche Leute all ihr 
Elend vollends mit Gedult ertragen, wann ſie nur bald 
glücklich in dieſem Cand austretten dörften. Aber, ach leyder! 

Wann die Schiffe bey Philadelphia nach der ſo langen 
Seefahrt angeländet ſind, ſo wird niemand heraus gelaſſen, 
als welche ihre See⸗Frachten bezahlen, oder gute Bürgen 
ſtellen können, die andern, die nicht zu bezahlen haben, 
müſſen noch ſo lange im Schiffe liegen bleiben, bis ſie 
gekauft und durch ihre UMäuffer vom Schiff los gemacht 
werden. Wobey es die Uranken am ſchlimmſten haben, 
dann die Geſunden werden allezeit lieber und mithin zuerſt 
erkauft, da dann die elenden Uranken vielmals noch 2.5. Wochen 
vor der Stadt auf dem Waſſer bleiben und öfters ſterben 
müſſen, dahingegen ein mancher von denſelben, wann er 
ſeine Schuld bezahlen könnte und gleich aus dem Schiff 
gelaſſen würde, mit dem Leben noch hätte davon kommen 
können. 

Ehe ich beſchreibe, wie dieſer Menſchen⸗Handel vor 
ſich geht, muß ich noch melden, was die Reiſe nach Phila⸗ 
delphia oder Pennſpylvanien koſtet. 

Eine Perſon die über 10. Jahr, zahlt für die See⸗ 
Fracht von Rotterdam bis nach Philadelphiag 10. Pfund 
oder 60. fl.) Hinder von 5. bis 10. Jahren geben eine 
halbe Fracht mit 5. Pfund oder 50. fl. Alle Uinder unter 
5. Jahren ſind frey. Dafür werden ſie ins Land geliefert, 
und ſo lange ſie auf dem Meer ſind, obwol ſehr ſchlecht, 
wie oben gemeldet, verköſtet. 

Dieſes iſt nur die See⸗Keiſe, die übrigen Hoſten zu 
Cand, nemlich von Hauß bis Rotterdam, ſamt der Fracht 
auf dem Rhein, ſind wenigſtens 40. fl. man mag ſo genau 
leben als man will. Hier ſind keine auſſerordentliche Su⸗ 
fälle mit eingerechnet. So viel kan ich verſichern, daß viele 
von Hauß bis nach Philadelphia bey aller Sparſamkeit 
dennoch 200. fl. gebraucht haben. 

Der Menſchen⸗Handel auf dem Schiff⸗Markt geſchiehet 
alſo: Alle Tage kommen Engelländer, Holländer, und hoch⸗ 
teutſche Ceute aus der Stadt Philadelphia, und ſonſten aller 
Orten zum Theil ſehr weit her, wohl 20. 50. bis 40. Stund 
Wegs, und gehen auf das neu angekommene Schiff, welches 
Menſchen aus Europa gebracht und fail hat, und ſuchen 
ſich unter den geſunden Perſonen die zu ihren Geſchäften 
anſtändige heraus, und handlen mit denenſelben, wie lange 
ſie vor ihre auf ſich habende See⸗Fracht, welche ſie gemeinig⸗ 
lich noch ganz ſchuldig ſind, dienen wollen. Wann man 
nun des Handels eins geworden, ſo geſchiehet es, daß 
erwachſene Perſonen für dieſe Summe nach Beſchaffenheit 
ihrer Stärke und Alter 3. 4. 5. bis 6. Jahre zu dienen ſich 
ſchriftlich verbinden. Die ganz jungen Leute aber, von 
10. bis 15. Jahren, mũſſen ſerviren, bis ſie 21. Jahr alt ſind. 

) Unter fl. iſt hier wohl der Silberthaler zu verſtehen, der ſeit 
1566 3,118 Mk. beträgt. Die Reiſe koſtete alſo um 1750 etwa 200 Mk. 
1704 muß nach Paſtorius „jede erwachſene Perſon vor Fracht, Mund⸗ 
Koſt und eine Seeküſte geben 6 Pfund Sterlin oder 55 Thaler“ 120 Mk. 
für die Reiſe von Deal in England bis Pennſylvanien. Im Jahr 1210 
wird die Fahrt von England nach Pennſylvanien ſchon mit 2 Pfund 
Sterl. 140 Ik. berechnet. Der Ueberfahrtspreis ſteigt alſo fortwährend.   
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Viele Eltern müſſen ihre Uinder ſelbſt verhandlen und 
verkauffen wie das Vieh, damit nur die Eltern, wann die 
Uinder ihre Frachten auf ſich nehmen, vom Schiff frey und 
los werden. Da nun die Eltern oft nicht wiſſen, zu was 
vor Leuten oder wohin ihre Uinder kommen, ſo geſchieht 
es oft, daß nach dem Abſcheiden vom Schiff manche Eltern 
und Hinder viele Jahre, oder gar Lebenslang einander 
nicht mehr zu ſehen bekommen. 

Wann Ceute hinein kommen, die ſich nicht ſelbſt frey 
machen können, und hätten doch Uinder welche noch unter 
5. Jahren ſeynd, ſo können die Eltern ſich nicht dardurch 
frey machen, dann ſolche Kinder müſſen ſie jemand umſonſt 
hingeben, daß man ſolche auferziehet, und die Uinder müſſen 
vor ihre Auferziehung dienen, bis ſie auch 21. Jahr auf 
ſich haben. Uinder von 5. bis 10. Jahr, die eine halbe 
Fracht, das iſt, 50. fl. geben, müſſen dafür ebenfalls ſtehen, 
bis ſie 21. Jahr alt ſeynd, und können alſo ihre Eltern 
nicht frey machen, noch derſelben Fracht auf ſich nehmen. 
Hingegen Uinder die über 10. Jahr alt ſind, können etwas 
von der Eltern Fracht auf ſich nehmen. 

Ein Weib muß vor ihren Mann, wann er krank 
hinein kommt, und eben ſo ein Mann muß vor ſein krankes 
Weib ſtehen, und die Fracht auf ſich nehmen, und alſo 
nicht nur allein vor ſich, ſondern auch vor ſeinen kranken 
Ehegatten 5. bis 6. Jahr ſerviren. Liegen aber beede krank, 
ſo kommen ſolche Perſonen vom Schiff ins Uranken⸗Hauß, 
eher aber nicht, als bis ſich vor dieſelben gar kein Häuffer 
findet. So bald ſie geſund ſind, müſſen ſie vor ihre Fracht 
dienen, oder bezahlen, wann ſie Vermögen haben. 

Oefters geſchiehet es, daß auch ganze Familien, Mann, 
Weib und Uinder, indem ſie an zerſchiedene Käuffer kommen, 
ſeparirt und getrennet werden, ſonderheitlich wann ſolche 
gar nichts an der Fracht bezahlen können. 

Wann über halb Wegs auf der See ein Shegatte von 
dem andern geſtorben, ſo muß das hinein Kommende nicht 
allein vor ſich, ſondern auch noch vor das Verſtorbene die 
Fracht bezahlen, oder ſerviren. 

Wann beede Eltern auf dem Meer über halb Wegs 
von ihren Hindern geſtorben, ſo müſſen ſolche Hinder, 
ſonderheitlich wann ſie noch jung ſind, und nichts zu ver⸗ 
ſezen oder zu bezahlen haben, vor ihre ſamt der Eltern 
Fracht ſerviren und ſtehen, bis ſie 21. Jahr alt ſind. Waun 
ſodann eines frey worden, ſo bekommt es ein neues Frey⸗ 
Hleid bey ſeinem Abſchied, und nachdem es eingedingt iſt, 
ein Mannsbild noch ein Pferd, und ein Weibsbild eine Kuh.“) 

Wann ein Servant in dieſem Lande Gelegenheit hätte 
zu heurathen, ſo muß er vor ein jedes Jahr, das er noch 
zu ſtehen hätte, 5. bis 6. Pfund, das iſt 50. bis 36. fl. 
bezahlen. Manchen aber, der ſeine Braut auf dieſe Art 
kauffen und bezahlen müſſen, iſt hernach öfters der Reu⸗ 
kauf angekommen, daß er ſeine ſo ſündtheuere Waare lieber 
wiederum hingeben, und das Geld noch darzu lieber ver⸗ 
liehren wollte. 

Entlauft in dieſem Land jemand von ſeinem Meiſter, 
der ihn hart gehalten, ſo kan er nicht weit kommen. Dann 
man hat in dieſem Stuck gute Ordnungen darinnen, daß 
man einen Entloffenen gewiß und bald wieder bekommt. 
Man gibt einem, der einen Deſerteur aufhält oder wieder⸗ 

bringt, eine gute Belohnung. 

7) Dieſes Rückkaufſyſtem, redemptionsm nennen es die engliſchen 
Quellen, war im 18. Jahrhundert bei allen Stationen Brauch. Dadurch 
war völlig Unbemittelten die Möglichkeit gegeben, die Roſten der 
teuren Reiſe abzuverdienen. Eine gute Behandlung lag ja im eigenen 
Intereſſe der Farmer; ſie brauchten willige Arbeitskröfte. Allerdings, 
wer nicht gelernt hatte zu graben, für den wurde das Ceben ſauer. 
Allmählich wurde das Syſtem zum reinſten Menſchenhandel, bei dem 
Rheder und Farmer gleich gute Geſchäfte machten. Auch in Amerika 

ſich ſchon zu jener Seit von deutſcher Seite Stimmen gegen haben 
dieſen ſchändlichen Unfug erhoben.
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Iſt nun ein Entloffener von ſeinem Meiſter oder Herrn 
einen Tag ausgeweſen, ſo muß er zur Straf darvor eine 
Woche, vor eine Woche aber einen Monat, und vor einen 
Monat ein ganz halbes Jahr ſerviren. Will aber der 
Herr einen ſolchen Entloffenen, wann man ihn ſchon wieder 
bekommen hat, nicht mehr behalten, ſo kan er ihn auf ſo 
viel Jahr verkauffen, als er noch bey ihm zu ſtehen hätte. 

Die Arbeit und Geſchäften in dieſem neuen und wilden 
Cand ſind ſehr ſchwer und vielerley, und muß ein mancher 
noch in ſeinem hohen Alter, der erſt hinein kommen, bis 
an ſein Ende ſehr hart vor ſein Stück Brod arbeiten. Von 
jungen Leuten will ich nichts ſagen. Die meiſten Seſchäften 
beſtehen in Holz⸗machen, Eich⸗Bäume umhauen, groſe 
Stücker Waldungen ſamt denen Wurzeln auszureuten oder 
aus zuraden, und wie man drinnen ſagt, klar zu machen. 
Solche Waldungen werden hernach durch dieſe Umkehrung 
zu Aeckern und Wieſen angelegt. Aus dem beſten abge⸗ 
hauenen Holz machet man Finzen oder Häune um die neuen 
Felder, dann darinnen werden alle Wieſen, Graß; und Obs⸗ 
Gärten und Frucht⸗Felder mit übereinander geſezten von 
dick geſpältetem Hol; gemachten ſickſack gelegten Planken 
umgeben und eingemacht, worinnen man das Rind⸗VDieh, 
Pferde und Schaafe auf der Wayde eingeſchloſſen hält. 
Unſere Europäer, welche erkauffet werden, müſſen immer 
hart arbeiten, weil man beit adig neue Felder machet, dahero 
erfahren dieſelben, daß warlich die eichene Stumpen ſo hart 
in Amerika, als in Teutſchland ſtehen. Es wird an ihnen 
abſonderlich in dieſen heiſſen Landen reichlich erfüllet, was 
SOtt der HErr um der Sünde und um des Ungehorſams 
willen im erſten Buch Moſis den Menſchen auferlegt hat, 
da es heiſſet: Im Schweiß deines Angeſichts ſolt du dein 
Brod eſſen. Wer alſo ſein Stücklein Brod begehret Chriſt⸗ 
lich und ehrlich zu erwerben, und kan ſolches in ſeinem 
Vatterland nicht anderſt, als durch ſeiner hände Arbeit 
verdienen, der thue es in ſeinem Cande, und nicht in Amerika, 
dann erſtlich bekommt er es in Dennſylvanien nicht beſſer; 
er mag in ſeinem Vatterland noch ſo hart arbeiten müſſen, 
ſo trift er es gewis in dem neuen Cand eben ſo hart oder 
noch härter an. 
Reiſe zu thun, da er nicht nur ein halb Jahr mehr Noth 
auszuſtehen hat, als mit der härteſten Arbeit, ſondern auch 
gegen 200. fl. verzehret, die ihm kein Menſch gut thut. 
Hat er ſo viel Geld, ſo geht es ihm aus den Händen, hat 
er es nicht, ſo muß er es als ein Sclav und armer Unecht 
abverdienen. Darum bleibe man im Lande und nähre ſich 
mit den Seinigen redlich; ſonſten ſage ich, daß ſolche Leute, 
die etwa ſich durch die Menſchen⸗Diebe beſchwätzen und dahin 
verfũhren laſſen, die gröſten Thoren wären, wann ſie glaubten, 
daß ihnen in Amerika oder Pennſplvanien die gebratene 
Tauben ohngeputzt würden in den Mund fliegen. ...5) 

Ich kan unmöglich verſchweigen, was mir von einer 
ſichern hand aus Pennſylvanien durch ein Paquet Briefe 
berichtet worden, welche den 10. Dec. 1754. zur See abge⸗ 
lauffen, und den :1. Sept. 1755. mir zugekommen ſind. 
Man meldet mir darinnen auf eine klägliche Weiſe, daß 
in lezt⸗ verwichenem Spat⸗Jahr A. 1755. zu des Candes 
groſſer Caſt wiederum über 22 000. Seelen (damals war 
eine groſe Emigration aus Würtemberg) nur in Phila⸗ 
delphia angekommen ſeyen, welches mehrentheils Würtem⸗ 
berger, Pfälzer, Durlacher und Schweizer geweſen, und zwar 
ſo elendiglich krank und arm, daß abermalen die meiſten 
Ceute wegen groſer Armuth ihre Hinder verkauffen müſſen. 

) Mittelberger faßt das Geſagte nochmals zuſammen und Jelgt 
dann, welchen Gefahren für ihre Seele die Menſchen in Pennſylvanien 
entgegengehen. Hierauf erzählt er, wie die wohlhabenden Auswanderer 
auf der KReiſe und bei der Ankunft beſtohlen und betrogen werden. 
Es folgen dann Berichte über ſchiffsunfälle, die man moͤglichſt zn 
verſchweigen ſuchte. 

  
Hernach hat er noch die ſo beſchwerliche 
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Auch ſeye das Cand wegen einer ſo groſen Menge Volks 
ſehr beſchweret worden, ſonderheitlich durch ſo viele Kranke, 
von denen noch täglich viele die Gräber füllen. 

Alle Spat⸗Jahr, ſo lange ich darinnen geweſen, ſeynd 
20. bis 24. Schiffe mit Menſchen nur zu Philadelphia an⸗ 
gekommen, welches in Seit 4. Jahren über 25000. Seelen 
beloffen, über Abzug derer, welche auf der See oder ganzen 
Keiſe davon geſtorben, und ohne diejenige Schiffe, welche 
auch mit Menſchen in andere Engliſche Colonien gefahren, 
nemlich nach Neuyork, Baſton, Maryland, Neuſchottland 
und Carolina, wodurch dieſe Colonien angefüllet, und die 
Menſchen in specie in der Stadt Philadelphia ſehr unwerth 
worden. Daß aber ſo viele Ceute nach Amerika und beſonder⸗ 
nach Pennſylvanien ziehen, daran ſind die Betrügereyen 
und Beſchwäzungen der ſogenannten Neuländer Schuld. 

Dieſe Menſchen⸗Diebe belügen Ceute von allerley Stand 
und Profeſſion, worunter auch viele Soldaten, Gelehrte, 
Künſtler und Handwerker ſind. Sie verführen Fürſten und 
Herren ihre Leute, und liefern ſie zum Verkauf bis nach 
Rotterdam oder Amſterdam. Sie bekommen allda von 
ihren Hauffleuten vor eine jede Perſon, welche 10. Jahr 
und darüber all iſt, 5. fl. oder einen Ducaten; dahingegen 
die Hauffleute von einer Perſon in Philadelphig 60. 70. 
bis 80. fl. bekommen, nachdem eine Perſon auf der Reiſe 
mehr oder weniger Schulden gemacht. Hat ein ſolcher 
Neuländer einen Transport beyſammen, und es gefället 
ihm nicht, mit nach Amerika zu gehen, ſo bleibt er zurück, 
hält ſich in Holland oder anderswo den Winter über auf, 
im Frũüh⸗Jahr nimmt er wieder Geld von ſeinen Kaufleuten 
auf Menſchen, reiſet wiederum heraus und giebet vor, er 
komme aus Dennſplvanien, in der Abſicht, allerley Waaren 
einzukauffen, und ſolche dahin zu führen. 

Oefters ſagen die Neuländer, ſie hätten von LCandes⸗ 
leuten und der Obrigkeit darinnen Vollmachten, Erbgüter 
vor dieſelben abzuholen, und wollten bey dieſer ſichern und 
guten Gelegenheit ihre Befreundte, Geſchwiſter, oder gar 
noch Vatter und Mutter abholen; wie dann auch öfters 
geſchehen, daß ſolche alte Ceute gefolget, in Hofnung, wie 
ſelbe von ihnen beredet worden, beſſer verſorget zu werden. 

Solche alte Ceute ſuchen ſie darum mit fortzubringen, 
damit ſie andere Ceute darneben mit zu locken Gelegenheit 
haben, welches viele Ceute verführet hat, daß ſie geſagt, 
wann dieſe oder jene Anverwandten mitgehen, wollen ſie 
es auch wagen. Solches Cocken geſchiehet alſo auf mancherley 
Weiſe, ſonderheitlich wann die Menſchen⸗Diebe brav Geld 
bey den armen Ceuten ſehen laſſen, welches aber nichts 
anders als eine Menſchen⸗Baize aus Holland, und verfluchtes 
Blut⸗Geld iſt. 

Wann die Menſchen⸗Diebe Perſonen von beſonderm 
Kang, nemlich Adeliche, oder ſonſt geſchickte oder gelehrte 
Leute beſchwäzen, und mit hinein bringen, welche ihre Fracht 
nicht bezahlen können, noch einen Bürgen haben, ſo werden 
ſie eben ſo wenig als gemeine arme Leute vom Schiff 
gelaſſen, und müſſen ſo lange auf demſelben bleiben, bis 
und dann jemand kommt, und ſie beym Schiff⸗Capitain 
loskauft. Und wann ſie endlich vom Schiff gelaſſen werden, 
ſo müſſen ſelbige ihren Herren und Meiſtern, von denen 
ſie ſind erkauft worden, ſo wie ein gemeiner Taglöhner, 
dienen. Ihr Stand, Geſchicklichkeit und Gelehrſamkeit hilft 
ihnen nichts, dann hier braucht man nur Arbeiter und 
Handwerksleute. Und iſt noch das das ärgſte, daß ſolche 
Leute, die der Arbeit nicht gewohnt ſind, mit Schlägen wie 
de Vieh tractirt werden, bis ſie die harte Arbeit lernen. 
Es hat ſich deßwegen ſchon ein mancher, der ſich durch die 
Neulãänder ſo abſcheulich betrogen gefunden, ſein Leben ſelbſt 
verkürzet, oder iſt in Desperation gerathen, daß man ſolchem 
nicht mehr hat helffen können, oder iſt entloffen, und ihm 
hernach noch ärger als zuvor ergangen. 
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Oefters geſchiehet es, daß die Haufleute in Holland 
mit ihrem Capitain und Neuländern einen verborgenen 
Accord gemacht haben, daß ſie die Schiffe mit denen ein⸗ 
geladenen Menſchen an einen andern Amerikaniſchen Plaz, 
und nicht nach Pennſylvanien, wo die Ceute hinwollen, 
führen ſollen, ſondern dahin, wo ſie gedenken die Menſchen 
beſſer zu verkauffen. Wordurch es alſo einem manchen, 
der ſchon einen guten Bekandten, oder gar Befreundte und 
Geſchwiſter in Pennſylvanien hat, deſſen Hülfe und Vor⸗ 
ſorge er ſich getröſtet, höchſtſchmerzlich fallen muß, daß er 
durch ſolche gottloſe Contra-Fahrt von den Seinigen getrennet 
wird, die er hernach weder in dieſem noch in jenem Land 
nicht mehr zu ſehen bekommt. So muß man alſo in 
Holland und zur See ſich dem Wind und des Capitain⸗ 
Willen überlaſſen, weil man auf der See nicht gewiß weiß, 
wohin das Schiff geführet wird. Daran aber ſind die 
Neuländer, und einige gewiſſenloſe Menſchenhändler in 
Holland ſchuld. 

Viele Ceute, die nach Philadelphia gehen, vertrauen 
ihr übriges Seld das ſie von hauß weggebracht, denen 
Neuländern an. Dieſe Diebe aber bleiben oft in Holland 
ſamt dem Geld zurük, oder fahren von da mit einem an⸗ 
dern Schiff nach einer andern Engliſchen Colonie, daß alſo 
ſolche arme betrogene Ceute ſich mit nichts, wann ſie hinein 
kommen anders als mit ſerviren zu helfen wiſſen, oder 
müſſen ihre Uinder verkauffen, wann ſie welche haben, nur 
damit ſie vom Schiff los werden.“) 

In Pennſylvanien oder andern Engliſchen Colonien 
werden denen Neuländern welche heraus reiſen, öfters viele 
Briefe mitgegeben. Wann ſie damit nach Holland kommen, 
ſo laſſen ſie dieſe Briefſchaften aufbrechen, oder brechen ſie 
ſelbſt auf, und ſo jemand lamentabel und die Wahrheit 
geſchrieben, ſo wird ein ſolcher Brief entweder fälſchlich 
decopirt, oder gar hinweg geworffen. Ich habe in Penn⸗ 
ſylvanien von ſolchen Menſchen⸗Dieben ſelbſt hören erzehlen, 
daß ſich in Holland Ceute und zwar Juden genug befänden, 
welche ihnen um ein geringes Geld alle Pettſchafften ab⸗ 
ſtechen, und alle Handſchrifften perfect nachſchreiben können, 
wie man es verlange. Sie wiſſen alle Füge und Buch⸗ 
ſtaben, Seichen und Merkmale ſo ähnlich nachzumachen, 
daß derjenige, deſſen Handſchrifft ſie nachgemacht, ſelbſt 
bekennen müßte, es wäre ſeine Handſchrifft. Durch ſolche 
Streiche betrügen ſie auch Ceute, die eben nicht leichtglaubig 
ſind, und üben ihre böſen Streiche deſto verdekter aus. Sie 
ſagen ſelbſten bey ihren Vertrauten: Dieſes ſeye ihr beſter 
Vortheil, damit ſie die Ceute eher beſchwäzen und fortbringen 
können. Ich bin ſelbſten beynahe betrogen worden. 

In Holland nemlich haben groſe Haufleute getrachtet, 
mich nicht vollends heraus zu laſſen, ſondern mich wiederum 
mit Ciſt und Gewalt zurück nach Engelland und Amerika 
beſchwäzen wollen. Dann dieſelbe haben mir nicht nur 
mündlich in Rotterdam vorgebracht, ſondern auch noch aus 
Amſterdam ſchrifftlich beweiſen wollen, daß meine Frau 
und Uind nebſt einer Schwägerin, auch vielen Candsleuten 
im lezten Sommer mit dem lezten Transport ſeyen zur 
See nach Philadelphia gegangen. Sie haben mir dabey 
vollkommen erzehlet, wie meine Frau, Uind und ich mit 
Namen heiſſen, wie groß und alt ſie ſeyen, und daß meine 
Frau geſaget habe, daß ihr Mann ſchon 4. Jahre Grganiſt 
in Pennſylvanien ſeye; haben mir auch dabey meiner Frau 
Namen in einem Brief gezeigt, und geſagt, mit was vor 
einem Schiff und Capitain dieſe Perſonen von Amſterdam 
abgefahren wären, wie auch, daß meine Frau in der Bett ⸗ 
ſtatt Num. 22. mit noch 4. Weibs ⸗Perſonen logieret ſey, 
welches mich ganz ungemein verwirrt und unſchlũſſig gemacht. 

„) Fum Beweis führt er das Beiſpiel einer adligen Dame an, 
die von einem Neuländer um 1000 beſchwindelt wurde. Bei 
ihrer Ankuuft mußten ſich ihre zwei Töchter verkaufen, um ſie vom 
ſchiff freizubekommen. 
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Ich habe ihnen meiner Frau Briefe entgegen gehalten, 
worinnen deutlich gemeldet, daß ſie ihr Cebtage nicht ohne 
mich dahin ziehe, ſondern vielmehr mit Verlangen auf mich 
warte, und daß ich ihr auch wiederum Nachricht gegeben 
hätte, wie ich nun mit Stt entſchloſſen wäre, nechſtes 
Jahr nach Teutſchland heraus zu kommen, deßwegen ich 
ohnmöglich dieſes glauben könne. Worüber aber die Hauf⸗ 
leute es mit Seugen behaupten wollen, welches mich zwar 
ſehr consternirt gemacht, daß ich auch nicht gewußt, was 
ich glauben oder thun ſollte. Endlich aber nach reiffer 
Uberlegung, und ohne Sweiffel göttlicher Direction, habe 
ich den Schluß gefaßt, ſonderheitlich weilen ich damals 
ſchon den gröſten Theil meiner beſchwerlichen Reiſe, nem⸗ 
lich 1400. Stunden zuruck geleget, und nunmehr an Teutſch⸗ 
land angelanget war, in GOttes Namen vollends meine 
Keiſe fortzuſezen, welches dann auch geſchehen, bin alſo, 
dem Höchſten ſeye Dank, dieſer groſen Verſuchung entrunnen. 
Dann ich habe geſehen, dat alles nicht wahr geweſen, was 
man mir in Rolland von denen Meinigen vorgeſchwäzt 
und gezeiget hatte, weil ich Frau und Kind glücklich zu 
Hauſe angetroffen habe. Wann aljo ich denen Verführern 
des Volks geglaubet hätte, und wiederum zur See nacher 
Engelland und Amerika zurück gegangen wäre, ſo würde 
durch mein Rückbleiben nicht nur dieſe Nachricht nicht ſo 
bald vielleicht bekannt worden ſeyn, ſondern ich und die 
Meinigen wären ſchwerlich oder gar nicht mehr in dieſer 
Welt zuſammen gekommen. Es haben aber die oft bemeldte 
Menſchen⸗Diebe, wie ich hernach erfahren, den Haufleuten 
in Holland mich und meine Frau mit Namen vollkommen 
beſchrieben, und die Neuländer haben meine Frau zum 
zweytenmal mit beſchwäzen wollen. Die Uaufleute haben 
ohne Sweifel gedacht, daß, wann ich wiederum herauz 
käme, ſo würde ich ihren ganzen Kram und den jämmer⸗ 
lichen Suſtand der in ſo groſer Menge dahin gezogenen 
und verunglückten Jahrt entdecken, und ihnen dadurch 
künftig an der See⸗Fahrt und Menſchen⸗Handel einen groſen 
Schaden verurſachen. 

Ich muß hier noch etwas nachholen, das ich oben 
vergeſſen habe. So bald die Schiffe, die Ceute aus Europa 
bringen, vor Philadelphia den Anker geworffen haben, 
werden den nechſten Vormittag alle Manns⸗Perſonen von 
15. Jahren an aus dem Schiff in ein Boot geſezt, und in 
die Stadt Paarweiß auf das Court- oder Stadt Hauß ge⸗ 
führet. Daſelbſt müſſen ſie der Hrone Gros⸗Brittannien 
huldigen. Wann dieſes geſchehen, werden ſie eben ſo wieder 
in die Schiffe geführet. Hierauf gehet erſt der Menſchen⸗ 
Handel an, wie ich oben erzehlet. Ich ſeze nur noch dieſes 
hinzu, daß man bey dem kauffen der Leute weder nach 
einem Abſchied noch ehrlichen Namen fraget. Wann einer 
dem Strick entloffen wäre, und hätte ihn noch am Halſe 
hangen, oder wenn er auch ſeine beyde Ohren in Europa 
gelaſſen hätte, ſo würde ihm doch deßwegen in Pennſpl⸗ 
vanien nictts in Weg gelegt. Wann er aber ſich wider 
auf Exceſſen betretten läßt, ſo iſt keine Rettung mehr für 
ihn vorhanden. Für Galgen⸗ und Rad⸗ mäſige Ceute iſt 
alſo Pennſylpanien ein erwünſchtes CLand..“ 

* * 
1* 

Die hier mitgeteilte „Reiſe nach Pennſylvanien in 
Amerika“ bildet den erſten Teil von Mittelbergers Büchlein, 
etwa ein Viertel des Hanzen. Der zweite Teil iſt der 
„Beſchreibung des Candes Pennſylvanien“ gewidmet: er 
muß bei einer Betrachtung der Suſtände des LCandes im 
18. Jahrhundert immer als eine wichtige Quelle heran⸗ 
gezogen werden; im Rahmen der vorliegenden Veröffent⸗ 
lichung mußte von einem näheren Eingehen auf den Inhalt 
dieſes Abſchnitts abgeſehen werden. 

Das Buch endet mit der Schilderung der Heimreiſe. 
Mittelberger hatte noch zwei ſchwere Stũürme zu überſtehen, 
landete aber glücklich am 10. Oktober 1754 in Condon.
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Die Schönauer und Lobenfelder Urkunden 
von 1142 bis 1225 

in Auszügen, Ueberſetzungen und mit Erläuterungen 

von Karl Chriſt in Siegelhauſen.“) 

(Fortſetzung). 

50) Gütertauſch auf dem Scharhof und Streit 

wegen eines Almendweges, 1208. 

Dietherich von Huſen (Hirſchgartshauſen d)“?), Sohn des 
Markwart, Truchſeßen von Anewilre (Annweiler bei Candau) 
gibt bekannt, daß die Schönauer mit ihm zwei bei ihrem 
gemeinſamen Hof „in Scharren“ (Scharhof) gelegene gleich⸗ 
wertige Aecker dertauſcht haben zur Erweiterung des Um⸗ 
fanges ihrer beiderſeitigen Hofanteile. Ueber den Acker, 
den die Schönauer dergeſtalt erwarben führte aber auf 
einen Sumpf (Altrhein d) ein öffentlicher Feldweg, den ſie 
durch einen Hag abgeſperrt und mit Gebäuden angelegt 
hatten, während ſie dafür einen andern Pfad ihres Gute⸗ 
als Almend beſtimniten. Da dies aber geſchehen war ohne 
Einwilligung der Einwohner (cives) von Scharra (Scharhof) 
und Geroldisheim (ausgegangenes Dorf nördlich von Käfer⸗ 
tal. Vgl. Urieger), ſowie ihres Schutzvogtes, des obigen 
Dietherich, ſo befahl dieſer jenen (concives), den Saun und 
die auf ihrem urſprünglichen Almendweg begonnenen Bauten 
niederzulegen, ließ ſich aber durch die Schönauer bewegen, 
jene beſtehen zu laſſen, wofür ſie ihm 6Rechenpfund Wormſer 
Pfennig ( 6* 240) zahlen und den dortigen Hirchhof 
(cimiterium ecclesiae in Scharre) mit einem Saun um⸗ 
geben ſollten.“) Dies alles wurde auf einer zu Scharra 
anberaumten Tagfahrt in Hegenwart von Volpert, dem 
Vertreter des Schutzvogtes, und mit beiden Parteien feſt⸗ 
geſetzt, wobei die Schönauer Hloſterbrüder den bei Abſchluß 
von Verträgenũüblichen Gedächtniswein und Anderes ſpendeten. 

Ausgeſtellt unter dem Siegel des obigen Dietherich und 
des Abtes Walther von Schönau im Jahr 1208 mit fol⸗ 
genden Seugen: Albert, Mundſchenk (des Biſchoffs von 
Worms) und ſein Bruder Heinrich von Cobtenburch (Caden⸗ 
burg); Wernher Riſch. Beſtätigt (1209)) von Abt Daniel 
von Schönau“) und Rickowo, Schönauer Keller (Urk. 58); 
Hunrat, Hüſter von Worms; Ingebrant; Gerhart (biſchöfflich 
Wormſer) Amtmann; Eberhart und Heinrich, Ritter; Rume⸗ 
hart und Sigewart von Sunthofen (Sandhofen). Endlich 
die Bewohner von Scharra: Rudeger, Volrat, Hartung, 
Helewig, Eberhart, Kuno, Werner und viele Andere. 

Druck: Sylloge P. 72. f. Nr. 28. 

40) Uauf und Uebergabe von Sehntrechten auf dem 

Pleikartsförſter Hof, 1208. 

Graf Boppo von Caufen (auf dem Dilsberg) beurkundet, 
daß der Ritter Dudo von Weibeſtat (Waibſtadt) ſeit langem 
in ungeſtörtem Beſitz des neunten Teil am Sehnten war, 
der innerhalb der Grenzzäune des Schönauer Hofgutes 
Bliggersforſt wuchs (vgl. Urk. 4). 

Einen Teil dieſes Neuntels vom Sehnten an Viehfutter 
wie anderen Erträgniſſen, das Dudo bisher ſeiner Schweſter 
abliefern mußte, ſchenkte oder vielmehr verkaufte er nun 

Fugleich III. Teil einer Regeſtenſerie: Kirchliche schenkungen 
von Haiſern in den nachmals pfälziſchen Landen (ogl. 
Mannh. Geſchichtsbl. 1902 Nr. 1—8). 

42) PDgl. andere Ferren von Huſen Urk. 33, Anm. 40. 

) Die ſchon 764 und 792 in der Lorſcher Chronik erwähnte 
ecelesia oder basilica (zwei damals gleichbedeutende Ausdrücke) lag 
mit dem Dorf Scarra, ſchon einer Römerſtätte, ſüdweſtlich vom l.tt. 
Scharhof auf dem kfochufer, dem ſog. Hirchfeld am Altrhein. e 
Scharrer Hirche wird auch noch in der Beſchreibung der Pfälzer Rhein⸗ 
inſeln von 1571, in den Mannheimer Geſchichtsblättern von 1908, 
Sp. 38 erwähnt. 

46) DVgl. Max Huffſchmid, Oberrheiniſche Jeitſchrift, N. F. VII 
S. 58. Ueber den Reichstruchſeß Markwart ſ. Urk. (4.   
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an den Abt Walther und das Kloſter von Schönau, gegen 
einen, an ihn und ſeine Erben zu zahlenden jährlichen Zins 
von 27 Pfennigen der Münze von Schwäbiſch⸗Hall (denarii 
Hallensis monetae).“) Da dieſer Sehntanteil aber ein 
LCehen des Grafen Boppo war, ſo mußte ihn Dudo zuvor 
feierlich in die hände des Grafen und dieſer wieder an 
das Uloſter ũberweiſen. 

Seugen des Vertrages: 1. Von Geiſtlichen: Riggowo, 
Keller (Urk. 40) und Walther, Mönch von Schönau; Wolfram, 
Haplan des Grafen Boppo. 2. Von Laien: Gerhard von 
Schowemburg (Schaumburg bei Doſſenheim), Schwager (gener) 
des Boppo; Walther, ritterbürtiger Burgmann (miles) dieſes 
Gerhart; Megenhart (ſpäter Meinhart) von Bergeheim 
(Heidelberg); Diether von Muren (Mauer an der Elſenz); 
Sigeboto ( Siboto, Vogt, oder auch Gemeindevorſteher von 
Heidelberg⸗Bergheim, vgl. Urk. 20 und 48). 

Gegeben auf dem Diligesberg (Dilsberg bei Neckar⸗ 
gemünd, dem Sitz des Boppo von LCaufen), mit des Grafen 
Siegel verſehen, 1208, unter der Regierung des römiſchen 
Königs Philipp (von Schwaben, f 21. Juni 1208). 

Druck: Sylloge p. 74 Nr. 29. 

41) Abbruch der Kirche von Lochheim, 1208. 

Ciupold, erwählter Erzbiſchof von Mainz und ordent⸗ 
licher Biſchof von Worms gibt zu Ehren Gottes und der 
heiligen Jungfrau Maria, Patronin von Schönau, dieſem 
Kloſter die Erlaubnis, über die Uirche im Dorf Lochheim 
(ſüdlich von Hirchheim) frei zu verfügen, d. h. ſie abzureißen 
und am ſelben Platz einen Hof oder andern Bau zu errichten. 

Seugen: Ulrich, Probſt der Wormſer Domkirche; 
Wigram, deren Dekan (Urk. 57); Heinrich, Schulmeiſter 
und Baldemar, Sänger daran; Uunrad Sporo (Domſtifts⸗ 
herr, vgl. Urk. 24 u. 25, wie wohl auch die beiden folgenden 
Edelleute); Eberhart und Bertold von Hirzberg (bei Ceuters · 
hauſen); (Gerhartd) Dekan von St. Martin zu Worms, 
ſowie Heinrich Nuſſebacho (ogl. Syll. p. 156, auch als Roſſe · 
bach vorkommender Wormſer Familiennamen). 

Gegeben unter dem Siegel des Biſchoffs 1208, in der 
elften Indiktion. 

Druck: Sylloge p. 75, Nr. 30, pgl. Würdwein P. 42. 
Von Dumbeck, geographia pagorum p. 136. fälſchlich auf 
einen unterhalb Gernsheim am Rhein ausgegangenen Ort 
Cochheim des Oberrheingaues bezogen. 

42) Verleihung der Rheinau Melme bei Oppau 1208. 

Heinrich, Herzog von Sachſen und Pfalzgraf bei Rhein 
leiſtet Gewähr für Uebertragung der Inſel Melme“) (in 
der Gegend der Scharrau, gegenüber dem Scharhofd, Urk. 
22 und 27) durch die Pfalzgräfin Irmingart (Frau Honrads 
von Hohenſtaufen) an Schönau; Seugen für den Pfalz⸗ 
grafen: Honrad, Pfarrer (Sacerdos) oder Ceutprieſter 
(Plebanus) zu Heidelberg, (ogl. Urkunde 27); Johann, 
Schreiber (notarius); Ulrich von (Neckar⸗) Steinach; Heinrich 
von Grumpach (Mümling — Grumbachd vgl. Urk. 5), 
Mundſchenk; Otto Spare(⸗Sporo, vgl. Urk. 5 und 6); 
Hartwig Trez, Sohn des Truchſeßen von Alzei; Honrad 

49 Erſtmalige Erwähnung der Heller überhaupt, die Anfangs 
aus beſſerem Silber geprägt wurden als die damaligen entwerteten 
Pfennige, (ſolche aus Worms in Urkunde 39), während ſpäterhin ein 
folcher „gang und geber“ Pfennig = 1½ Binger Heller oder 2 gewöhn · 
liche ſüddeutſche Heller galt. Das ſogenannte Pfund, d. h. 240 gezählte 
Stück Heller wurde im 15. Jahrhundert dem Goldgulden (7 heutige 
Mark) gleichgeſetzt. 

6) Leſung unſicher, da die Namen dieſer ſpäteren HKopie wie 
gewöhnlich nachläſſig abgeſchrieben oder moderniſiert find. Fur 
Karolingerzeit lagen übrigens Oppau und Edigheim auf dem rechten 
Rheinufer im Lobdengau, wo ſie auch ſpäterhin Soigasien hatten. 
Auch werden ſie noch im Wormſer Synodale von 1496 traditionell zum 
Landkapitel Weinheim an der Bergſtraße gerechnet. Vgl. Acta Acad. 
Pal. L p. 226. — S. auch Urk. 45 f. und 48. 
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von Witirſtad (Weiterſtadt bei Darmſtadt); Serhard, deſſen 
Ritter oder Burgmann (miles); Heinrich Diffinbach; hermann 
von Sterkiberch (Starkenburg bei heppenheim); Cupold und 
ſein Sohn Leo, des Pfalzgrafen Ritter. 

Gegeben am 30. Mai 1208 im Schloß Cindenfels. 

Druck: Mone, Oberrhein. Seitſchrift VII S. 31, vgl. 
Würdtwein, Schönauer Chronik S. 262; mein „Dorf 
Mannheim“ S. 13, Mannheimer Geſchichtsblätter 1903 
B. 37, Anm. 26. 

43) Päbſtlicher Schiedsſpruch über Hüter und zwei 
Rheinauen bei Oppau zu Gunſten von Schönau, 1209. 

Ulrich, Probſt des Domſtif tes in Worms, Heinrich 
Drobſt von Cella (Sell an der Primm, Stift von Auguſtiner⸗ 
Chorherren) in Mainzer Diöceſe (Candkapitel Uirchheim⸗ 
Bolanden) und Wernher, Hüſter (custos) von St. Paul in 
Worms, vom Pabſt Innocenz III. als Schiedsrichter auf⸗ 
geſtellt, beraumen Tagfahrt an für die beiden ſtreitenden 
Darteien, einerſeits das Hloſter Schönau, als deſſen Vertreter 
unter Andern der Abt von Eberbach (im Rheingauh erſchien, 
anderſeits die Bewohner „von Opphawen“, bezw. zwei dortige 
(nicht genannte) Ritter, die aber zuerſt von ihren ſelbſt nicht 
erſchienenen Mitbewohnern (Concives) uicht als ihre Bevoll⸗ 
mächtigte anerkannt wurden. Endlich wurden, nachdem 
auch noch ein Speirer Geiſtlicher, Meiſter Andreas, befragt 
worden war, die ſtrittigen Hüter „in Opphawe“ mit zwei 
Inſeln (die zur Oppau gehörige Scharrer Au oder Scharau 
oder dabeid, vgl. Urk. 22) und Sugehör an Waiden, Buſch⸗ 
land und Fiſchereien den Schönauern zugeſprochen, da ſie 
beweiſen konnten, daß jene zu Menſchen Sedenken an das 
Kloſter gekommen ſeien. Die betreffenden neu abgegrenzten 
Güter wurden nun mit dem Kirchenbann belegt, d. h. die 
Excommunication wurde über jeden etwaigen Bedränger 
dieſes alten Schönauer Beſitzes verhängt. — 

Unter den Siegeln der Schiedsrichter und der ( Wormſer) 
Bürger gegeben 1209 im Peterskloſter (Domſtift) zu Worms, 
im erſten Jahr des Haiſers Otto IV. 

Druck Sylloge p. 76 ff. Nr. 31. vgl. Würdtwein p. 
42; bei Boos, Quellen I p. 89 Nr. 115 das Verzeichnis 
der vielen bezeugenden Wormſer Uleriker, biſchöflichen 
Beamten und anderer Laien. 

44) Lehensfreiheit der Schönauer Güter an der 
Bergſtraße und beim Scharhof, ſowie Beſtätigung 

ſämtlicher Beſitzungen zu Oppau, 1211. 

Der Rheinpfalzgraf Uunrad (von Hohenſtaufen) hatte 
den Truchſeßen Markwart von Anewilre (Annweiler) in 
den Beſitz von Lehen an der Bergſtraße wie zu Scharra 
und den umliegenden Dörfern eingekleidet, während die 
dortigen Güter der Schönauer Ciſterzienſer, Wormſer Diöces, 
von aller Dienſtbarkeit dafür und von jeden Gerechtſamen 
jenes Vaſallen befreit bleiben ſollten. Nach dem Tod des 
Pfalzgrafen Hunrad beſtätigt deſſen Tochtermann und Nach⸗ 
folger, Herzog Heinrich von Sachſen, der Cange, um 1211, 
nachdem auch jener Markwart geſtorben war, ſowohl dem 
Sohn desſelben, dem Theoderich (Dieterich), Truchſeß von 
Huſen (pgl. Urk. 50) die genannten pfalzgräflichen Lehen, 
womit ſein Vater begabt worden war, als den Schönauern 
die Befreiung davon wie von jeder Gerichtsbarkeit dieſes 
Truchſetzen. Dieſe Belehnung erſtreckte ſich aber nicht auch 
auf die Hüter und Rheininſeln von Schönau zu „Oppowa“, 
die Heinrichs Schwiegereltern, Pfalzgraf Kunrat und ſeine 
Gemahlin Hirmengardis oder Irmingard (aus dem Henne⸗ 
bergiſchen Geſchlecht) dem Uloſter frei geſchenkt hatten und 
wozu Heinrich die ſchon 1197 erteilte Beſtätigung (Urk. 27) 
hier nochmals erklärt. 

Druck: Sylloge p. 80 f. Nr. 32, vgl. Würdtwein p. 42.   
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45) Vogtei über die Lobenfelder Höfe 
zu Neuenheim, 1211. 

Serhard von Schowenburg (Schauenburg bei Doſſen⸗ 
heim) bekennt: „Nachdem die Schönauer Hloſterbrüder wegen 
Ankaufes eines Meierhofes zu Neuenheim (curia in Nuen- 
heim), gegenüber ihrem dortigen (dem ſog. Mönchhof, 
curtis) gelegen, mit dem Vorgeſetzten (praepositus) und 
Convent des Uloſters Cobenfeld (bei Meckesheim) überein · 
gekommen waren, habe ich angenommen, veranlaßt durch 
unbillige Ueberredung, daß jenes veräuſſerte Hofgut mir 
in Bezug auf das Vogteirecht und die Gerichtsbarkeit (jus 
advocaticium) mit Dienſten und Caſten verpflichtet bleiben 
werde, weil ich nämlich auch Gerichtsherr oder Schutzvogt 
(advocatus) war über einen andern, in der Nachbarſchaft 
gelegenen Hof der Lobenfelder, und zwar „in Dagesbach“ 
(richtiger Dagrisbach, ſpäter Darsbach, jetzt Hirſchgaſſe mit 
den öſtlich davon liegenden Cobenfelder Weinbergen). 

Da aber „unſer Herr“ (Titel, nicht in der Eigenſchaft 
eines Obereigentũmers, Cehensherren oder Schutzvogt von 
Schönau), Heinrich, Pfalzgraf bei Rhein und Herzog in 
Sachſen, den verausgabten oder rückſtändigen Haufpreis 
jenes Hofes der Schöͤnauer Uloſterkirche beim Feſt ſeiner 
Verlobung oder Eheſchließung (in celehratione despon- 
Sationis suae) als Stiftung einer kirchlichen Ausſtattung 
oder eines Wittumes (redimendae dotis nomine) über⸗ 
weiſen ließ, ſo habe ich, ſowohl durch den Pfalzgrafen als 
durch andere mit der wahren Sachlage Vertraute bewogen, 
von der mir zugemuteten unrechtmäßigen Beſteuerung jenes 
Hofes abgeſehen und ihn den Schönauern auf immer zu 
freiem und ungeſtörtem Beſitz überlaſſen unter Verzicht auf 
alle Rechte, die ich ohne Betrug und Bedenken, in der Tat 
auf ihn zu behalten glaubte.““) 

Unter dem Siegel des Urkundenausſtellers gegeben 
1211 und mit folgenden Seugen 1. Freie Herren: Heinrich, 
Nheinpfalzgraf; KHunrad von (Neckar⸗) Steinach; Hunrad 
von Kirchheim (bei Heidelberg); Hunrad von Hirzesberg 
(Ceutershauſen). 2. Dienſtmänner des Pfalzgrafen: Wern⸗ 
her, Truchſeß (von Alzei) und ſein Sohn Heinrich und Wignand. 
3. Dienſtmann des Gerhard: Otto von Schowenburg und 
Sodefrid Griffo. 

Druck: Sylloge p. 82 Nr. 33. 

46) Verzicht auf die Vogtei über Virnheim, 1215. 

Rheinpfalzgraf Heinrich der Jüngere beſtätigt die Schenkung 
ſeines Vaters, betreffend den Hof zu Virnheim (Urk. 28) 
und befreit ihn von allen mit der pfalzgräflichen lur⸗ 
ſprünglich Corſcher) Vogtei darüber zuſammenhängenden 
Kechten, Caſten und Auflagen. 

Mit folgenden Seugen 1. Edelherren: Gerhard, Graf 
von Dietſe Die; in Naſſau); Trutwin und ſein Sohn 
Uunrad ron Quirimbach (Hürnbach, vergl. Urk. 3I1, 
heſſiſches Archiv, N. F. VI S. 12, Krieger, top. W. B. 
von Baden); Siſelbert von Stalek (Burg bei Bacharach). 
2. Geiſtliche: Uunrad und Sacharias, UMapläne und 
Johannes, Schreiber des Pfalzarafen. 3. Dienſtinänner: 
Wernher, Truchſeß von Alzei; Wernher Urich (Urieg von 
Hirzbergd vgl. Urk. 57) und Mackwart von Hirzesberg (bei 
Leutershauſen); Hartlieb und Herold von Lutembach (Lauden⸗ 
bach an der Bergſtraße). 

Mit dem Siegel des Schenkgebers gegeben zu Schönau 
am Harfreitag (parasceve) 1213. 

Druck: Sylloge p. 85 Nr. 34. 

7) Die Ausübung des Vogteirechtes über jene beiden Lobenfelder 
Böfe zeigt die Ferren von Schauenburg als Stellvertreter des Kloſters 
Lorſch (nicht etwa der Biſchöfe von Worms, weil Biſchof Burkhart II. 
das Kloſter obenfeld 1152 geſtiftet, bezw. mit Frankentaler Auguſtinern 
beſetzt haben ſoll; Urk. 2 und 21), indem Neuenheim zur errſchaft 
Schauenburg, einem Lorſcher Lehen gehörte.
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47) Päbſtlicher Schutzbrief für Schönag, 1215. 

Dabſt Innocenz III. ſtellt das Ciſterzienſer Kloſter 
Schönau unter die Obhut des Erzbiſchofs (Sigfrid) von 
Mainz, päbſtlichen Legaten und der ihm untergeordneten 
und ihn vertretenden Weih⸗Biſchöfe, Aebte, Prioren, 
Dröbſte und anderen Prälaten der Mainzer Uirchen⸗ 
provinz““) und fordert dieſe auf, die Schädiger von Schönau 
und von deſſen Beſitzungen zu ercommuniciren. 

Gegeben im Lateran am 20. Juni im 16. Jahr 
unſeres Pontifikates, d. h. 1215 (nicht 1214). 

Druck: Sylloge p. 86 Nr. 56, vgl. Würdtwein p. 44, 
Dotthaſt, Reg. Pontif. Ip. 415 Nr. 4766, Inventar des 
badiſchen Generallandesarchivs S. 64. 

48) Pfalzgräfliche Fiſcherei im Rhein 
bei Oppau, 1214. 

Der RheinDfalzzraf Cudwig J., Herzog von Baiern, 
beſucht nach ſeiner Rückkunft aus den mit König Friderich II. 
in Viederdeutſchland (Belgien) gemachken Feldzug, das 
Kloſter Schönau, deſſen Beſitzungen ſeine Untertanen in⸗ 
zwiſchen gegen ſeinen Willen geſchädigt hatten, weßhalb 
er jenem einſtweilen ſeine Fiſcherei in „Opphowin“ über⸗ 
läſſt (die übrigens bereits 1209 dem Kloſter als Subehör 
von Rheininſeln und als alter Beſitz zugeſprochen wurde, 
vgl. Urk. 27 u. 45. Jenes geſchah mit Bewilligung von 
Agnes II., der Tochter des Pfalzgrafen Heinrich I. (Schenk 
gebers für Schönau zu Oppau) und Braut von Ludwigs 
Sohn (Pfalzaraf Otto II als wahrer Erbin dieſer Gerecht⸗ 
ſame.“) Sollten die Schönauer aber beim Tod Ludwigs 
noch im Genuß, der ihnen (wohl von den Leuten von 
Oppau) zugefügte Schaden alſo noch nicht voll erſetzt ſein, 
ſo dürfen ſie dieſe Fiſcherei fortan behalten. 

Gegeben (5u Schönau) 1214 mit folgenden Seugen: 
Theobald, Markgraf von Vohinburg (Vohburg an der 
Donau in Oberbaiern); Philipp von Bonlanden, genannt 
Hranich (von Hirchheim⸗Bolanden), ein KRitter, und Hageno, 
Hnappe des Dfalzgrafen Ludwig; Sigboto, Vogt (von 
Heidelberg. Urk. 40). 

Druck: Schannat l. 155, Sylloge p. 85 Nr. 35, vgl. 
Würdtwein p. 45, Hoch⸗Wille, Pfalz Regeſten Nr. 3. 

Badiſche Hiſtoriſche Kommiſſion. 
Am 28. und 29. Oktober 1004 fand in Karlsruhe im Leſe⸗ 

ſaal des Ständehauſes die XXIII. Olenarſitzung der badiſchen 
Hiſtoriſchen Kommiſſion ſtatt. Derſelben wohnten 14 ordeutliche, 
5 außerordentliche Mitglieder und das Chrenmitglied der Kommiſſion, 
Reichsarchivdirektor Dr. Banmann aus münchen, ſowie als Vertreter 
der Großherzoglichen Regierung Seine Exzellenz der Miniſter der Juſtiz, 
des Kultus und Unterrichts, Dr. Freiherr von Duſch, und die Miniſterial⸗ 
räte Dr. Böhm und Seubert bei. An Stelle des durch Krankheit am 
Erſcheinen verhinderten Vorſtandes, Geheimen lofrats Dr. Dove, 
führte — auf Grund des § 5 des Statuts — der Sekretär der 
KHommiſſion, Geh. Rat Dr. von Weech, den Vorſitz. Nachſtehende 
Ueberſicht zeigt den Stand der einzelnen Unternehmungen der Kommiſſion. 

Der Druck der Nachträge, des Orts⸗ und Perſonenregiſters, ſowie 
des Sachregiſters zu Band II der Regeſten der Biſchöfe von 
Konſtanz iſt bereits ſoweit fortgeſchritten, daß die Ausgabe der 
Lieferung noch in dieſem Jahre erfolgen wird. Ende September d. J. 
begab ſich Dr. HK. Rieder zu einem längeren Studienaufenthalt nach 
Rom, der neben der Fortführung der Regeſten vornehmlich auch den 

„) Dazu gehörten unter Anderm die Bistümer Worms, Speier, 
Straßburg, Konſtanz, Augsburg, Würzburg und Fulda. 

%) Die Fiſchereigerechtigkeit war im Mittelalter teils Zubehör 
der Landgüter, die Fiſchwaffer alſo privat, teils bei Flüſſen und ihren 
Altwaſſern freie Almend der Uferbewohner, was gewöhnlich zu 

Streitigkeiten zn feh Grundherren und Gemeindegenoſſen führte. 
Späterhin maßten ſich aber die Landesherrn gewöhnlich die Regalität 
über die öffentlichen Flüſſe, ſo im hohen oder vollen Rhein, und ihre 
Nutzungen an, wozu auch die Anlage neuer Inſeln gehörte. Vgl. 
meine Ausführungen in den Mannheimer Geſchichtsblättern von 1905 
S. 29 ff. und unten Urk. 52.   
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gleichfalls von Dr. K. Rieder bearbeiteten Römiſchen Quellen zur 
Konſtanzer Bistumsgeſchichte zu gute kommen ſoll. — Bon 
den Regeſten der Markgrafen von Baden und Kachberg er⸗ 
ſchien im abgelaufenen Jahre die dritte und vierte (Schluß⸗) Lieferung 
des III. Baudes. Das von Archivaſſeſſor Frankhauſer bearbeitete 
Regiſter wird in den erſten Monaten des Jahres 1905 erſcheinen; 
desgleichen wird der Druck des IV. Bandes im kjerbſt dieſes Jahres 
beginnen. — Für den Band II. der Regeſten der Pfalzgrafen 
bei Rhein hat ſich ein neuer Bearbeiter bis jetzt nicht gefunden. — 
FKür die Oberrheiniſchen Stadtrechte hat Dr. Koehne unter 
Leitung von Geh. Rat Prof. Dr. Schröder die Sammlungen für das 
7. Heft der fränkiſchen Abteilung fortgeſetzt. In der unter Leitung 
von Prof. Dr. Stutz ſtehenden ſchwäbiſchen Abteilung befindet ſich das 
von Prof. Dr. Roder bearbeitete Villinger Stadtrecht unter der Preſſe. 
Das Ueberlinger Stadtrecht iſt in Bearbeitung. — Die Bearbeitung 
des Nachtragbandes zur Politiſchen Korreſpondenz Karl 
Friedrichs von Baden wird Archivrat Dr. Obſer unter Zuziehung 
eines Hilfsarbeiters im nächſten Jahre zu Ende führen. — Bei der 
Herausgabe der Korreſpondenz des Fürſtabts Martin Gerbert 
von St. Blaſien trat Dr. Lühe als Hilfsarbeiter ein. Die Arbeit 
wird unter Leitung von Geh. Rat Dr. v. Weech in zwei Jahren 
beendet ſein. — Bon der von Archivrat Dr. Krieger bearbeiteten 
zweiten Auflage des Topographiſchen Wörterbuchs des Groß⸗ 
herzogtums Baden iſt der zweite Halbband des I. und der erſte 
Halbband des II. Bandes erſchienen. Der zweite Halbband des II. 
Bandes wird in der erſten Hälfte des Jahres 1905 erſcheinen. — Für 
den II. Band der Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwaldes 
ſtellt der Bearbeiter, Prof. Dr. Gothein, die Vollendung des Manufkriptes 
für das Jahr 1905 in ſichere Ausſicht. — Die Bearbeitung einer 
münzß⸗ und Geldgeſchichte der im Großherzogtum Baden 
vereinigten Territorien wird Dr. Julius Kahn in Frankfurt 
übertragen. — Der Geſchichte der badiſchen Verwaltung wird 
ſich Prof. Dr. Ludwig, der Geſchichte der rheiniſchen Pfalz 
Prof. Dr. Wille auch fernerhin widmen. — Von den Denkwürdig⸗ 
keiten des Markgrafen wilhelm von Baden, mit deren 
Herausgabe Geh. Rat Dr. v. Weech und Archivrat Dr. Obſer betraut 
ſind, wird der Druck des von Archivrat Dr. Obſer bearbeiteten I. 
Bandes bereits im Frühjahr 1005 beginnen. — Von dem Ober⸗ 
badiſchen Geſchlechterbuch, bearbeitet von Kindler von Knobloch, 
iſt die 6. Lieferung erſchienen, die ſiebente befindet ſich unter der 
Preſſe. — Von dem von Geh. Rat Dr. v. Weech und Archivrat Dr. 
Krieger herausgegebenen V. Bande der Badiſchen Biographien 
wurden 6 Sieferungen ausgegeben, zwei befinden ſich unter der Preſſe; 
mit drei weiteren Lieferungen wird der Band ſeinen Abſchluß er⸗ 
reichen. — An dem Regiſter zu Band 1—39 der Feitſchrift für 
die Geſchichte des Gberrheins haben die beiden Hilfsarbeiter 
der Kommiſſion Dr. Wilhelm Lühe (bis 1. Oktober d. J.) und Dr. 
Harl Sopp (ſeit 1. Oktober d. J.) weiter gearbeitet. — Die Saminlung 
und Seichnung der Siegel und Wappen der badiſchen Ge⸗ 
meinden wurde fortgeſetzt. Der Zeichner, Fritz Held, hat für 5 Städte 
und 104 Landgemeinden bezw. Nebenorte neue Siegel und Wappen 
entworfen. Von der Publikation der Siegel der badiſchen Städte 
wird ein drittes Beft vorbereitet. — Die Pileger der Kommiſſion 
waren unter Sgeitung der Oberpfleger Prof. Dr. Koder, Stadtarchivar 
Dr. Albert, Univerſitätsbibliothekar Prof. Dr. Pfaff, Archivrat Dr. 
Krieger und Dr. Walter für die Grdnung und Verzeichnung 
der Archive von Gemeinden, Pfarreien, Grundherrſchaften 
uſw. tätig. Die verzeichnung der Gemeinde: und Pfarrarchive iſt in 
vier Bezirken vollendet; im fünften Bezirk nähern ſich die Arbeiten 
dem Abſchluß; die Verzeichnung der grundherrlichen iſt in 
gutem Fortgang begriffen. — Von der Zeitſchrift für die Geſchichte 
des Oberrheins (Neue Folge) iſt der 19. Band unter Redaktion 
von Archivrat Dr. Obſer und Archivdirektor Prof. Dr. Wiegand er⸗ 
ſchieuen. In Verbindung damit wurde Heft 26 der Mitteilungen der 
badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion herausgegeben. Dem 20. Band der 
Zeitſchrift wird ein genaues ſyſtematiſches Inhaltsverzeichnis zu Band 
I der Neuen Folge der Zeitſchrift und zu Heft 1 bis 26 der 
Mitteilungen beigegeben werden. — Das Neujahrsblatt für 1904 
„Deutſche Heldenſage im Breisgau,“ bearbeitet von Prof. Dr. Panzer, 
iſt im Dezember vorigen Jahres erſchienen; für 1905 hat Prof. Dr. 
Fabricius in Freiburg „Die Beſitznahme Badens durch die Römer“ als 
Neujahrsblatt bearbeitet. — Don den vom Großh. Statiſtiſchen 
Landesamt bearbeiteten Hiſtoriſchen Grundkarten des Großherzogtums 
Baden wird die Doppelſektion Karlsrnhe⸗Pforzheim noch in dieſem 
Jahre erſcheinen. 

Wisrellanea. 
Die Grundſteinlegung der Mannheimer Sternwarte. 

Am 1. Oktober 1772 wurde der Grundſtein zur hieſigen Steruwarte 

gelegt, als deren Leiter der Jeſuitenpater Chriſtian Mayer ſich wie 

dem Juſtitute ſelbſt einen internationalen Ruhm erworben hat. Der 

bedeutſamen Feierlichkeit blieb Kurfürſt Karl Theodor fern, ebenſo 
wie der Eröffnungsfeier der gleichfalls von ihm geſtifteten Akademie
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der Wiſſenſchaften (1765) — aus Beſcheidenheit, wie ſeine Lobredner 

beteuern. Im vorliegenden Falle vertrat ihn der Ehrenpräſident der 

Akademie, Frh. Leopold Marimilian von Hohenhanſen, der darüber 

folgenden Bericht!) erſtattete: 

Durchlauchtigſter Churfürſt! Gnädigſter Herr Herr! Ener 
Churfürſtliche Durchlancht gernheten, mir unterm geſtrigen dato den 

gnädigſten Auftrag dahin zu erteilen, in Höchſt dero Namen den erſten 

Stein zu dem nächſt dem Collegio S. J.2) dahier 3i1 erbauenden 

Steruwart nachmiitags 4 Uhr zu legen, und über den Vollzug den 

gehorſambſten Vericht zu erſtatten, für welch vorzügliche Gnad Euer 

Churfürſtlichen Durchlaucht hiemit die unterthänigſte Dauknehmigkeit 
zu Füßen lege. Fu deſſen unterthäuigſter Bewürkung begab mich 
nuter Begleitung des Rerrn Staats⸗ und Conferential-Minister ęrh · 

v. Beckers Exc., wie auch des geſamten Collegii Soc. J. umb die 
goͤgſt. beſtimmte Seit auf den Platz, allwo eine Grenadierkompagnie 

aufgeführt und verſchiedene Standesperſonen, nicht weniger viele 

Dicasterial- Räthe, um Höchſt denenſelben bei dieſer öffentlichen 
Ceremonie ihre unterthänigſte Devotion zu bezeugen, verſammelt 
geweſen, verfügte mich ſohin zu dem zu legenden und inwendig 

durchaus mit Wachs beklebten, ſodann flinellenem FEntter verſehenem 

Grundſtein ſelbſten, und nachdem die überguldete Platten, worauf der 

höchſte Namen von dem mildeſten Stifter dieſes unvergleichlichen 
Denkmals ſowohl, als höchſt beglückte Regierung eingegraben waren, 

beuebſt 2 von weiß und rotem Wein angefüllten Bonteillen — ingleichen 
einigen Münzen, nicht minder 2 Staatskalender und ſonſtig gedruckte 

Pieécen in meſſingen Futteralen von mir eingeleget, all dieſe Stück aber 

mit einer Platten von weißem Marmor mit eingehauener Inſchrift 

und verſchiedenen Namen zur Verewigung deren von Ener Churfürſtl. 

Durchlaucht in ſo großen Aufnahm gebrachten, vortrefflich und ſchönen 

Wiſſenſchaften bedeckt und mit einem viereckigten ſtarken Stein unter 

Sulauf einer übermäßigen Menge Zuſchauer und Herſagung gebundener 

Keden von einigen der ſtudierenden Jugend, wobei ſich der Sohn des 

tit. Frh. v. Beckers Excellenz in der An⸗ ſowohl als Schlußrede 
beſonders hervorgetan, die mir goͤgſt. anfgetragene Berichtigung be⸗ 

endiget — der ſpäten Nachkommenſchaft hiugegen ein ewig dauerudes 

Merkmal und Kennzeichen unſerer dermaligen Glückſeligkeit unter 

einer ſo huldreichſten Regierung hinterlaſſen worden, welches Euer 

Churfürſtl. Durchl. hiemit in Unterthänigkeit einberichten — und in 

tiefſtem Keſpekt erharren ſollen Euer Churfürſtlichen Durchlancht 

Uuterthänigſt treu gehorſamſter 

L. Frh. v. Rohenhauſen. 
Maunheim, d. 2ten Oktober 1772. 

Aus der Geſchichte der Mannheimer Juden. Hatten die 
früheren pfälzer Kurfürſten jüdiſche Anſiedler nur ansnahmsweiſe in 

ihrem Lande geduldet, ſo waren ſie Karl Eudwig als Einwohner der 

von ihm wiederhergeſtellten Stadt Mannheim willkommen, und raſch 

vermehrte ſich ihre Fahl, nachdem dieſer Fürſt ihr Verhälinis zu Stadt 

und Staat in einer Urkunde feſtgelegt hatte, der ſogenannten Kon⸗ 
zeſſion, die ihre Rechte und Pflichten in einer für ſie im Vergleich zu 

anderwärts nicht ungünſtigen Weiſe regelte. Es gab damals zwei 

jüdiſche Hemeinden in Mannheim, eine deutſche und eine portugieſiſche, 
von denen jede auf eine beſondere Konzeſſion verpflichtet war. Die 

der deutſchen Inden vom Jahre 1660 iſt im Wortlant bekannt 

(abgedruckt bei Löwenſtein, Geſchichte der Juden in Kurpfalz 1, 76—78) 
wogegen ſich die portugieſiſche leider nicht erhalten zu haben ſcheint. 

Die portugiefiſche Indengemeinde umfaßte nur wenige, aber einfluß⸗ 

reiche und wohlhabende Familien (hauptſächlich: Aſtruck und Carcaſſonne) 

mit der Seit verlor ſie vollſtändig ihre Bedeutung. Sie ſcheint auf 

einen eigeuen Kabbiuer verzichtet zu haben, wie ſie auch davou ab⸗ 

ſahen, eine eigene Begräbnisſtätte zu erwerben, und ihre Toten auf 
dem deutſch⸗jüdiſchen Friedhof (in E 7, vergl. Mannheimer Geſchichts⸗ 

blätter 1901, Sp. 62) beerdigte. Wo dieſe Portugieſen wohnten, 

bevor ſie nach Mannheim zogen, ſtetzt nicht feß. Einige Anzeichen 

ſprechen für Amſterdam und Rolland, andere für Avignon und Süd⸗ 

frankreich. Auf Grund ihrer Konzeſſion mußten die Portugieſen bei 

  

) Bei den Akten der Sternwarte GSA. Mh. 5540. 

— ) Das Jeſuitenkollegium (im ſpäteren Gymnaſiumsgebände am 
Schloßgarten).   
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Heiraten ihrer Gemeindeglieder die Genehmigung des Mannheimer 
Stadtrats einholen (für die deutſchen Juden beſtand eine ſolche Vor⸗ 

ſchrift nicht). Einig: Beiſpiele hierfür bieten uns die Ratsprotokolle 

der Jahre 1670 -1680. 

So euthält das Ratsprotokoll vom 6. Dezember 1620 unter der 

Bezeichnung: „Portugieſiſchen Juden Josua Astroucs Heirat coufirmiert“ 
folgendes: 

„Comparierte Josua Astrouc portugieſiſcher Ind allhier, alt 

ungefähr 1s Jahr, nebenſt Sea, Juden Abraham Astroues CTochter, 

ungefähr 15 Jahr alt, afñſtiert von ihren reſpective Brüdern und 

Vettern Moise und Mardochai Astrouc, wie auch der Hochzeiterin 

Mutter, des verſtorbenen Inden Abraham Astroues Wittib, und gaben 

einmütig zu vernehmen, wie daß anfangs ermelter Josua Astroue ſich 

mit beſagter Lea, ſeines verſtorbenen Bruders Abraham Astroucs 

hinterlaſſeuen Tochter ehelichen verlost und uunmehr willens wären, 

ſolchen vorhabenden Heirat ihren, den jüdiſchen Ceremonien gemäß 
vollziehen zu laſſen mit Bitt, daß ein ehrſamer Rat ſolchen vermög 

ihrer der porlugieſiſchen Juden Concession art, 2 großg. confirmieren 

und beſtät'gen wollte. Weil dein nun bei Unterſuchung der ſach ſich 

befunden, daß nach göttl. Geſetz dergleichen Feirat der Blutverwand⸗ 

ſchaft halber nicht verboten, ſondern den Juden zugelaſſen ſei, als iſt 

derſelbe hiemit gebetener maßen confirmiert und beſtätigt worden.“ 

Rierzu iſt zu bemerken, daß die Bernfung auf das göttliche 

Geſetz, das den Juden derartige Verwandtſchaftsehen nicht verbiete, 

jedenfalls deshalb in dieſem Protokolleintrag erfolgte, weil die mit 

dem kurpfälziſchen Landrecht und der Landsordnung von 1582 pnubli⸗ 

cierte Ehegerichtsordunng Verwandſchaftsheiraten in weiteſtem Sinne 

verbot. S0 durfte z3. B. niemand ſeines verſtorbenen Bruders Frau 

oder ſeines verſtorbenen Weibes Schweſter, ſeine Nichte oder Taute 

heiraten und dementſprechende Verbote waren auch für die Fran ge⸗ 

geben. Hohe Strafen ſtanden nach kurpfälziſchem Recht auf Vergehen 

gegen dieſe Vorſchriften. Die „Maleſizordunng“ macht ſie namhaft. 

S0 war bei Ehen der zuletzt angedeuteten Art folgende ſtrafe feſt⸗ 

geſetzt: Bride Ehegatten ſollen an den Pranger geſtellt, mit Ruten 

ansgeſtrichen und des Landes ewiglich verwieſen werden. Bei oben 

angeführter Heiratskonzeffion, bei der übrigens die Ingend der Ehe⸗ 

gatten auffällt, genehmigte alſo der Mannheimer Stadtrat einen Aus⸗ 

nahmefall, für den jene landrechtlichen Beſtimmungen nicht maßgebend 

waren, da es ſich um Juden handelte. 

Ferner ſindet ſich im Ratsprotokoll vom 8. Oktober 1625 unter 

der Bezeichnung „Juden Moise Astroucqs Reirat mit Mariane 

Carc assonnet betr.“ folgender Eintrag: 

„Comparierte Jud Moise Astrouc, aſſiſtiert von deſſen Bruder 

Mardochay Astroue und gab zu vernehmen, daß er ſich mit Mariane 

Carcassonné, des verſtorbeuen Inden Salomon Nacquets Wittiben, 

welche aber ſelbſt, aſſiſtiert von dero Bruder Moise Carcassonnè und 

Schwager Marchand Levi zugegen waren, ehelichen verſprochen und 

vorhabenden Willeus wären, ſich morgenden Tages ihrer Gewohnheit 

nach durch ihren Rabbiner copulieren zu laſſen, mit Bitt, ihrer Kon⸗ 

zeſſion gemäß, ſolchen vorhabenden Beirat zu confirmieren. Weilen 

danu beiderſeits Aſſiſtenten auf Befragen atteſtiert, daß weder der 

Verwaundſchaft halber, noch ſouſten einige Verhinderuis vorhanden, 

dieſe Ehe zu vollenziehen, als iſt ſolche hiemit gebetenermaßen be⸗ 

ſtätiget worden.“ 
Aehnlich am 10. Juni 1679: 
„Comparierte Samuel Astrouc, portugieſiſcher Ind allhier, des 

verſtorbenen Juden Abraham Astrouc hinterlaſſeuer Sohn, ohngefähr 

19 Jahr alt, ſo auf ihrer Anheroreis zu Beydenſtannn bei Frankfurt 

geboren, aſſiſtiert von ſeiner Mutter Gentille und Bruder Johanna 

Astrouc, ſodann Naemi Nacquet, alt 17 Jahr, zu Avignon en 

Provence geboren, des verſtorbenen Juden Salomon Nacquets Tochter, 

welche erklärten, daß gedachter Samuel Astrouc und ermelte Naemi 

Nacquet mit einander ehelichen verlobet und Vorhabens wären, 

moro uden Tags ſich copulieren zu laffen, mit Bitt, ſolche Ehe der 

portugieſiſchen Juden Concession gemäß zu confirmieren Oeilen ſie 
nun einander gar nicht verwandt, auch ſonſten keine Hindernis vor⸗ 

handen, als iſt ihnen darin willfahret worden.“ 

In ähnlicher Weiſe genehmigte der Rat am 24. Febr. 1680 die 

Heirat des Juden Abraham Baerntzen von Rotterdam mit Naria 

Astrouc, Tochter erſter Ehe des Juden Moses Astroue in Maunheim.
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Landſtraßenpolizei am Anfang des 19. Zahrhunderts. 
Folgende ſcharfe ſtraßenpolizeiliche Verorduung erließ 1801 die oberſte 
Verwaltungsbehörde der Rheinpfalz, das kurfürſtlich rheinpfälziſche 

General⸗Landes⸗Commiſſariat: 

„Indem von dem rohen Volke der Fuhrleute auf den Heerſtraßen 

keiner dem andern ausweichen will, entſtehen ſo viele öfters ſehr ernſt⸗ 

liche Mishandel⸗ und Beleidigungen, daß man ſich genöthigt ſieht, zu 

verordnen: 

) Von der Abfahrt hält jeder die rechte Seite der Straße ein, 

21 derjenige, welcher die Linke eingeſchlagen hat, iſt ſchuldig, jeder 

andern, gleich viel von welcher Beſpannung, auszuweichen, welche 

auf ihrer Seite iſt. 

3) Langſam gehende Fuhren weichen auch auf ihrer Seite den ihnen 

nachfolgenden ſchnellen aus, wovon allein die Poſtwägen, die mit 
ſechs und mehr beſpannten Güterwägen, die hoch beladenen Ernd⸗ 

und Heuwägen ausgenommen find. 

4) Nur bei naſſen Wegen iſt erlaubt, auf den Fußpfäden der nicht 
über 24 Schuhe breiten Straßen zu reiten, doch ſollen die Reitenden 

den Fußgängern ausweichen. 

5) Jeder dagegen Handelnde ſoll auf einlangende Klage an dem 

erſten Ort angehalten, zwei Thaler Straf — Schaden und Hoſten 

baar zu bezahlen verurtheilt, und wenn er ſich Beleidig⸗ oder 

Mishandlungen dabei zu Schulden kommen lies, der einſchlägigen 

Polizei gefänglich eingeliefert werden. 

Die dies nicht vollſtreckende Obrigkeiten werden für das erſtemal 

mit der nemlichen ſtrafe belegt, zum zweitenmale als untauglich entſezt. 

Damit ſich Niemand mit Unkunde entſchuldigen kann, ſoll dies 
allen Gemeinden und ins beſondere den Beſpannten verkündet, und 

in allen Gaſt⸗ und Wirthshäuſern angeſchlagen, auch ſo oft nöthig, 

erneuert werden. Mannheim den 25ten September 1801.“ 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 
Im Hommiſſionsverlag der Handelsdruckerei in Bam⸗ 

berg und herausgegeben von Prof. E. OHelenheinz und H. von 
Hohlhagen erſcheinen ſeit April d. J. die Beraldiſch-Genea⸗ 
logiſchen Blätter für adelige und bürgerliche Geſchlechter, 
von denen uns 7 Hefte vorliegen. Deren Inhalt iſt in jeder Beziehung 
reichhaltig, wozu die farbigen Hunſtbeilagen, die jede Nummer enthält, 
in bedeutendem Maße beitragen. retztere, meiſtens von Kunſtmaler 
O. Roick in Berlin verfertigt, ſind vortrefflich hergeſtellt. Da dieſe 
Seitſchrift in mehreren Auffätzen auch unſer pfälziſches Forſchungs⸗ 
gebiet berückſichtigt, ſo können wir ſie den Intereſſenten nur warm 
empfehlen, umſomehr als der Preis von 10 M. für 12 Hefte in Hinſicht 
auf das Gebotene mäßig zu nennen iſt. W. Gg. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
L. 

(22. Oktober bis 21. November 1904). 

II. Aus Mittelalter und Neupeit. 

Dreieckiger ſchwarzer Bauern⸗Filzhut, (ſog. Dreimaſter) mit 
Spiegelglas⸗Hokarde, aus der Taubergegend, mitte 19. Ihdt. 
44 Xx 59 cm. 

H 428. Infanteriegewehr, zum hinterlader abgeändert, bez. 
Amberg 1866 mit Krone. Gewehrriemen fehlt. mit Bajonett 
1,21 m lang. (Geſchenk von Herrn Direktor Beyer). 

H 429. Ruſſiſche Patrontaſche zum Umhängen, von ſchwarzem 
Leder, auf dem Deckel eine Sinnſcheibe mit dem ruſſiſchen Doppel ⸗ 
adler, innen mit Finn ausgeſchlagen; Bandelier mit Beſchlög 
in gleichem Metall. 

H 450. Desgleichen, auf dem Deckel Sierſcheibe von Kupfer mit 
(ruſſiſcher) Inſchrift: „Für Glauben und Ehre“. Innen mit 
Sinn ausgeſchlagen. 

H 451. Desgleichen, ohne Verzierung. 
(H 429—431. Geſchenkt von Herrn Oberlehrer Aloys Schmitt). 
M 61. Drei hölzerne Ellenmaße: a. bez. Berliner Elle 65,7 em lang, 

b. bez. Brabanter Elle, 68,8 om lang, c. bez SAdC (2) 60 em 
lang. (Geſchenk von Herrn Lud w. Sillib). 

M 62. Standuhr in bronziertem und lackiertem Holzgehäuſe im Stil 
Ludwigs XVI., das Werk mit Repetiervorrichtung, bezeichnet 
C. Huygens 1687, ganze Höhe 57 cm. 

F 19. 
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N 68. Funftlade aus Tanuenholz mit Nußbaum furniert, in Barockſtil, 
mit aufgemalter Inſchrift von 1687, mit kunſtvollem Beſchläge 
und Schloß. 54 em hoch, 65,6 breit, 59 cm tief. (I 62 und 
N 68 Geſchenke von Herru Major Seubert). 

Eßbeſteck, a) Meſſer und b) zweizinkige Gabel, mit ſilbernen 
Griffen, Ende 17. Ihdt. (Aus der Auktion Bourgeois⸗Höln) 
Meſſer 25 cm lang, Gabel 20,6 em lang. 
Tarock⸗Kartenſpiel (64 Harten) in Mannheim gedruckt, 

bezeichn. FABRIQUE DES ORPHELIN A MANHEIM. (Aus 
der Druckerei des kurf. Waiſenhauſes, 18. Jahrh). 

III. Münzen. 

Neunzehn Denkmünzen ꝛc. geſchenkt von Herrn Kommerzienrat Feiler. 

F 504. Bronzemedaille, gudwig XIV. auf die Eroberung von 
Philippsburg, 29. Okt. 1688. 

505. Desgl. auf Eliſabeth Charlotte, Herzogin v. Orléans, 1717 

306. Sinnmedaille auf Ernſt Moriz Arndt 1661. 

307. Desgl. auf den Kaiſerdom zu Speier 1884. 

508. Desgl. auf die Kirche zu Bittenhart 1846. 

565. S§wölf⸗Mreuzer⸗Stück, Silber, Baden⸗Durlach 1745. 
566. Sinnmedaille auf den Raſtatter Frieden 1714. 

567. Denkmünze auf die evangel. proteſt. Kirchenvereinigung 
in Baden 1821. 

568. Badiſcher Friedenskreuzer 1671. 

569. Finnmedaille auf Karl Theodors 50jähr. Regierungs⸗ 
jubiläum 1792. 

570. Desgl. auf die Fuldigung der Badiſchen Pfalzgrafſchaft 1805. 
571. Desgl. auf Karl von Rotteck 1832. 

572. Badiſcher Kupferkreuzer zum Andenken an Karl Fried⸗ 
rich 1844. 

575. Sinnmedaille auf die Einweihung des Schulhauſes 
in R 2. 1824. 

574. Desgl. auf das I. Bad. Landesſchützenfeſt in Mannheim 
1865. 

575. Desgl. auf das Schillerfeſt 1859. 
576. Kupfermedaille des Vereins „Nur Deutſch“ 1871. 
577. Desgl. zum 50jähr. Jubiläum der Reſſource⸗Geſell⸗ 

ſchaft 1879. 

6 578. Abzeichen des Vereins deutſcher Chemiker Mannheim 

P 20. 

Z 20. 
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F 508. Sinnmedaille auf die Teuerung in württemberg 1817. 
(Geſchenk von Ferrn Ludw. Fieſer aus Duisburg.) 

F 509. §Gwei⸗Mark⸗Stück zum zweihundertjährigen Jubiläum 
des Königreichs Preußen. 

F 510. Dergoldete Denkmünze an die Pariſer Ausſtellung 
GAufſtieg im Suftballon) 1878, am blauweißroten Band. (Geſchenk 
von Ferrn Friedr. Löwenhaupt jr.) 

F 311. Ein Taler, preußiſche Kaſſenanweiſung vom Jahre 
1861. (Geſchenk von Herrn Stadtrat E. Bafſermann.) 

F 512. Bronzemedaille auf die Einweihung der Gedächtnis⸗ 
kirche der Proteſtation von 1529 zu Speper, 51. Auguſt 1904. 

F 5135. Aluminium⸗Medaille auf die Platzweih e, Grundſtein⸗ 
legung und Sinweihung derſelben Kirche. (F 312 und 313 
geſchenkt von Ferrn Bahnverwalter E. Heuſer in Speyer.) 

6 579. Biermarke von der „Alten sonne“ Lud. Stark 185 1. (Ge⸗ 
ſchenk von Fräulein Amalie und marie Küchler.) 

6 580. Holzmedaille (Brettſtein) auf den Markgrafen Ludwig 
Wilhelm von Baden, vgl. Berſtett 129. (F 509 und G 580 
geſchenkt von Ferrn Candgerichtsdirektor Waltz.) 

V. Ethnsgraphiſche Abteilung. 
C 576. Tanzmaske aus folz geſchnitzt und bemalt, mit rotem 

Baumwolltuch überzogen und einem Kamm aus brauner Pflanzen · 
faſer. Von den Samoa⸗Inſeln. 45 cm hoch. (Geſchenk von 
Direktor Chr. Beper.) 

V. Silderſammlung. 
A 120 b. Mannheim. Die reformierte, deutſch⸗walloniſche 

Doppelkirche in R2 (erbant 1685, zerſtört 1689) Anſicht der 
Faſſade mit dem Turm. Rechts und links oben in 2 Cartouchen 
verteilt die lateiniſche Inſchrift des Grundſteins. OGriginalkupfer⸗ 
platte, bezeichnet Wachter Hkurfürſtl. Baumeiſter] inv. P. Clocker 
Büchsenmacher sc. 27,5: 34. (Geſchenk des Rektorats des 
königl. Gymnafiums in Bapreuth.) 

(Unvollſtändig wegen Raummangels). 
Verantwortlick für die Redaktion: Dr. Friedrich Walter, mannheim, C 8, 1ob, an den ſömntlidkte Beiträge zu adreſſieren ſind. 

Fur den materiellen Inhalt der Artikel ſind die Mitteilenden 
Verlas des mannbeimer Altertamsvereins E. BU., Druck ber Dr. 5. 5ees'ſch ea Bachdrackerei G. u. b. B. in Mannheim.


